
        
            
                
            
        

    



	Roadkill: Thriller (German Edition)







	Price, Eyre



	E-Books der Verlagsgruppe Random House GmbH (2014)



	
















		
			
				

				Zum Buch

				Daniel Erickson ist ein Musikpromoter auf dem absteigenden Ast. Doch nun hat er ein noch viel größeres Problem. Für ein Reality-Soap-Projekt hat er sich eine Million Dollar geliehen – leider bei einem russischen Mafiagangster, der kein Erbarmen kennt: Entweder das Geld zurück, oder aus Daniel wird Borschtsch gemacht! Daniel verfügt zum Glück über eiserne Geldreserven, sodass sich sein russischer Schuldner zunächst damit begnügt, ihm einen Daumen abzuschneiden und damit sein Cocktailglas zu zieren. Dummerweise hat jemand Daniels Safe leer geräumt – zurück bleibt eine CD mit einem seltsamen Blues-Song: eine Botschaft, die den Weg zum gestohlenen Geld weist. Es beginnt eine atemlose Schnitzeljagd quer durch den Süden der Vereinigten Staaten, entlang der legendären Bluesstädte; eigentlich ein schöner Trip, wären da nur nicht die durchgeknallten Killer Moog und Rabidoso, die Daniel auf den Fersen sind …

				Zum Autor

				Eyre Price, geboren in Syracuse, ist auf den amerikanischen Highways zu Hause. Neben dem Schreiben ist Musik seine große Passion. Zusammen mit seinem Sohn ist er den Blues Highway entlanggefahren, von Minnesota, wo Bob Dylan seine Kindheit verbrachte, bis nach New Orleans. Seine Eindrücke auf dieser Pilgerfahrt sind die Grundlage für Roadkill. Wenn er nicht gerade on the road ist, lebt Price mit seiner Frau und seinem Sohn in Illinois.
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				Für Jaime, mein Ein und Alles.

				Und für unseren Sohn Dylan,
unsere gemeinsame Liebe.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	1

				Mehr als zweihundert Millionen Lichter und fast fünfundzwanzigtausend Kilometer Neonröhren sind nötig, um die monströse Lightshow zu erschaffen, die sich Las Vegas Strip nennt. Mitten im rabenschwarzen Nichts der Wüstennacht glimmt und glitzert er wie Gottes ureigene Lampensammlung.

				Und in ganz Sin City – von der Sunset Road bis rauf nach East Charleston – gibt es keine Stelle, von der aus man dieses Spektakel besser betrachten könnte, als den Balkon des Penthouse oben auf dem Hotel du Monde. Von diesem einmaligen Aussichtspunkt aus – dem höchsten im ganzen Staat – erstrecken sich die Lichter in alle Richtungen und weben einen Himmelsteppich, der selbst die Sterne in Demut verblassen lässt.

				Es sei denn, man hat diesen Ausblick nur, weil ein Muskelprotz namens Moog einen gerade an den Füßen von besagtem Balkon baumeln lässt. In diesem Fall büßen die Lichter ihre glitzernde Schönheit unmittelbar ein. All das Blitzen und Blinken befeuert nur das rasende Entsetzen jedes einzelnen verzweifelten Herzschlags. Aus diesem mulmigen Blickwinkel verstärkt der grelle Glanz das sowieso schreckliche Schwindelgefühl erheblich, und ein irrer Strom pulsierender Farben verschwimmt zu einem bodenlosen Strudel, der alles, wirklich alles, mit sich in die Tiefe reißt.

				»Was willst du?«, schrie Daniel Erickson verzweifelt, während er hin- und herschwang wie ein menschliches Pendel. »Was habe ich getan?« Seine Ahnungslosigkeit war echt, doch dass er kopfüber in der Klemme steckte, hätte ihn eigentlich nicht überraschen dürfen.

				Immerhin hatte er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.

				Vor einem Jahr hatte er finanzielle Unterstützung für ein Reality-Show-Projekt gesucht: eine hundertprozentig »bombensichere Sache«, die gar nicht schiefgehen konnte. Sein Konzept – Titel Rock & Roll Revival – bestand darin, eine ehemals berühmte Glam-Metal-Band namens Mission während ihrer verzweifelten Tournee auf Volksfesten und in kleinen Hallen zu begleiten und zu zeigen, wie die einzelnen Musiker versuchen, nüchtern zu bleiben. Viagra-Sex, No Drugs und Rock ’n’ Roll. Konnte es was Genialeres geben?

				Gelegenheiten soll man beim Schopfe packen, wie man so sagt, doch das Genie führt R-Gespräche, und manchmal übersteigen die Gebühren das Budget des Angerufenen. Daniel hatte das Konzept, aber keine Kohle. Eine teure Scheidung hatte ihn – bis auf seine Barschaft für schlechte Zeiten – alles gekostet. Im Zuge der darauffolgenden privaten Implosion war sein Geschäft als Musikpromoter abgerutscht wie eine Schlammlawine in Malibu. Und schon waren ihm die traditionellen Wege zur Finanzierung seines Projekts versperrt gewesen.

				In Daniels finstersten Momenten war seine Hoffnung mager wie ein Kleinstadtmädchen, das groß rauskommen will. Es schien, als müsste er sich ein für alle Mal von der Idee verabschieden, abgetakelte, drogenumnebelte Rocker fürs Kabelfernsehen auszuschlachten. Er »investierte« seine letzten hundert Dollar in einen verzweifelten Versuch der »Kreativfinanzierung« am Würfeltisch. Und dabei lernte er zufällig einen russischen Unternehmer kennen.

				Daniel hatte beim Come-out-roll zwei Sechsen gewürfelt, und die Bank hatte ihn um seinen letzten Hunderter gebracht, aber er nahm ein paar Drinks mit seinem neuen Freund, und sie erzählten sich Geschichten. Nach ein paar weiteren Drinks diskutierten sie über Investitionsmöglichkeiten in der aufregenden Welt des Showgeschäfts. Dann gab es noch mehr Drinks, dazu einige Zigarren, und bevor die Nacht vorüber war, hatte Daniel genug Geld beisammen, um eine Pilotfolge drehen und promoten zu können. »Kein Probleeem.«

				Vierhundertfünfzigtausend Scheine für eine sechsköpfige Film-und-Sound-Crew, sechs Wochen lang?

				»Kein Probleeem.«

				Hundertdreißigtausend für Schnitt und Nachbearbeitung?

				»Kein Probleeem.«

				Zweihundertfünfzigtausend für dieses und jenes?

				»Kein Probleeem.«

				Alles war »Kein Probleeem«. Bis es – natürlich – doch ein Problem gab. Und plötzlich wurde daraus ein verficktes Riesenproblem.

				Am Ende stellte sich heraus, dass der Mann am Würfeltisch, der diese Produktionskosten vorgeschossen hatte, selbst nach wohlmeinenden post-sowjetischen Maßstäben kaum als »Unternehmer« zu bezeichnen war. Nein, Filat Prisrakjewitsch war ein russischer Gangster, durch und durch.

				Als die Sowjetunion zusammenbrach, hatte der ehemalige FSB-Leiter seine brutale Gabe problemlos von der Lubjanka auf die florierende russische Mafia übertragen und war ruck, zuck – wie die Kugel einer Kalaschnikow – bis ganz nach oben geschossen. Es herrschte wahrlich kein Mangel an Männern, die bereit waren, zu tun, »was getan werden musste«, aber Filat war beängstigend scharf darauf, all die unsagbar kranken Taten zu begehen, bei denen manch anderem, der ein nicht ganz so ausgeprägter Soziopath war wie er, schlicht übel wurde. Seine einzigartig hemmungslose Brutalität machte den »Rasenden Rubel von Rubljowka« zu einem der gefürchtetsten (und verehrtesten) Männer in der Anfangszeit des Wilden, Wilden Ostens.

				Der kleinen Tochter eines Rivalen den Kopf ihrer Mama in einer hübschen Schachtel als Weihnachtsgeschenk schicken?

				»Kein Probleeem.«

				Einen Schiffscontainer mit hundert tschetschenischen Frauen, denen ein »neues Leben in Amerika« versprochen wurde, im Goldenen Horn vor Wladiwostok versenken, nur um ihrem zerbrochenen Heimatland zu zeigen, was er von ihm hält?

				»Kein Probleeem.«

				Seinen Feinden in der Bratwa entkommen und die Spuren verwischen, indem er sein eigenes Haus anzündet – während seine Frau und fünf Kinder ermordet drinnen liegen?

				»Kein Probleeem.«

				Filat Prisrakjewitsch war in sämtlichen Sowjetrepubliken berüchtigt, und seine Mordtaten waren den Lesern der Moscow Times und den Zuschauern von RT wohlbekannt. Doch sein unermesslich kriminelles Imperium schaffte es nie bis auf die Seiten von Variety oder Billboard, und er trieb sich nie auf einer Grammy- oder AMA-Aftershow-Party herum. Deshalb hatte Daniel nicht den leisesten Schimmer davon, dass dieser lustige kleine Geselle, den er beim Würfeln kennengelernt hatte, freiwillig im Exil lebte, weil er sich mehr Feinde gemacht hatte, als selbst er töten konnte.

				Nein, als Daniel ihn im Casino kennenlernte, trug der Typ einen fuchsienfarbenen Pyjama mit rotem Seidenrock! Und seine gescheckten Phil-Spector-Haare standen wirr vom Kopf ab, als hätte jemand einen Russell-Hobbs-Toaster in seinen Champagner-Whirlpool geworfen! Oh, er machte in der Öffentlichkeit überhaupt keinen Hehl aus seinem Irrsinn, wirkte aber unter dem Deckmäntelchen seines bizarr zur Schau gestellten Reichtums einfach wie ein harmloser Exzentriker. Und wenn man daraus einen Vorteil ziehen konnte, so war Daniel ganz sicher, dass er genau das tun musste.

				Blind vor Größenwahn und Gier war er direkt ins Feuer gesprungen, ohne auf die Flammen zu achten. Wäre er auf diesen Deal nicht so erpicht gewesen, hätte er nur einmal in Prisrakjewitschs Augen geblickt, als ihre wodkaselige Konversation den Sprung machte von »Wie viel brauchst du?« zu »Wann kann ich es kriegen?«, dann wäre er vielleicht gewarnt gewesen. Dann hätte er vielleicht dieselben seelenlosen schwarzen Löcher gesehen, die ihn nun anstarrten, als er hilflos vom Balkon hing, mit nichts als kalter Nachtluft zwischen ihm und dem Asphalt tief da unten.

				Aber »hätte«, »wäre«, »wenn« ist den Gesetzen der Physik völlig egal. Und russischen Gangstern auch.

				Die nackten Tatsachen waren schlicht und ergreifend: Die Gravitationskraft ist ein herzloses Biest. Daniel hatte Prisrakjewitschs Geld genommen – fast eine Million Dollar. Und jetzt hatte er dem Russen für seine Investition nichts weiter anzubieten als: »Anteile! Ich hab dir Anteile gegeben!«

				»Ich will keine Anteile!« Der Russe beugte sich über das Geländer, damit Daniel das grausame Lächeln sehen konnte, das ihm ein derart lächerlicher Vorschlag aufs Gesicht zauberte. »Wie soll ich Anteile ausgeben, wenn ich nicht kann verkaufen? Wie soll ich das hier bezahlen mit deine verfickte Anteile?« Filat deutete über seine Schulter hinweg auf die verschwenderische Suite. Drinnen brummte die Party zur Feier des Deals, den Daniel nicht eingehalten hatte. Niemand schien zu bemerken, was dem Ehrengast draußen auf dem Balkon geschah. »Es hat Grund, wieso man es Cash Vegas nennt, oder?«

				Der frische Februarwind zog durch seine wirren Haare, und der Russe schüttelte den Kopf, amüsiert über seinen eigenen kleinen Scherz. »Freundchen, diese Welt will Cash, keine Anteile.« Seine Stimme wurde kälter als die Nacht. »Und ich will mein Geld. Sofort!«

				»Wir hatten einen Deal«, rief Daniel ihm in Erinnerung.

				»Und jetzt baumelst du hoch über Strip«, erwiderte Filat sachlich. »So schnell kann’s gehen.«

				Daniel versuchte, sich nicht zu wehren, doch sein Körper zuckte unkontrollierbar. Er atmete tief und versuchte, sich zu konzentrieren, aber zusammenhängende Gedanken fielen ihm schwer. Und sie zu formulieren war noch viel schwerer. »So funktioniert das Geschäft nicht.«

				»Du willst mir erklären, wie Geschäft funktioniert?«, blaffte Filat ärgerlich. »Wie wär’s, wenn ich erkläre, wie Erdanziehung funktioniert?«

				Der Rasende Rubel schnippte mit den Fingern und nickte seinem geschniegelten Gorilla zu, woraufhin dieser Daniel ein Stück abrutschen ließ, als wolle er ihn fallen lassen – kaum einen halben Meter, und doch reichte es, um ihm ein Gefühl dafür zu vermitteln, wie sich die restlichen zweihundertsechzehn Meter auf dem Weg nach unten anfühlen würden.

				»Moog lässt los. Du stürzt ab. Batsch!« Begeistert klatschte Filat in die Hände. »Dann bist du Bordstein-Borschtsch. So funktioniert Erdanziehung.«

				»Lieber Gott!« Daniel kniff die Augen zusammen. »Bitte nicht!«

				»Ich will mein Geld!«

				»Ich kann es besorgen!«, keuchte Daniel aus Angst, jede Silbe könnte seine letzte sein. »Ich schwöre bei Gott!«

				»Gott!«, höhnte Filat und reckte wie ein bibeltreuer Psychopathenpriester die Hände zum tintenschwarzen Himmel auf. »Solange er nicht deine Schulden begleicht, kann mir Gott genauso gestohlen bleiben wie du.«

				Wenn das Leben, das Daniel zu verlieren fürchtete, ihn in seinen gerade mal siebenundvierzig Jahren irgendetwas gelehrt hatte, dann, dass sich die Welt um drei kleine Worte drehte. Nur drei. Und da sein Leben allein in den gehorsamen Pranken um seine Knöchel lag, wusste er, dass seine einzige Chance darin bestand, diese drei Worte so laut herauszuschreien, wie er konnte: »Ich. Habe. Geld.«

				»Du hast Geld?« Der kleine Mann zeigte tatsächlich Interesse.

				»Hab ich!« Daniel spürte, wie seine Strümpfe dem Riesen durch die Finger glitten. »Hab ich! Ich hab was! Zieht mich hoch!«

				Der Gnom war ganz Ohr, wenn auch nicht unbedingt überzeugt davon, dass er den abendlichen Sturzflug absagen wollte. »Wie viel?«

				»Alles!«, schrie Daniel verzweifelt. »Ich hab die Million!«

				»Eine Million?« Eine Million Dollar. In bar. Für ein solches Entgelt konnte Filat das Luftballett des jammernden Arschgesichts vielleicht doch noch ein wenig verschieben. Zumindest für eine Weile. »Wirklich?«

				»Bestimmt!« Die Arme des großen Mannes fingen vor Anstrengung langsam an zu zittern, und Daniel wusste, dass ihm die Zeit knapp wurde. »Zieht mich hoch! Bitte, nur …«

				»Woher hast du Million?« Die Gerüchte um Daniels finanziellen Kollaps hatten über ihm gekreist wie Geier über einem dicken Mann, dessen Mietwagen in der Wüste außerhalb von Pahrump liegen geblieben war. »Man sagt, du hast alles verloren.«

				»Nein. Ich wollte nur, dass die Anwälte meiner Frau glauben …« Daniel kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Kopfüber war eine Erläuterung seiner Finanzlage so gut wie unmöglich. »Ich hab was abgezweigt.« Sein Atem ging flach und schmerzend. »Mal hier.« Ihm wurde übel. »Mal da.« Ihm wurde schwindlig. »Für schlechte Zeiten. Um was auf der hohen Kante zu haben.«

				»Hohe Kante?«, wiederholte der Russe mit fiesem Grinsen. »Damit kann ich dienen!«

				»Nein! Das sagt man doch nur so!« Daniel wusste, wenn dieses Verhör noch länger dauerte, würde ihn der Riese bald nicht mehr halten können und ihn wohl oder übel fallen lassen. »Zieht mich hoch!«

				Prisrakjewitsch bedachte die Möglichkeiten und kratzte sich dabei durch den fuchsiafarbenen Hosenboden seines Seidenpyjamas am Hintern. »Wo ist Bargeld?«

				»Bei mir. Zu Hause.« Ganze Sätze waren nicht mehr drin. »Malibu.«

				»Ich weiß Malibu«, schnauzte der Russe ihn an. »Ich geb dir doch kein Geld, wenn ich nicht weiß, wo du wohnst. Wo im Haus?«

				»Safe.«

				Der Russe war zunehmend frustriert. »Wo?«

				»Schwarz. Samt.« Daniels Bewusstsein schlich in seinem Kopf herum wie ein gelangweilter Gast auf der Suche nach der erstbesten Gelegenheit, sich von einer toten Party zu stehlen. »Gemälde. Elvis.«

				»Und Kombination?«

				»Geht.« Jeder Atemzug fiel ihm schwerer. »Nicht.«

				»Auch Mann wie Moog«, sagte Filat und tätschelte die hundertfünfzig Kilo Muskelfleisch, die Daniels einzige Verbindung zum Planeten Erde darstellten, »kann nicht ewig halten. Vielleicht …« Er nickte seinem Handlanger zu, der wieder tat, als würde er Daniel fallen lassen.

				»Nein, verdammt, nein!« Das kurze Gefühl des Fallens bescherte Daniel keine Abfolge von Bildern seines Lebens, nur eine klarere Erinnerung an die Kombination. »Zwei … drei. Neunzehn … neunundfünfzig.«

				»Gut.« Der Russe lächelte, offenbar zufrieden, dass sich die Androhung extremer Gewalt einmal mehr als der verlässlichste Pfad zur Wahrheit erwiesen hatte.

				»Aber. Geht.« Seine Worte waren kaum mehr als ein verzweifeltes Krächzen. »Nicht.«

				Prisrakjewitsch war nicht eben begeistert. »Wieso?«

				Mit nachlassendem Bewusstsein versuchte Daniel, sich zu konzentrieren. »Sprachgesteuert. Man braucht meine Stimme … meine lebende Stimme.«

				Filat nahm sich einen Moment, um seine Möglichkeiten zu bedenken. Und um sich am Sack zu kratzen. Einerseits wollte er gern sehen, wie der sabbernde Blindgänger in Hochgeschwindigkeit auf dem Pflaster aufschlug und ein Jackson-Pollock-Gemälde aus Fleisch und Knochensplittern auf den Gehweg spritzte. Aber andererseits war eine Million Dollar … nun ja, eine Million Dollar. Er kratzte sich noch etwas am Sack und beschloss, dass er seine menschliche Wasserbombe auch noch etwas später fallen lassen konnte.

				Der Russe nickte, dann deutete er widerwillig auf den Boden des Balkons.

				Der menschliche Berg Moog spannte seine mächtigen Arme, hievte Daniel über das Geländer und legte ihn genau an die Stelle, die man ihm gezeigt hatte. Er trat einen Schritt zurück und rieb an seinem schmerzenden Bizeps herum. Die Sorgen der letzten Jahre hatten Daniels eins achtzig auf bloße zweiundsechzig Kilo abmagern lassen, was allerdings immer noch ein ziemliches Gewicht war, wenn man es so lange festhalten musste.

				»Stell ihn mal auf seine Füße«, befahl der Gnom.

				Moog griff sich Daniel und zog ihn hoch, zwang ihn auf die zitternden Beine, die ihren Dienst verweigerten. Als er wankte und umfiel, hielt ihn der große Mann im Arm wie ein Bauchredner seine abgenutzte Puppe.

				Filat trat näher heran. »Es läuft folgendermaßen.« Daniel roch frischen Kaviar und abgestandenen Rauch im Atem des Russen. »Ich lass dich laufen.«

				Das war mehr, als Daniel sich noch vor wenigen Sekunden hätte träumen lassen. »Im Ernst?«

				»Überrascht mich selbst«, sagte Filat achselzuckend. »Früher hätte ich dir Bauch aufgeschlitzt, Eingeweide an Geländer geknotet und dich runtergeworfen. Ein menschliches Jo-Jo.« Die Augen des Russen blitzten bei dem Gedanken daran. »Aber für Million lass ich dich gehen, damit du mein Geld holst.« Was allerdings nicht bedeutete, dass er die Idee aufgegeben hatte, Daniel an seinen Innereien aufzuhängen. Nur lag kein Vorteil darin, ihm das jetzt näher zu erläutern. »In vierundzwanzig Stunden ist es hier bei mir.«

				»Auf jeden Fall«, versicherte ihm Daniel. Das war so gut wie unmöglich, aber noch vor einer Minute hatte er um festen Boden unter den Füßen gebettelt. Ein weiterer Tag war – vom Preis dafür mal abgesehen – definitiv ein Gewinn. Alles andere ließ sich regeln, sofern man in Bewegung blieb. »Danke.«

				»Kein Grund, sich zu bedanken.« Filat zeigte ihm sein fieses Grinsen, das von Abakan bis Zverevo berühmt-berüchtigt war. »Meinst du, ich lass dich allein gehen?« Er prustete angesichts einer derart lächerlichen Vorstellung. »Nein, nein. Du bekommst Reisebegleiter.«

				Er ging zu seinem kühlschrankgroßen Handlanger im Jamie-Dukes-Anzug und tätschelte die unnatürlich breite Brust des Mannes mit der Zuneigung eines Tierfreundes. »Moog kennst du ja schon.« Michael Jackson hatte einen Schimpansen. Mike Tyson hatte einen Tiger. Filat Prisrakjewitsch hatte einen Gorilla, der in der Lage war, die Scheißkatze mit dem Schimpansen totzuprügeln.

				»Hi.« Der große Mann hob seine baseballhandschuhgroße Pranke so gutmütig, als wären sie gerade eben auf einer Gartenparty einander vorgestellt worden. Schließlich war Moog Geschäftsmann, ein Dienstleister, der tat, was zu tun war. Wenn es bedeutete, dass Knochen gebrochen werden mussten, dann brach er sie. Wenn Blut vergossen werden musste, floss es eimerweise. Und wenn irgendjemand von einem Balkon hängen sollte wie das Sternenbanner am 4. Juli, dann war er der Flaggenmast. Aber es war alles nur Geschäft. Es gab keinen Grund, unfreundlich zu werden.

				Filat trat hinter Daniel und deutete ins Dunkel am anderen Ende des Balkons. »Und das da …«

				Daniel hatte gar nicht gemerkt, dass da noch jemand war, doch nun trat dieser Jemand aus dem Dunkel hervor. »Hola, puta.«

				»Das ist Señor Jesus Arturo Castillo del Savacar«, verkündete Filat stolz und deutete auf den asesino. Der war nicht größer als er selbst, die Augen funkelten jedoch noch um einiges irrer. Eine tiefe Narbe lief durch sein Gesicht, von der linken Schläfe über die schmalen spöttischen Lippen und bis zur rechten Halsseite. »Aber Freunde und Feinde nennen ihn Rabidoso.« Der Russe legte dem Mexikaner beide Hände auf die Schultern. »Er kam vom Cártel del Golfo zu mir. Ihm geht’s wie mir. Seine eigenen Leute wollten ihn töten, weil sie ihn fürchten.«

				Zufrieden betrachtete er seinen Schützling, wie ein Vater, der die Familientradition von Mord und Totschlag weiterreicht. »Wenn du mich verarschst, tötet er dich auf eine Weise, dass du glaubst, du schmorst schon zwei Wochen in der Hölle, wenn du endlich stirbst.«

				Ein stolzes Grinsen breitete sich auf den narbigen Lippen des Mexikaners aus, denn er freute sich, dass jemand sein Talent zu würdigen wusste. »Und wenn er mit dir fertig ist«, fuhr Filat fort, »wird er deine Familie töten. Deine Freunde. Die Freunde deiner Familie. Die Familien deiner Freunde.« Er bremste sich. »Es wird Tote geben. Du weißt schon.«

				»Mister P.«, unterbrach Moog zögernd und mit Blick erst auf Daniel, dann unbehaglich zum Mexikaner. »Ich kann das auch allein. Ich brauche keinen …«

				»Weißt du, was du brauchst, Moog?« Die Stimme des Russen klang, als schlüge er seinem Hund mit der zusammengerollten Zeitung über die Schnauze. »Du brauchst nur zu tun, was ich dir sage.«

				Die Haltung des großen Mannes zeugte von Respekt, aber es war deutlich, dass er noch etwas zu sagen hatte. »Es ist nur … wissen Sie, ich arbeite allein.«

				»Hör auf, mich anzuzweifeln, Moog.« Er sah ihn finster an. »Es hat seinen Grund, wieso ich da bin, wo ich bin, und du da bist, wo du bist. Ich dachte, nach allem, was in Costa Mesa passiert ist, hättest du das begriffen.«

				»Ja, Sir.« Selbst der große Mann wusste, dass der Russe recht hatte. »Ich wollte nur sagen …«

				»Ich habe meine Gründe«, knurrte Filat herausfordernd. »Du musst die Gründe nicht kennen. Du musst nur deinen Job erledigen.«

				Es gab da noch einiges, was Moog sagen wollte, doch er beschränkte sich auf ein respektvolles, resigniertes Kopfnicken und ein »Ja, Sir«.

				Filat wandte sich wieder Daniel zu. »Da ist noch etwas, das wir besprechen sollten, bevor du gehst.« Er holte einen Urso-Venice-Zigarrenabschneider aus der linken Tasche seines Morgenmantels und eine Cohiba Behike aus der rechten. Er rollte die Zigarre zwischen seinen Fingern und lauschte dem feinen Knistern der Blätter, während er die Spitze mit chirurgischer Präzision abtrennte. »Das Pfand.«

				Daniel war nicht sicher, ob er verstand. »Das Pfand?«

				»Bevor du gehst«, erklärte Filat, während er hinüber zur Balkonbar schritt, um ein Glas Russo-Baltique zu holen, das dort auf ihn wartete, »musst du was hierlassen.« Er nahm einen Schluck von seinem Wodka. »Als Vertrauensbeweis, damit du wiederkommst.«

				»Etwas hierlassen?« Daniel fragte sich, ob der Russe seine Uhr haben wollte. Oder das Bargeld in seinen Taschen. Vielleicht seinen Wagen.

				»Halt ihn fest«, befahl der Russe.

				Im nächsten Augenblick stand Rabidoso hinter Daniel und drehte ihm den linken Arm auf den Rücken, was ihn zwang, sich vorzubeugen. Daniel bückte sich willig, ohne jedoch dem scharfen Schmerz zu entkommen, der seinen Arm hinaufzog. Dann versuchte er, sich zu widersetzen, unter Schmerzen Einwand zu erheben, doch auch dabei brachte er nur ein gequältes »Ahhhhh!« zwischen zusammengebissenen Zähnen zustande.

				Der Russe trat vor, griff sich eine Handvoll von Daniels schütteren Haaren und riss daran den Kopf hoch, bis das Opfer seinem Peiniger in die Augen sehen musste. »Vielleicht hast du Million Dollar. Vielleicht rettet sie dir Leben. Wer weiß?« Sein Raubtierblick wirkte nicht allzu optimistisch, was die Möglichkeit einer Rettung anging. »Aber jeder, der Filat Prisrakjewitsch verarscht, zahlt mit Blut und Fleisch und Knochen!«

				Der Russe trat hinter ihn, und im nächsten Moment spürte Daniel, dass etwas über seinen kleinen Finger strich. Es dauerte eine Sekunde, bis er begriff, was hinter seinem Rücken mit der Hand passierte. Die Erkenntnis kam mit dem flammenden Schmerz im linken kleinen Finger. Schärfer und heißer als alles, was er je erlebt hatte. Er schrie so laut und ungestüm, dass er selbst erschrak. Als käme der Schrei nicht aus seinem eigenen verzerrten Mund, sondern aus dem klaffenden Maul eines gemarterten Dämons in den ewigen Qualen des Fegefeuers.

				Es verlieh der Situation eine gewisse Dramatik, doch trotz der Präzisionsschneide war ein Urso-Venice-Cutter einfach nicht das beste Werkzeug, um ein menschliches Fingerglied glatt zu durchtrennen. Die dünne Klinge verkantete sich im Knochen, sodass der Russe seine liebe Mühe hatte und immer wieder zudrückte. Bei jedem fehlgeschlagenen Versuch schrie Daniel lauter, wehrte sich in wilden Zuckungen gegen Rabidoso, sodass der mickrige Attentäter kaum festen Stand wahren konnte. Filat drückte die Klinge tiefer in den Knochen, versuchte vergeblich, der widerwilligen Trophäe habhaft zu werden, doch nach einem guten Dutzend Versuchen musste selbst er zugeben, dass energischere Maßnahmen vonnöten waren.

				»Moog.« Filat deutete auf sein Dilemma, dann ließ er davon ab. Der große Mann schlenderte hilfsbereit hinüber und griff nach dem Pfusch aus Stahl und Knochen. Schon beim ersten Versuch trieb seine Pranke die störrische Klinge sauber durch den Finger. Die abgeschnittene Spitze fiel zu Boden.

				Rabidoso ließ Daniel los, stieß ihn von sich, dann trat er eilig zurück, als entließe er ein gefährliches Raubtier in die Freiheit und wäre nicht sicher, ob das Biest ins Unterholz flüchten oder sich umdrehen und ihn angreifen würde.

				Daniel riss den Arm nach vorn, hielt seine verstümmelte Hand wie etwas Zartes, das der besonderen Pflege bedurfte. »Verdammte Scheiße!« Vorwurfsvoll sah er mit großen Augen den Russen an, der den abgeschnittenen Finger in der Hand hielt und eingehend betrachtete. Die schiere Ungeheuerlichkeit der Tat überstieg bei Weitem den unerträglichen Schmerz, den sie hervorrief, und die Angst, die sie hätte auslösen sollen. »Verdammte Scheiße!« Sein Finger. Sie hatten ihm den Finger abgeschnitten. »Verdammte Scheiße!«

				»Reg dich nicht auf«, riet ihm Filat mit Blick auf Daniels Schritt. »Es könnte viel, viel schlimmer sein.«

				Moog warf Daniel lässig ein Geschirrtuch zu, als hätte dieser einen Drink verschüttet. Daniel wickelte das Tuch fest um seine Hand und versuchte verzweifelt, die Blutung zu stoppen. »Verdammte Scheiße!« Angesichts des Vorfalls schien ihm die Aussage doch wiederholenswert.

				»Also«, sagte Prisrakjewitsch, ohne auf Daniels empörte Schreie einzugehen, und hielt seine Trophäe hoch. »Das hier behalte ich, bis du wieder da bist.« Dann ließ er die Fingerspitze beiläufig in seinen Drink fallen – wie eine Cocktailkirsche – und schwenkte das Glas, um das Blut mit dem Wodka zu mischen. Als hätte er gerade eben den neuesten Cocktail du jour erfunden. »Aber wenn du noch mal versuchst, mich zu ficken …«, er starrte in Daniels weit aufgerissene Augen, »bist du toter Mann.« Und dann nahm er einen großen Schluck aus dem Glas.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	2

				»Wir machen es möglichst unkompliziert.« Moogs Stimme vermittelte sanft das Versprechen, dass sich Daniels Probleme mit ein wenig Kooperation durchaus lösen ließen. Aus seinen schwarz schimmernden Augen jedoch sprach die kalte Drohung, dass die Probleme erst richtig losgehen würden, wenn Komplikationen aufträten.

				Daniel begriff und nickte. Wortlos stand er zwischen seinen ungleichen Aufpassern und konzentrierte sich darauf, die Blutung an seinem Fingerstumpf zu stoppen. Zwei Tücher waren fest darum gewickelt und ein weiteres etwas lockerer, um das durchgesickerte Blut zu verbergen.

				Die drei Männer fuhren mit dem Fahrstuhl hinunter in die Lobby, schweigend, mit starrem Blick geradeaus. Der Fahrstuhl hielt nur einmal. Im dreiundvierzigsten Stock wollten zwei schmerbäuchige Konferenzteilnehmer mit zwei Frauen einsteigen, bei denen es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht um ihre Ehefrauen handelte.

				Sobald sich die Türen öffneten, hielt Rabidoso die Leute auf. »Fahrstuhl ist voll.« Lüstern fixierte er die Attraktivere der beiden. »Aber ich hab was anderes, auf dem du rauf und runter fahren kannst, chica.« Er schüttelte sich vor Lachen.

				Ob die beiden Männer die Pistole gesehen hatten, die in seiner Jeans steckte, oder ob es eine reine Selbstschutz-Reaktion wegen des manischen Funkelns in Rabidosos Augen war – beide vermieden es, sich allzu ritterlich zu geben und den kleinen Mann zurechtzuweisen. Wortlos zogen sie ihre »Freundinnen« von der offenen Tür zurück. »Wir nehmen den nächsten Aufzug.«

				Bevor sich die Türen in der Lobby öffneten, zog Rabidoso ein Messer aus der Tasche, ließ es aufschnappen und drückte es Daniel an die Kehle. Geschickt übte er gerade so viel Druck aus, dass es sich unangenehm anfühlte, ohne in die Haut zu schneiden. »Glaub nicht, dass du in der Lobby sicher bist«, warnte er. »Wenn du da draußen irgendwas anstellst, schneide ich dir das zuckende Herz aus der Brust wie ein Tlatoani.«

				»Hey«, ging Moog ärgerlich dazwischen. »Steck das weg. Ich hab schon mit ihm gesprochen.«

				In den irren Augen blitzte der Trotz. »Na und? Jetzt spreche ich mit ihm.«

				»Du sprichst mit der ganzen Welt.« Moog deutete auf die Überwachungskamera in einer Spiegelkugel an der Decke des Fahrstuhls. »Steck das Ding weg, Idiot.«

				Moogs Stimme klang dermaßen respektlos, dass Rabidoso jeden anderen dafür von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt hätte. Am liebsten hätte er auch den großen Mann aufgeschlitzt, aber er beherrschte sich. Er hatte seine Befehle. Und er konnte warten.

				Bevor die Lage weiter eskalieren konnte, gingen die Fahrstuhltüren auf, und tausend Leute wuselten in der Hotellobby am Eingang zum Casino herum. Es kam Daniel geradezu unwirklich vor, wieder unter den Lebenden zu sein, und er beneidete jeden Einzelnen von ihnen.

				Moog legte Daniel eine Hand auf die Schulter und schob ihn an. »Gehen wir.«

				Gemeinsam steuerten die drei Männer auf den Hauptausgang des Hotel du Monde zu. Es war taghell in den Gängen, Daniel kniff die Augen zusammen. Außerdem war es schrecklich laut. Hier klingelten Jackpots, dort heulten Sirenen, Gewinner feierten jubelnd ihr Glück, und Verlierer stöhnten, wenn ihr Geld, dessen Verlust sie sich nicht leisten konnten, in den Schatullen des Hauses verschwand.

				Selbst für einen Samstagabend war der Laden überfüllt. Zocker und Loser. Leute, die Geld verprassen konnten, und solche, die nichts mehr zu verlieren hatten. Sie alle schlichen auf dem Teppich herum und suchten das Glück. Und der große Mann bahnte sich einen Weg mitten hindurch.

				Fast hatten sie es schon bis zur Tür geschafft, als sie eine Stimme hörten. »Dan. Dan.«

				»Weitergehen«, meinte Moog.

				Das taten sie, doch die Stimme wurde lauter und beharrlicher. »Dan. Dan!« Schließlich ließ sie sich nicht mehr ignorieren, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.

				Das Trio blieb stehen, und Moog flüsterte: »Dreh dich langsam um. Fass dich kurz, und mach keinen Quatsch.«

				»Sonst leg ich dich um«, warf Rabidoso ein.

				Moog seufzte. »Ich sage doch, ich hab ihn im Griff.«

				»Du hast mir überhaupt nichts zu …«

				Ihr Gezänk wurde durch einen Mann unterbrochen, etwa Ende sechzig. Er steckte in einem Smoking, den er erworben haben musste, als das Revers noch breit und Ronald Reagan Präsident war. An seinem Arm hing eine Frau von ähnlichem Alter. Sie wirkte in ihr Kleid geschüttet wie eine Flasche Wein in ein Schnapsglas. Überall lief es über, eine Katastrophe.

				»Wir dachten schon, du wolltest uns hier einfach so stehen lassen«, sagte der Mann und brach in schallendes Gelächter aus.

				Kennengelernt hatte Daniel die Ledons vor fünfundzwanzig Jahren, als sein erster Song gerade in die Charts kam und Larry schon ein etablierter Agent für zweitklassige Talente war. Sie waren nie wirklich Freunde gewesen, aber die beiden waren keine schlechten Menschen und wirkten mit ihrer oberflächlichen Herzlichkeit immer seltsam aufrichtig. »Tut mir leid, Larry. Ich hab dich nicht gehört.«

				»Das verstehe ich gut.« Larry klopfte Daniel kräftig auf die Schulter. »Helen hört seit dreißig Jahren nicht auf mich.«

				Sie schenkte ihm einen »Ach du!«-Blick, knuffte liebevoll seinen Arm und stimmte in das Gelächter ein – bis sie den Geschirrtücherverband um Daniels Hand entdeckte. »Geht es dir auch gut?« Ehrliche Sorge sprach aus ihrer Stimme, als wollte sie sofort etwas unternehmen, falls er verneinte.

				Daniel hielt seine Hand, übte mehr Druck auf das Bündel aus. Er hatte Schmerzen. Schlimme Schmerzen. »Es wird schon gehen.«

				»Hoffentlich ist sonst noch alles dran.« Wieder brach Larry in Gelächter aus und versuchte auf seine Weise, dem Moment die Peinlichkeit zu nehmen – was ihm gründlich misslang.

				»Keine Sorge.« Daniel fürchtete, er müsste gleich in Ohnmacht fallen.

				»Na denn«, prustete Larry, lachte noch mal auf, dann wechselte er abrupt das Thema. »Und was gibt’s bei dir so Neues?«

				»Höhenangst.« Es war Daniel nur so rausgerutscht, er bereute es aber augenblicklich, als er merkte, dass Moogs Unruhe spürbar wuchs.

				Verdutzt stand das Pärchen da, wusste nicht, wie es reagieren sollte. Larry erinnerte sich an die Gerüchte über Daniels Selbstmordversuch und ging verständlicherweise davon aus, dass sich die Bemerkung auf die andere Katastrophe dieses Abends bezog. »Ich habe gehört, dass dein Pilotfilm keinen Käufer gefunden hat.« Es war eine unverhältnismäßig freundliche Art und Weise, darauf hinzuweisen, dass niemand auf der North American Syndicated Television Trade Show (den »Nasties«, wie man sie aus gutem Grund nannte) Interesse an einem rührseligen, deprimierenden Pilotfilm zeigte, der in Rock & Roll Recall umbenannt worden war. »Aber deshalb muss man doch nicht von der Brücke springen. Immerhin sind da noch die Auslandsrechte.« Er schenkte ihm sein bestes »Kopf hoch, Kumpel!«-Lächeln.

				Daniel fragte sich, ob es – abgesehen von einem Sturz aus dem fünfundsechzigsten Stock oder eine brachiale Fingeramputation – irgendetwas gab, das mehr schmerzte als gut gemeintes Mitgefühl. »Klar.«

				»Wir müssen los«, flüsterte Moog Daniel ins Ohr. »Sofort.«

				Daniel war eilig darauf bedacht, die Nachricht an die Ledons weiterzuleiten. »Tut mir leid, aber ich muss gehen.«

				»Ach, nur auf einen Drink«, bettelte Ledon. »Draußen ist es noch dunkel.« Und wieder schallendes Gelächter.

				Das wurde dieses Mal allerdings von Rabidoso unterbrochen. »Hey, pendejo, am besten torkelst du mit deiner puta wieder zurück in das burdel, in dem du ihren Steinzeitarsch gefunden hast. Esse hier macht mit uns jetzt einen kleinen Ausflug.« Als er fertig war, befand sich seine kleine Knollennase kaum fünfzehn Zentimeter von Larrys rotem Zinken entfernt.

				Im Grunde waren die Ledons nur ein nettes Paar aus Calabasas. Sie hatten noch niemals jemanden wie Rabidoso getroffen, und nun standen sie da und wussten nicht, was sie machen sollten.

				Daniel sagte: »Tut mir leid.«

				Doch bevor er mehr sagen konnte, hatte ihm der kleine Mann einen scharfen Stoß und ein noch schärferes »Beweg dich, sonst sorg ich dafür, dass es dir leidtut!« versetzt.

				Daniel hatte keine andere Wahl, als sich umzudrehen und in Bewegung zu setzen, aber er sah sich noch mal um. Die Ledons standen noch immer da wie zwei Salzsäulen mit offenen Mündern. Bei jedem Schritt, den er tat, wurde Daniel bewusst, dass er sich immer weiter von dem Leben entfernte, wie er es kannte. Es machte ihn traurig. Ein bisschen zumindest.

				Aber es machte ihm Angst. Gehörig Angst.

				»War das denn nötig?«, wollte Daniel wissen, obwohl er wusste, dass er für die Frage bezahlen würde.

				»Ich sag dir, was nötig ist«, zischte Rabidoso und griff nach seinem Messer.

				Moog war schneller und legte dem kleinen Mann seine Pranke auf die Schulter. »Ich sag es nicht noch mal.« Er blickte zu den Überwachungskameras auf, die die Aktivitäten im Casino lückenlos im Visier hatten.

				»Du hast mir überhaupt nichts zu sagen, esse.«

				Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete der menschliche Berg: »Aber eins sage ich dir: Sollte Mr. P. sein Geld nicht bekommen, weil du Mister Music Man hier abgestochen hast, wirst du derjenige sein, der vom Balkon fliegt.« Er blickte auf seinen unwillkommenen Partner herab. »Und du darfst mich Air Moog nennen, denn ich werde derjenige sein, der deinen Arsch die sechzig Etagen runterschickt. Alles klar?«

				Rabidoso nahm die Hand vom Messer, blieb aber trotzig.

				Moog ließ ihm seinen Trotz.

				Draußen am Parkplatz sagte Moog zu Daniel: »Lass deinen Wagen holen.«

				Zehn Minuten später kam ein schwarzer BMW 730i quietschend die Auffahrt herauf, ein aknegesichtiger Bengel in kastanienbrauner Windjacke sprang heraus und hielt die Fahrertür auf. Die drei Männer gingen gleichzeitig darauf zu, doch es war Moog, der sich hinters Lenkrad klemmte. »Das könnte euch so passen.«

				Rabidoso überließ dem großen Mann das Steuer (er sagte sich, er wolle sowieso nicht fahren). Auf dem Weg zur Beifahrerseite öffnete er den Kofferraum und deutete auf Daniel. »Rein da!«

				Daniel blieb stehen und sah zu Moog hinüber, den er für seine einzige Chance hielt, dieses Martyrium zu überleben.

				»Vergiss ihn«, bellte Rabidoso. Mittlerweile war es eine Frage der Ehre, und die wollte er sich nicht nehmen lassen. »Ich hab dir doch gesagt …«

				Ungeduldig warf Moog einen Blick auf seine Armbanduhr. Zwölf Minuten war dieses kleine Abenteuer alt, und schon jetzt war sein Geduldsfaden zum Zerreißen gespannt. »Wieso geht das mit den Überwachungskameras eigentlich nicht in dein Hirn? Hast du Bohnen in den Ohren?«

				Abrupt blieb Rabidoso stehen. »Wie hast du mich genannt?«

				»Jetzt fang bloß nicht damit an.« Der große Mann gab sich von der wütenden Zurschaustellung künstlicher Empörung gänzlich unbeeindruckt. »Ich hab was von ›Bohnen‹ gesagt und nicht ›Bohnenfresser‹.« Er konzentrierte sich darauf, Knöpfe zu drücken und Schalter zu betätigen, von denen er sich erhoffte, dass sie den Sitz verstellen würden, damit er hinters Lenkrad passte. »Sobald wir diesen Job erledigt haben, höre ich mir gern alle Klagen an, die du zum Thema Rassendiskriminierung haben magst. Aber im Moment haben wir was anderes vor. Und ich will nicht mitten auf dem Strip von der Polizei angehalten werden, weil die Hotel-Security gesehen hat, wie du den Typen hier in den scheiß Kofferraum gesperrt hast.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Langsam glaube ich, deine Leute wollten dir an den Kragen, weil du so ein …« Der Rest war unverständliches Gemurmel.

				»Was hast du gesagt?«

				»Ich hab gesagt, steig in das beschissene Auto. Los, rein da!«

				Schäumend warf sich Rabidoso auf den Beifahrersitz. Damit blieb für Daniel nur noch der Rücksitz seines eigenen Autos übrig. Es war das erste Mal, dass er dort saß.

				Er wickelte das äußere Handtuch ab und stellte fest, dass die anderen beiden mit Blut vollgesogen waren. »Ich glaube, ich muss ins Krankenhaus.«

				»Wickel es einfach wieder drum«, meinte Moog. »Du musst nur fest draufdrücken, dann wird es schon gehen. Ich kannte mal einen aus Denver, dem sie das Bein unter dem Knie abgesägt haben …«

				»Ich könnte verbluten«, unterbrach Daniel ihn. »Ich muss ins Krankenhaus.«

				»Hör zu, esse«, sagte Rabidoso und spähte über die Sitzlehne hinweg. »Wir fahren dich nicht ins verfickte Krankenhaus. Wir fahren dich nach Hause, um dein verficktes Geld zu holen. Wenn du die Fahrt nicht überlebst, verscharren wir deinen Arsch in der Wüste. Also bleib verfickt noch mal am Leben.«

				Daniel versuchte, sie zu überzeugen, indem er ihnen den blutigen Verband hinhielt. »Aber ich …«

				»Kein verficktes Krankenhaus«, wiederholte Rabidoso.

				»Aber ich …«

				»Hör zu«, warf Moog ein. »Sobald wir aus der Stadt sind, besorg ich dir Verbandszeug und Jodsalbe oder irgendwas.«

				»Jodsalbe?«, fragte Daniel fassungslos. »Ihr habt mir meinen Scheißfinger abgeschnitten!«

				»Genau«, sagte Moog. »Und deshalb solltest du Jodsalbe draufmachen.«

				Auf dem Weg aus der Stadt ließ Moog den Tacho nicht aus dem Auge. Sorgsam hielt er sich an die vorgeschriebene Geschwindigkeitsbegrenzung, während sie an den Radarfallen entlang der I-15 vorbeifuhren, mit denen die heimkehrenden Angelinos um das restliche Kleingeld erleichtert wurden, das sie nicht am Spieltisch gelassen hatten.

				Sobald sie den einsamen Highway durchs Sandy Valley erreichten, holte Moog die verlorene Zeit auf, indem er Gas gab. Ein tiefes, kehliges Motorröhren untermalte das Wummern der neuesten Hits auf KLUC.

				Irgendwann tief in der Wüste gab das Sendesignal schließlich gegen die atmosphärischen Störungen auf. Rabidoso stellte das Radio ab, verschränkte die Arme vor der Brust, machte die Augen zu und rollte sich auf dem handvernähten Ledersitz ein.

				Kurz nachdem sie die Staatsgrenze überquert hatten, wurden auch Moogs Augen langsam glasig. Ein-, zweimal kreischten die Reifen, als er über die weiße Seitenlinie auf den Rüttelstreifen kam.

				Es gehörte nicht zu seinem Job, am Lenkrad einzuschlafen, also fing er an, leise vor sich hin zu summen. Die Melodie war nicht erkennbar, aber hin und wieder fügte er so etwas wie einen Refrain ein: »Cal-eeee-forn-iiii-aaaa.«

				»Was soll das werden?«, beklagte sich Rabidoso schließlich nach einem halben Dutzend Refrains.

				»Bitte?« Moog schien ehrlich überrascht, dass die anderen noch wach waren. »Das ist ›California Love‹«, erklärte er, als reichte es, den Song beim Namen zu nennen. »Wir sind eben über die Grenze gefahren, und da dachte ich …«

				»Willst du mich verarschen?« Rabidosos Narbenmund verzog sich spöttisch.

				Der große Mann verstand die Reaktion nicht. »Was hast du gegen ein bisschen Liebe für Tupac?«

				»Liebe? Für Tupac?« Rabidoso drehte sich wieder zum Fenster und knurrte: »Mano, eres tremendamente maricón.«

				Sofort stieg Moog mit seinen Ferragamos Größe 48 auf das verchromte Bremspedal, und der BMW kam nach nur zweiundvierzig reifenqualmenden Metern zum Stehen – genau wie der Werbeprospekt es versprochen hatte. »Glaub bloß nicht, nur weil ich keinen beschissenen Sombrero trage, wüsste ich nicht, dass du mich eben als Pussy bezeichnet hast.«

				Wie eine Schlange, die bereit ist zuzubeißen, ohne vorher zu klappern, richtete sich Rabidoso in seinem Sitz auf, sagte jedoch nichts.

				»Okay«, forderte Moog ihn heraus. »Möchtest du es vielleicht noch mal sagen?«

				»Hey, hey!« Daniel beugte sich vor und schob seine Hände zwischen die beiden. »Das muss doch nicht sein. Hier draußen.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Mitten in der Nacht. Mitten in der Wildnis.«

				Kurz war Daniel in den Sinn gekommen, dass seine unmittelbaren Probleme gelöst wären, wenn die beiden einander gegenseitig umlegten, doch dieser Gedanke war von kurzer Dauer. Es war viel wahrscheinlicher, dass nur einer den anderen töten würde – mit ihm als einzigem Zeugen des Mordes. Und wenn sein Schicksal nicht bereits besiegelt war – damit wäre er endgültig erledigt.

				Nein, Daniel hatte einen Plan. Und um den umzusetzen, musste er verhindern, dass die beiden sich an die Gurgel gingen – zumindest vorerst.

				»Jungs, einen Moment mal eben.« Er sah die beiden nacheinander an und merkte erleichtert, dass sie sich etwas entspannten. »Gegen ein bisschen Liebe für Tupac ist doch nichts einzuwenden. Gott hab ihn selig.«

				»Ganz genau«, bestätigte Moog trotzig. »Pac ist das Größte, was jemals aus L. A. gekommen ist.«

				Es war nicht wichtig, und Daniel wusste, dass er es dabei belassen sollte. Selbst noch, als er sich sagen hörte: »Na ja, und die Eagles …«

				»Bitte?«, fragte Moog.

				»Die Eagles«, wiederholte Daniel feierlich, während er durchaus merkte, wie dumm seine Bemerkung war, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sie zu machen. »Die kamen aus L. A. Und ihr Greatest-Hits-Album hat mehr verkauft als alle Tupac-Scheiben zusammen.«

				Der kleine Mann lachte in sich hinein.

				Der große Mann gab ein leises Knurren von sich.

				»Nicht, dass Tupac nicht großartig wäre«, beeilte sich Daniel hinzuzufügen.

				»Mierda«, höhnte Rabidoso. »Enrique Iglesias hat mehr Platten verkauft als Tupac und die Eagles zusammen.«

				»Enrique Iglesias?«, wiederholte Moog ungläubig. »Na, wenn das kein maricón ist.«

				»Ich geb dir gleich maricón«, rief Rabidoso und richtete sich auf, um für die Auseinandersetzung bereit zu sein, die Daniel unbedingt verhindern musste.

				»Leute, Leute!«, flehte er. »Das muss doch nicht sein. Die sind doch alle gut. Alle miteinander. Tupac. Die Eagles.« Er stockte einen Moment, dann rang er sich noch ab: »Enrique Iglesias. Alle sind gut.«

				Schweigend saßen sie da. Moog schnaubte, dann trat er aufs Gas. »Ich steh einfach nicht drauf, wenn mich jemand maricón nennt«, knurrte er, während der Wagen Geschwindigkeit aufnahm.

				»Hey«, ging Daniel dazwischen wie ein UN-Friedensstifter bei einer Präsidentenwahl auf Haiti. »Lasst uns nicht wieder davon anfangen. Einigen wir uns darauf, dass alle gut sind.« Vorne sagte keiner was.

				»Musik«, fuhr Daniel fort, wohl wissend, dass er um sein Leben labern musste. »Sie spielte, als man uns in die Wiege legte, und sie wird spielen, wenn man uns ins Grab legt. Und dazwischen wird sie zum persönlichen Soundtrack, oder? Alles, woran unser Herz hängt, unsere Erinnerungen, alles ist durch Musik mit uns verbunden.« Nervös sah er seine verspannten Begleiter an, die das Maß an Feindseligkeit unangenehm hoch hielten. »Wisst ihr, was ich meine?«

				Falls sie es wussten, behielten sie es für sich.

				»Ich weiß noch, welcher Song lief, als ich mein erstes Auto vom Hof fuhr. Und als ich es geschrottet habe.« Inzwischen konnte Daniel bei dem Gedanken daran lachen. »Ich weiß noch, was lief, als ich mein erstes Bier getrunken habe. Und als ich es wieder ausgekotzt habe.« Die Erinnerung daran war so klar und deutlich, dass ihm gleich wieder übel wurde. »Hey, wisst ihr noch, was lief, als ihr entjungfert wurdet?«

				Erst herrschte Schweigen, und einen Moment dachte Daniel, er wäre vielleicht zu weit gegangen.

				Moog aber lächelte und nickte: »›Uhh Ahh.‹«

				»Hä?« Rabidoso wandte sich von der Scheibe ab.

				»›Uhh Ahh‹«, wiederholte der große Mann. »Ihr wisst schon, Boyz II Men.« Seine Gedanken drifteten ins Dunkel der Nacht, und ein jungenhaftes Lächeln strich über seine sonst so grimmige Miene. »LaTanya Harris. Oben in ihrem Zimmer. Während sich ihr Daddy und ihre Brüder unten ein Spiel der Kansas City Chiefs angesehen haben.« Er lachte in sich hinein. »Mann, die hätten mir den Arsch aufgerissen, wenn sie …«

				»›Si Tu Te Vas‹«, unterbrach Rabidoso ihn mit sanfter Stimme, die ihm fast etwas Menschliches verlieh. Es schien ihn ebenso zu überraschen wie alle anderen.

				»Sieh zu wer was?« Moog konnte sich das Sticheln nicht verkneifen.

				Sein Seitenhieb blieb jedoch unbeachtet, denn der kleine Killer schien sich in seinen romantischen Erinnerungen zu verlieren. »›Si Tu Te Vas‹. Noch nie gehört? Enrique Iglesias?«

				»Mann, du solltest mal mit dieser Enrique-Iglesias-Nummer aufhören.«

				Rabidoso blieb unbeirrt. »Ich weiß nicht mehr, wie sie hieß …« Seine Stimme verklang im Schlund seiner Erinnerungen. Es war unmöglich zu sagen, was er dort fand, doch als er wieder auftauchte, blickte er aus dem Fenster und betrachtete die vorüberrauschende Nacht. »Als es vorbei war«, flüsterte er melancholisch, »musste ich sie töten.«

				Einen schrecklichen Augenblick lang blieb es still im Wagen.

				»Aber auf eins können wir uns doch einigen«, warf Daniel eilig ein und tat, als hätte er nicht gehört, was er gerade gehört hatte. »Musik ist das Papier, auf dem die Geschichte unseres Lebens geschrieben wird.« Er atmete tief und verzweifelt. »Ganz egal, wie verstörend diese Geschichten auch sein mögen.«

				Beide überdachten seine philosophische Einschätzung. Und kamen schweigend zu einer Übereinstimmung.

				Fast unmerklich flogen die Kilometer dahin, als sie sich an immer mehr Songs und Sänger erinnerten, sie hochlobten oder niedermachten. Erinnerungen wurden wach. Geschichten wurden erzählt. Und mehr als einmal rief jemand: »Schwachsinn!« – doch wurde dafür niemand erstochen, erschossen oder erschlagen.

				Schneller als erwartet ging die Sonne hinter ihnen auf, und im Halbdunkel erahnten sie die Fluten des Pazifischen Ozeans, die bis zum Horizont reichten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	3

				Daniel beugte sich vor und unterbrach die Geschichte, die er gerade zum Besten gab, um auf die lange Auffahrt hinzuweisen, die vom Pacific Coast Highway einen unfassbar steilen Hang hinaufführte. »Hier ist es.«

				Moog wendete. Daniel lehnte sich wieder in seinen Sitz zurück und genoss es, seinem faszinierten Publikum die Pointe seiner Geschichte zu präsentieren. »Und so habe ich die einzige absolut eherne Regel des Musikgeschäfts gelernt. Vielleicht die eherne Regel des ganzen Lebens.« Er machte eine Pause und sprach leiser, um den größtmöglichen Effekt zu erzielen. »Trau nie einem Mann in Hosen aus Leder.«

				»Wieso das?«, wollte Moog wissen.

				»Weil sie ein absolut verräterisches Zeichen für einen Wichser sind, der sich nur für sein eigenes Image interessiert. Da kann man seine Eier ja gleich in den Schraubstock stecken. Und außerdem stinken sie nach ein paar Stunden, als würde man im Hochsommer einen Sarg ausgraben. Die Dinger sind einfach nur Scheiße mit Taschen und Schlitz.«

				»Und das hast du alles von diesem Typen von U2 gelernt?«, wunderte sich der große Mann.

				»Na ja, ich hatte selbst mal ein Paar«, räumte Daniel mit schiefem Grinsen ein. »Wollen wir reingehen?«

				Das Haus war von einem Schüler von John Lautner entworfen worden, zwei Etagen aus Glas und Stahl und Beton. Es sah aus, als wäre ein postmodernes Alien – eher Bowie in Der Mann, der vom Himmel fiel als E.T. in E.T. – mit seinem Luxusraumschiff in eine Felswand gekracht. Daniel wohnte seit fast zehn Jahren hier, obwohl es ihm eigentlich und unterm Strich nie gehört hatte.

				Das ursprüngliche Arrangement dafür war dermaßen verzwickt, dass er bis heute nicht wusste, wie es hätte funktionieren sollen. Jedenfalls hatte eine Holding das Haus gepachtet, es dann an eine andere Holding unterverpachtet, und die wiederum hatte es ihm dann vermietet. Laut seiner Buchhalter galt die Methode als absolut kugelsicher. Tragischerweise stellte sich heraus, dass die übermäßig komplizierte Steuervermeidung nicht Exfrau-sicher war.

				Inzwischen stand es schon seit über zwei Jahren zum Verkauf. Mehr oder weniger seit dem Tag, an dem sie ausgezogen war.

				»Das ist dein Haus?«, fragte Moog, was weniger eine Frage als vielmehr ein Ausdruck des Erstaunens war. »Bist du so was wie ein Rockstar?«

				»Nein.« Daniel wies die Vermutung zurück, als wäre es eine Beleidigung. »Ich mache welche.« Er überdachte seine Antwort einen Moment. »Zumindest habe ich das früher getan.« Er blickte zu seinem Haus auf, als sähe er es zum ersten Mal. »Da ist richtig Geld zu holen.«

				»Wie macht man einen Rockstar?« Das wollte Moog auch gern wissen.

				Rückblickend staunte Daniel unwillkürlich, wie einfach es gewesen war. »Du stellst deine Gitarre weg und gibst die verpeilte Hoffnung auf, dass du jemals den Durchbruch schaffst. Dann machst du Ernst und bringst dir bei, wie das Business eigentlich läuft und wer es am Laufen hält. Die Club Promoter. Die A&R-Leute. Die Arschgeigen, die sich als A&R ausgeben. Die Journalisten. Die Kritiker. Die Groupies. Das Gefolge. Man lernt Leute kennen. Man lernt, sich in dem Labyrinth zurechtzufinden.«

				Moog konnte sich nicht vorstellen, wie man damit die Anzahlung für so eine Hütte zusammenbekommen sollte. »Und was dann?«

				»Dann ist jeder Spinner mit einer Pfandhausklampfe und Rock-’n’-Roll-Träumen bereit, dir seine Seele zu verkaufen, wenn er auch nur die geringste Chance sieht, dass du seinen Traum wahr machen könntest. Und wenn du Glück hast, gelingt einem von diesen Spinnern genau der Durchbruch, den du nicht geschafft hast. Nur dass dir in diesem Fall vertraglich die Hälfte der Rechte gehört.«

				Den ganzen Umfang des Gewinnpotenzials begriff Moog noch immer nicht. »Die Hälfte wovon?«

				»Von allem«, antwortete Daniel mit Piratengrinsen. »Bei mir war es ein Junge namens Scott West. Hat einen Song geschrieben, der hieß ›Driving You Out Of My Mind‹.«

				Der große Mann überlegte einen Augenblick, aber da klingelte nichts. »Nie gehört.«

				Daniels Stimme klang rau und angestrengt, als er den simplen Refrain sang, der sein ganzes Leben verändert hatte.

				Another minute and I’ll be another mile

				Another mile on down the line

				I’m not sure where I’m going

				I’m just driving you out of my mind

				»Das kenn ich.« Moogs Augen leuchteten auf. »Das ist dieser Song aus der Ford-Werbung mit diesem Typen, der …«

				»Chevy«, verbesserte Daniel.

				Der Erfolg mit dem Jingle schien den großen Mann noch mehr zu beeindrucken als das Haus. »Und das hast du geschrieben?«

				»Kein Wort davon, keinen einzigen Ton. Aber der Song gehört mir zur Hälfte – als Teil von dem Deal, den ich mit dem Jungen hatte. Und als die Nummer ganz oben in den Charts war, stand mein Name auf einem Nummer-eins-Hit. Ich hatte Geld. Ich hatte Erfolg.« Einen Moment wurde ihm richtig nostalgisch ums Herz.

				»Und das Beste am Erfolg ist, dass der Erfolg dadurch viel leichter wird. Die Leute behandeln einen anders. Gelegenheiten tun sich auf. Je erfolgreicher ich wurde, desto mehr Leute wollten mit mir arbeiten. Je mehr Leute mit mir arbeiten wollten, desto mehr waren sie bereit, mir abzugeben.« Es war ganz einfach.

				»Wenn du so ein Macher bist«, unterbrach Rabidoso, »wieso steckst du dann bis zum Hals in der Scheiße?«

				Auch das war ganz einfach. »Das Leben ändert sich. Von jetzt auf gleich. Eben denkst du noch, du hast ein Ass im Ärmel, da merkst du, du hast die falsche Jacke an.« Ganz einfach. Einen Moment schien Daniel in Melancholie abzudriften, aber das war nur von kurzer Dauer. »Wenn du lange genug lebst, wirst du es schon noch merken«, versprach er dem kleinen Kerl.

				»Was soll das denn heißen?«

				Daniel lächelte nur vielsagend. Er atmete die frühmorgendliche Meeresluft tief ein. Sie schien ihm köstlicher als je zuvor. »Kommt schon, gehen wir rein und holen euer Geld.« Mit diesen Worten führte er die beiden den Stufenweg aus groben Granitplatten zum Haus hinauf. Alles in allem wirkte er ganz schön fröhlich für jemanden, der kurz davor war, seinen Notgroschen in Höhe von einer Million Dollar abgeben zu müssen.

				Wären Moog und Rabidoso nach der langen Fahrt von Vegas hierher nicht so übernächtigt gewesen, hätten sie vielleicht bemerkt, wie unangemessen sein Verhalten war. Vielleicht hätten sie es als Warnsignal verstanden, ein Zeichen dafür, dass irgendetwas nicht stimmte. Wenn sie beide auf Draht gewesen wären, wenn sie Daniel nicht als harmlosen Trottel abgetan hätten, wären sie vielleicht etwas besser vorbereitet gewesen, als dann alles den Bach runterging.

				Aber »hätte, wäre, wenn« bedeutet Männern nichts, die sich für unverwundbar halten. Beide folgten ihm blindlings ins Haus.

				»Hola, Maria«, rief Daniel gut gelaunt der älteren Frau zu, die dermaßen von Al Diablo con los Guapos auf dem überdimensionierten Flatscreen im Wohnzimmer fasziniert war, dass sie nicht mal so tat, als würde sie staubsaugen.

				Das plötzliche Auftauchen ihres Arbeitgebers erschreckte sie nicht, und es schien ihr auch keine Sorgen zu bereiten, dass sie dabei erwischt worden war, wie sie ihrer Telenovela mehr Aufmerksamkeit als ihren Haushaltspflichten widmete. »Hola«, antwortete sie geistesabwesend, ohne ihn weiter zu beachten.

				Bis sie allerdings um seine Hand das Küchentuch mit dem mittlerweile schwarzen Blut bemerkte. »Mi dios. Lo que paso la mano?«, fragte sie. Daniel verstand zwar ihre Worte nicht, aber die Sorge und den Schreck.

				»Lo hice«, antwortete Rabidoso stolz.

				Die anderen Männer waren Maria erst gar nicht aufgefallen. Jetzt wich sie unwillkürlich erschrocken zurück. »Mr. Erickson?«, fragte sie in der Hoffnung auf eine Beteuerung, dass die beiden nicht das waren, wofür sie sie hielt.

				»Keine Angst.« Daniel lächelte freundlich und (angesichts der Umstände) überzeugend. »Die gehören zu mir. Wir kommen nur, um etwas abzuholen. Alles in Ordnung.«

				Sie nickte nervös, glaubte ihm aber nicht. Sie hatte in ihrem Leben schon zu viele Männer wie Rabidoso gesehen, als dass alles in Ordnung sein konnte, wenn so jemand im Haus war. »Señor?«

				Daniel spürte ihr Entsetzen, ignorierte sie aber, während er seine Eskorte zur Treppe führte. Er betrachtete seine Hand und merkte, dass die Unmengen von Adrenalin, die durch seine Adern pumpten, den pochenden Schmerz betäubt hatten. Oder vielleicht lag es auch am »einlullenden« Vicodin, das Moog ihm während der Fahrt aufgeschwatzt hatte. Auf halber Treppe blieb er stehen und wandte sich zu ihr um. »Maria, seien Sie doch so gut und holen Sie die Wäsche aus der Reinigung.«

				»Reinigung?«, fragte sie und runzelte verdutzt die Stirn. »Sie haben nichts in der Reinigung, Mr. Daniel.«

				Das schräge Mörderpärchen links und rechts von ihm starrte Daniel an und ließ ihn damit wissen, dass er gefährlich nah daran war, eine unsichtbare Grenze zu überschreiten. Er wusste es, aber er durfte sich nicht aus Angst von seinem Plan abbringen lassen. Bevor also irgendwer irgendwas Gegenteiliges sagen konnte, wiederholte er mit Nachdruck: »Ich habe ein paar Sachen in der Reinigung. Ich möchte, dass Sie sie abholen. Und zwar sofort.«

				Sie winkte ab. »Okay, sobald meine Serie vorbei ist. Fünf Minuten.«

				»Sofort!«, setzte er mit einer Schärfe nach, die sie von ihm nicht kannte. »Sie gehen jetzt sofort!«

				»Okay, okay«, rief sie zurück, bevor sie eine Reihe spanischer Obszönitäten über ihn und seine Handlanger vor sich hin murmelte. Sie wartete, bis er seinen Weg die Treppe hinauf fortsetzte, dann wandte sie sich wieder dem Fernseher zu.

				Daniel erklomm mit seinen Begleitern an den Fersen den Rest der Treppe, stählerne Stufen, in absonderlichem Winkel verdreht, wie in einer Radierung von M. C. Escher. Er führte sie einen langen Flur entlang zu dem Zimmer, das er als Büro benutzte. Der Raum war beeindruckend, vor allem wegen der geschwungenen gläsernen Wand, durch die man den Pazifik überblicken konnte. Die anderen Wände waren mit allerlei musikalischen Erinnerungsstücken übersät, die Daniels beruflichen Weg irgendwann einmal gekreuzt hatten, mit Konzertplakaten und signierten Fotos von Musikern.

				Außerdem hingen dort ein paar Gitarren. Eine 1955er Gretsch White Falcon. Eine Gibson L-5, die mal Hank Garland gehört hatte. Eine zwölfsaitige Rickenbacker 360. Eine 1953er Telecaster in Butterscotch. Und eine Gibson Kalamazoo, das Schmuckstück der Sammlung.

				Bewundernd stand Moog davor. »Spielst du?«

				Da ihm so viel durch den Kopf ging, brauchte Daniel einen Moment, bis er merkte, dass die Frage ihm galt. Er blickte zu den Instrumenten auf, als brauchte er Zeit, um sich an die Antwort zu erinnern. »Hab ich mal. Als ich damals anfing. Inzwischen sammle ich sie als Invest…«

				»Das interessiert kein Schwein«, unterbrach Rabidoso. »Wir wollen nur das Geld.«

				Alle wollten immer nur das Geld.

				Daniel ging quer durch den Raum zu einem gerahmten Samtbild von Elvis – seine fette, verschwitzte Phase –, klappte es auf wie einen Schrank und legte einen Safe frei, genau wie er es beschrieben hatte.

				Daniel holte tief Luft.

				Die anderen beiden vermuteten natürlich, dass er sich damit schwertat, sein ganzes Geld zu verlieren. Dabei versuchte er nur, sich mental auf das vorzubereiten, was er tun musste, sobald die Safetür offen war.

				»Komm, komm«, drängte Rabidoso. »Mach schon.«

				Daniel nickte, dann holte er noch mal tief Luft. Eine Verzögerung war im Plan nicht vorgesehen. Wenn es funktionieren sollte, musste er schnell handeln. Das wusste er, und doch konnte er seinen Widerwillen nicht abschütteln. Es war nicht so, als hätte er Angst, eigentlich nicht. Zumindest nicht um sich. Es lag daran, dass er noch nie jemanden getötet hatte.

				Er hatte noch nicht mal ernsthaft daran gedacht, jemanden zu töten. Während der finstersten Phase seiner Scheidung mochte es den einen oder anderen Moment gegeben haben, in dem Alkohol und Tabletten seine Gedanken wie einen gottlosen Pilger in die Finsternis lenkten und er kurzfristig damit geliebäugelt hatte, den Penner zu töten, mit dem seine Frau durchgebrannt war, aber im Grunde hatte er niemals im Ernst daran gedacht, jemanden umzubringen. Nicht wirklich.

				Und nun ging es darum, gleich zwei zu erledigen.

				Die ganze Nacht hindurch hatte er die endlosen Stunden der Fahrt gen Westen damit verbracht, einen Plan zu schmieden. Ihn im Stillen durchzugehen. Immer wieder. Und kein einziges Mal hatte er an seiner eigenen Entschlossenheit gezweifelt.

				Jetzt jedoch, als es so weit war, fragte er sich, ob er die Sache wirklich durchziehen konnte. Er sagte sich, dass er keine Wahl hatte. Aber sich das zu sagen hieß noch längst nicht, es zu tun.

				Seine Hand griff nach dem Ziffernrad, und er drehte es zweimal nach links.

				»Hey, Moment mal!«, warf Rabidoso ein. »Du hast doch gesagt, der Safe sei sprachgesteuert.«

				Daniel schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Ich habe euch auch erzählt, ich hätte Lederhosen getragen.«

				»Ganz ruhig mal eben.« Moog schien nicht zu gefallen, welche Wendung das Gespräch nahm. »Du Arsch hast uns belogen?«

				»Ich musste von diesem Balkon runter«, räumte Daniel ein. »Ich habe getan, was ich tun musste. Meinst du denn, ich wäre aus dieser Sache rausgekommen, wenn ich nicht ein bisschen getrickst hätte?«

				Darüber dachte Moog nach … und lächelte dann. »Scheiße, nein. Wir hätten dich in der Wüste verscharrt.« Sein Grinsen wurde breiter. »Gut für dich, Mann.«

				Daniel war erleichtert, den großen Mann grinsen zu sehen.

				»Aber wenn du mich noch mal anlügst, überlass ich dich dem gestörten Mexikaner hier.«

				»Genau«, stimmte Rabidoso zu, bis die Worte bei ihm angekommen waren. »Hey!«

				»Vergiss es einfach«, erklärte der große Mann seinem ungeliebten Partner, dann wandte er sich wieder Daniel zu. »Egal wie – mach das verfickte Ding auf, damit wir wieder loskönnen. Es war eine scheißlange Nacht.«

				Daniel machte weiter, und als die letzte Drehung ein hörbares Klicken im Mechanismus hervorbrachte, entfuhr ihm ein ausgelassenes kleines Lachen. »Ta-dah!«

				Keiner der beiden Handlanger, die ihn genau beobachteten, wirkte sonderlich beeindruckt. Es gab kein Herumreden mehr. Es hieß: jetzt oder nie.

				Er gab sich Mühe, lässig zu wirken, als wäre nichts Ungewöhnliches daran, von Auftragsmördern entführt zu werden. Als wäre es völlig normal, sie umzubringen. Er versuchte, so zu tun, als hätte er keine Angst, doch seine zitternde Hand strafte ihn Lügen. Langsam zog er die Safetür auf und lächelte dabei kurz seinen Bewachern zu, in der Hoffnung, dass es sie vom Finale seines Planes ablenken würde. Von dem Moment, in dem er sie erschießen würde.

				Im Safe befand sich alles Geld, das Daniel auf dieser Welt besaß. Etwas mehr als eine Million hatte er im Laufe seiner zwanzig Jahre im Musikgeschäft Dollar für Dollar beiseitegeschafft – hier was unterschlagen, da was abgezweigt. Eine Sicherheit, von der er gehofft hatte, dass er sie niemals brauchen würde.

				Außer dem Geld lag in dem Safe nur noch eine halb automatische Ruger 9 mm. Daniel hatte die Pistole vorsorglich dort deponiert, für den Fall, dass er eines Tages Selbstmord begehen wollte. Jetzt jedoch sollte sie ihm das Leben retten.

				Er hatte sich folgenden Plan zurechtgelegt: Er wollte in den Safe greifen, als nähme er das Geld, stattdessen aber die Pistole schnappen. Sobald seine Finger den Stahl berührten, hätte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Und dann würden die beiden ach so harten Killer ihren Preis dafür bezahlen, dass sie unterschätzt hatten, wozu er in der Lage war, wenn er mit dem Rücken zur Wand stand. Er würde sich umdrehen und sie erschießen.

				Daniel holte ein letztes Mal tief Luft und ging seinen Plan ein letztes Mal durch, Schritt für Schritt: Waffe nehmen. Umdrehen. Waffe entsichern (nicht vergessen!). Ziele anvisieren. Moog stand rechts von ihm, betrachtete noch immer die Gitarren. Rabidoso wartete links, drei Meter hinter ihm. Abdrücken! Keine Hektik! Ganz ruhig abdrücken!

				Durchatmen. Bereit sein.

				Wie würde es sich anfühlen? Wäre es wie im Film? Würden sie schnell und lautlos sterben? Er ahnte irgendwie, dass es schlimmer würde. Viel schlimmer.

				Schluss damit!

				Er oder sie. Es ging ums Überleben.

				Er langte in den Safe … und erstarrte komplett verblüfft.

				Tausend Mal hatte er diese Szene in Gedanken durchgespielt. Wahrscheinlich öfter. Und in all diesen mentalen Probeläufen hatte er nie – kein einziges Mal – den Safe geöffnet und festgestellt, dass das Geld weg war. Alles weg. Einfach so.

				Das konnte natürlich gar nicht sein. Unmöglich konnte eine Million so einfach verschwinden.

				Und doch war der Safe leer. Total leer. Absolut total leer.

				Nichts drin. Rein gar nichts. Bis auf die Ruger.

				Und eine CD.

				Eine CD?

				Er nahm die Plastikhülle, drehte sie um, betrachtete sie, staunend und ungläubig wie ein einsamer Ureinwohner, der sie für ein Geschenk der Götter hielt, das vom Himmel gefallen war. Es konnte nicht sein. Und doch hielt er sie in der Hand: eine silberne CD, mit schwarzem Filzer beschriftet. »The Blues Highway Blues/Dockery Plantation«.

				Die ganze Situation war surreal, und Daniels Bestürzung war dermaßen allumfassend, dass es schien, als sei die Zeit stehen geblieben. Es kam ihm vor, als drehe er sich in Ultrazeitlupe um, als ertränke er in Glyzerin. Alles bewegte sich Bild für Bild. Die Stimmen hinter ihm zerdehnten sich, bis die einzelnen Worte kaum noch zu erkennen waren und sich in den Untiefen der Bässe verloren. Die herausgeschrienen Worte klangen ungefähr so: »Eeeeeeeeeeer haaaaaaaaaat eeeeeiiiiinnneeee Waffe!«

				Nur den Teil mit der »Waffe« konnte Daniel klar und deutlich verstehen.

				Doch da war es schon zu spät.

				Daniel hob beide Hände. »Nein!« Da merkte er, dass er die CD noch in der Hand hielt. In diesem kurzen Augenblick wusste Daniel, dass keiner der beiden Männer zwischen der mysteriösen CD-Hülle und der Pistole würde unterscheiden können, die er dummerweise überhaupt nicht aus dem Safe genommen hatte. »Das ist keine Waffe!« Und noch während er das schrie, wusste er, was kommen würde.

				Rabidoso zog die 9 mm aus dem Hosenbund und richtete sie auf Daniel, der sich instinktiv auf den Boden warf. Fünf schnelle Schüsse pfiffen über seinen Kopf hinweg.

				Es wären noch drei mehr gewesen, aber die Waffe klemmte. »Coño!«, schrie der mickrige Attentäter, während er wütend versuchte nachzuladen.

				Daniel begriff, dass dieser kurze Moment der Stille das Stichwort für ihn war, um in die Gänge zu kommen. Er sprang auf und rannte zur Flügeltür, die auf die Sonnenterrasse hinausführte, ohne einen Plan, doch wie ein wildes, in die Enge getriebenes Tier, das einen Ausweg sieht.

				Im Holster unter Moogs massigem Arm steckte eine Pistole, die so groß war wie er – eine verchromte Desert Eagle. Er war damit nicht besonders schnell, aber als sie losging, klang es wie ein Donnerschlag, und die geschwungene Außenwand des Büros zerbarst in einen Schauer aus Glasscherben.

				Daniel lief mitten durch das Gesplitter auf die Terrasse hinaus, als der zweite Schuss aus Moogs .50 donnerte. Doch seine Flucht nahm ein abruptes Ende. Die Terrasse war von einem Stahlgeländer eingefasst, und ihm blieb nichts als ein fünf Meter tiefer Sprung in die Büsche unten am Hang. Er saß nach wie vor in der Falle, hatte nur den Käfig gewechselt.

				Daniel machte erneut eine Drehung. Vielleicht könnte er irgendwie wieder ins Haus zurück. Stattdessen sah er aber, wie der große Mann seine überdimensionale Pistole hob und den dritten Schuss ansetzte.

				Es ist kein Zeichen von Tapferkeit, nicht sterben zu wollen. Kein Beweis für Scharfsinn, seinem animalischen Überlebensinstinkt zu folgen. Ohne nachzudenken sprang Daniel über das Geländer. Möglicherweise führte das ins Nirgendwo, aber alles, was ihn bei der Landung erwarten mochte, war besser, als auf der Terrasse zu stehen und Moog eine Zielscheibe zu bieten, die er nicht verfehlen konnte.

				Die fünf Meter dauerten länger, als Daniel gedacht hatte. Es blieb reichlich Zeit, sich auszumalen, was er sich gleich brechen, auskugeln oder sonst wie verrenken würde, und sich für seine Dummheit zu verfluchen. Er versuchte, sich auf den Aufprall vorzubereiten, landete jedoch mit einem »Umpf«, taumelte dann vorwärts – ein schlabberiger Sack aus Fleisch und Knochen, der sich mehrmals überschlug, bevor er endlich liegen blieb.

				Ein Pragmatiker war über das Geländer gesprungen, doch ein Gottesfürchtiger war im Staub gelandet: Er hatte keine der erwarteten Brüche, Verrenkungen, Muskelrisse, Einstiche oder Schürfungen davongetragen. Er war unversehrt – und sich der Tatsache bewusst, dass er es eigentlich nicht sein sollte.

				Neben ihm lag die geheimnisvolle CD, ebenfalls unversehrt. Daniel war nicht sicher, woher sie kam, aber er wusste, dass sie die einzige Verbindung zu demjenigen darstellte, der sein Geld genommen hatte. Er hob sie auf und schob sie in sein Hemd.

				»Ich hab ihn!«, dröhnte Moogs Stimme von oben, so gewaltig und laut wie die Waffe, die an seiner Seite baumelte. Daniel blickte auf. Da stand der große Mann und zeigte auf ihn herab. »Ich hab ihn erwischt!«

				Im nächsten Moment schlug eine Kugel in den Staub, direkt neben Daniels Kopf. Instinktiv zuckte er zusammen, sah Rabidoso mit seiner entklemmten, noch rauchenden Waffe auf der Terrasse. »Von wegen! Der lebt!«

				Daniel sprang auf, doch der Hang war zu steil für alles, was nicht Horn oder Hufe hatte. Schon beim allerersten Schritt stürzte er vornüber, landete auf seiner rechten Schulter und kam unkontrolliert ins Rollen.

				Die Steine und Büsche zerkratzten und zerschnitten ihn. Er rollte immer schneller, bis in seinen Augen alles vor Schmerz verwischte: Steine. Steine. Büsche. Steine. Staub. Hornklee. Felsen. Hornklee. Büsche. Steine. Stein. Steine.

				Und plötzlich ein freier Fall. Aber nur ganz kurz.

				Dieses Mal landete er nicht im Gestrüpp. Der Boden war hart und kalt und schwarz. Augenblicklich erkannte er die Fahrbahn des Pacific Coast Highway. Benommen blickte Daniel auf und sah nichts als zwei Reifen und dazwischen einen monströsen verchromten Kühlergrill, der direkt auf ihn zuhielt.

				Es blieb keine Zeit, wegzulaufen. Sein Körper spannte sich, und er schaffte es so gerade noch, sich auf den Seitenstreifen zu rollen, bevor der Hummer ihn erwischte. Dessen Hupe plärrte, und wer auch dort am Steuer saß, kompensierte seinen Schreck mit dem Schrei: »Arschloch!«

				Daniels Beine zitterten. Doch er zwang sich, aufzustehen. Er beobachtete die vorbeifahrenden Autos, versuchte Geschwindigkeit und Verkehrsdichte einzuschätzen wie ein kleiner Lurch, gefangen in einem lebensechten Frogger-Spiel.

				Sie kamen in dichter Folge: eine Mercedes-Limousine, dann ein Prius und ein Wrangler. Ein Lexus und ein Mustang-Cabrio. Ein Ende war nicht abzusehen. Ein Ausweg auch nicht.

				Hinter ihm war ein Hang, den er nicht erklimmen konnte, und selbst wenn er es gekonnt hätte, warteten oben zwei Killer. Links von ihm lag das untere Ende seiner Auffahrt, aus der jeden Moment sein BMW schießen konnte, um seine Verfolgung aufzunehmen. Rechts von ihm erstreckte sich der Highway, auf dem die Killer ihn mit seinem Wagen leicht schnappen konnten.

				Da er nicht wusste, wohin, sondierte Daniel hoffnungsvoll die andere Straßenseite nach einem Fluchtweg. Die Entfernung war nicht so groß, kaum mehr als fünfzig Meter, aber angesichts seiner momentanen Verfassung hätte es ebenso eine Million Meter sein können. Auf seinen wackligen Beinen würde er dem sechsspurigen Verkehr nicht ausweichen können, da konnte er noch so motiviert sein. Er versuchte, ein Auto anzuhalten, doch der verstörende Anblick eines zerzausten Mannes, dessen linke Hand in blutigen Tüchern steckte, ermutigte keinen der vorbeirasenden Autofahrer zum Anhalten.

				Unvermittelt drehte er sich um. Es war kein spezielles Geräusch, keine besondere Bewegung. Er spürte einfach irgendetwas hinter sich. Er blickte den steilen Hang hinauf, sah sein Haus, und da war Moog, der sich dort, wo Daniel eben abgestürzt war, um einen kontrollierten Abstieg bemühte.

				Der große Mann war von seinem Schöpfer nicht zum Bergsteigen geschaffen. Er versuchte, zügig voranzukommen, doch seine massige Gestalt war für dieses Terrain nicht gemacht, und seine feinen italienischen Slipper stellten sich nicht gerade als ideales Schuhwerk für den steilen Abstieg heraus. Er sah aus wie ein besoffener Bär auf einer Wasserrutsche, denn den größten Teil des Weges legte er auf seinem gewaltigen Hintern zurück. Die ganze Szene wäre auf YouTube-mäßige Weise lustig gewesen, hätte dieser große böse Bär nicht eine Pistole vom Kaliber .50 in seiner Pranke gehalten.

				Ein Range Rover raste an Daniel vorbei. Dann ein Ford F-150 mit einem Gartenbau-Anhänger. Ein Audi A4, viel zu dicht gefolgt von einer Celica mit Kennzeichen aus Oregon.

				Daniel war sich verzweifelt darüber im Klaren, dass er irgendetwas unternehmen musste, bevor Moog unten ankam. Aber als Kühlerfigur zu enden war auch nicht besser, als nach einem Sturz aus dem fünfundsechzigsten Stock als Pizza auf dem Bürgersteig zu landen oder von einer Kugel vom Kaliber .50 perforiert zu werden. Tot wäre er am Ende so oder so.

				Der Verkehr blieb gnadenlos. Genau wie Moog. Daniel hatte keine Zeit mehr. Er musste irgendwas tun. Tu einfach irgendwas, sagte er sich.

				Er bemerkte, dass das nächste Auto, das sich ihm näherte, ein Lotus Elise mit einem grauhaarigen, sehr vorsichtig fahrenden Mann am Steuer war, der seiner drohenden Sterblichkeit offenbar dadurch entgegentreten wollte, indem er Leasingverträge unterschrieb. Beim Anblick des Sportwagens kam Daniel eine absolut idiotische Idee. Ein Plan, der so gut wie keine Erfolgsaussichten hatte, ihn dafür aber mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben kosten würde. Da Moog jedoch immer näher kam, war eine blödsinnige Idee besser als gar keine.

				Daniel holte tief Luft und verbot sich jeden weiteren Gedanken, dann trat er auf den Highway hinaus und stellte sich dem Lotus in den Weg.

				Der erschrockene Fahrer war nicht sicher, ob er hart bremsen oder dem Irren auf der Fahrbahn ausweichen sollte, und so beging er den Fehler, beides zu tun – gleichzeitig. Einen Herzschlag später rotierte der knallgelbe Sportwagen wie ein handgefertigter Dreidel aus Fiberglas, kreuzte alle drei Fahrspuren in Richtung Norden und schleuderte knapp an Daniel vorbei. Nach viereinhalb Umdrehungen kam die Elise mit einem harten Schlag ans Fahrwerk zum Stehen, und der Fahrer saß schnaufend da, im Glauben, er hätte einen ernsteren Zwischenfall vermieden.

				Für ihn selbst stimmte das auch, doch die Autofahrer hinter ihm konnten sich nicht so glücklich schätzen. Einen Sekundenbruchteil später kam es zu einer katastrophalen Kettenreaktion. Eine ohrenbetäubende Sinfonie aus quietschenden Reifen baute sich schnell zu einem Crescendo aus Kollisionen auf, begleitet von dem hohen Tenor berstender Scheiben und dem perkussiven Zusammenprall von Metall auf Metall. Innerhalb von dreißig Sekunden war der Pacific Coast Highway in Richtung Norden unpassierbar.

				»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte Daniel zu dem schnaufenden Fahrer, als er beim Lotus ankam. »Ich weiß, ich habe Ihnen gerade den Tag versaut. Und ich mache nur ungern alles noch schlimmer. Aber ich brauche Ihren Wagen.«

				»Was?« Der Fahrer dachte, er stünde unter Schock, doch selbst das konnte einen derart bizarren Wunsch nicht erklären. »Was zum Teufel …«

				»Seien Sie so nett und steigen Sie aus.« Daniel öffnete die Tür wie ein Parkwächter, der sich draußen vorm Beverly Hills Hotel um einen Prominenten kümmert. »Bitte.«

				»Soll das ein Überfall sein?« Die Stimme des Mannes zeugte von aufrichtiger Fassungslosigkeit, während er herauszufinden versuchte, ob er unter Halluzinationen litt.

				Eigentlich hatte sich Daniel kein Grand Theft Auto vorgestellt, doch je länger er darüber nachdachte, desto plausibler schien es ihm. »Ja. Ja, stimmt. Das ist ein Überfall.«

				»Aber Sie haben ja nicht mal eine Waffe«, erklärte der Fahrer.

				»Nein«, gab Daniel zu, »aber der da drüben.«

				Im nächsten Moment traf eine Kugel aus Moogs Pistole die Fiberglaskarosse des kleinen Wagens und durchschlug sie wie Zuckerwatte.

				»Heilige Scheiße!« Der Fahrer warf einen Blick durch seine zertrümmerte Heckscheibe, als gäbe es dort etwas anderes zu sehen als sein drohendes Ende.

				»Raus aus dem Wagen!« Daniel zerrte an dem Fahrer herum, der längst panisch versuchte, seinen Sicherheitsgurt zu lösen. Als er sich befreit hatte, kletterte Daniel über ihn hinweg und ließ sich in das enge Cockpit gleiten.

				Ein kurzer Blick in den zersplitterten Rückspiegel zeigte Daniel kaleidoskopisch das Bild eines Mannes, der sich ihm langsam und zielstrebig näherte. Im Spinnennetz der Scherben sah es aus, als würden diverse Moogs die Arme heben, und jeder Einzelne davon richtete seine eigene verchromte Knarre auf ihn.

				Daniel drückte den Anlasser, und glücklicherweise erwachte der abgewürgte Motor zum Leben. Er trat die Kupplung, legte den ersten Gang ein, dann ließ er die Kupplung fliegen und stampfte auf das Gaspedal. Der Wagen tat einen Satz wie ein Wasserläufer, der über einen Teich hüpft, und dichter schwarzer Qualm stieg von den quietschenden Reifen auf.

				Moogs zweiter Schuss traf den Asphalt genau dort, wo eben noch der Wagen gestanden hatte.

				Daniel blieb bis zum Anschlag auf dem Gas, und ein Hochgefühl ergriff ihn, als er von der Beschleunigung in den Sitz gepresst wurde. Der Sportwagen schoss wie eine AMRAAM-Luft-Rakete die leere Straße entlang. »Woooaaaaah!«

				Er ließ eine ganze Menge von Leuten hinter sich, die ihn heftig verfluchten. Einer wollte ihn sogar umbringen – zwei, wenn er den Lotus-Besitzer mitzählte.

				Er wusste nicht, wohin, steuerte aber mit rasender Geschwindigkeit darauf zu. Er war frei. Und am Leben. Alles andere war egal.

				Leider hielt sein Überschwang nicht viele Kilometer vor.

				Die Einsicht traf ihn härter als eine Kugel aus Moogs Waffe. So sehr er den Lotus auch vorwärtstrieb, war Daniel doch noch keine zehn Kilometer weit gekommen, als ihm eine grausame Erkenntnis kam. Seine Stimmung verdüsterte sich augenblicklich, und er trat das Gas erneut durch.

				»Zack!«

				Plötzlich wusste er genau, wohin. Und er hatte keine Zeit zu verlieren.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	4

				»Wo willst du denn hin?« Rabidoso sparte sich die Mühe, seine Waffe wieder in den Hosenbund zu stopfen. Sie hing locker in seiner Hand, als er langsam die Treppe herunterkam.

				Maria hatte sich Daniels Anweisung widersetzt und war geblieben, um ihre Seifenoper zu Ende zu sehen. Als die Schießerei losging, hatte sie sich hinter dem Sofa versteckt. Die darauffolgende Stille hatte sie zu der Annahme verleitet, sie könne sich endlich in Sicherheit bringen. »Por favor, señor.« Langsam wich Maria zurück, denn sie wusste, dass sie nicht vor ihm weglaufen konnte.

				Mit gespielter Sorge schüttelte er den Kopf. »Du steckst hier echt in der Klemme.«

				»Por favor, señor«, wiederholte sie laut, doch im Stillen begann sie, das Ave Maria aufzusagen, in der Hoffnung, dass irgendeine Himmelsmacht Erbarmen zeigen würde, was sie von einem Mann mit derart hasserfüllten Augen nicht erwarten konnte.

				Er deutete auf die Ledercouch, hinter die sie gerade treten wollte. »Setz dich.«

				»Por qué?« Die Frage bebte vor Angst.

				»Hinsetzen!« Er bellte den Befehl so scharf, dass ihr gar nichts anderes übrig blieb, als ihm zu gehorchen.

				Sie tat, was man ihr sagte, flehte jedoch: »Señor!« Tränen liefen über ihre Wangen, salzige Spuren wachsender Verzweiflung. »Ich habe sechs Kinder, señor. Vier Enkel.«

				»Familie ist ein Segen.« Er war ihren Tränen gegenüber keineswegs immun. Er war erregt davon. »Sie zu verlieren ist die Hölle.«

				Sie schluckte hörbar. »Oh, señor. Bitte …«

				»Mein Partner und ich, wir sind vom FBI. Federales.« Er grinste stolz über seine Lüge. »Und ich habe nicht die Absicht, dir Probleme zu bereiten.«

				Unwillkürlich war sie erleichtert. »Oh, gracias, señor. Gracias …«

				»Es sei denn, ich muss.« Seine Stimme war kalt und scharf wie das Messer in seiner Hosentasche. »Im Moment allerdings bist du ganz allein in einem Haus, in dem sich fünfzig Kilo cocaína befinden. Verstehst du?« Diese Lüge gefiel ihm sogar noch besser.

				»Cocaína?« Der Tränenstrom wurde zu einer Flut. »Cocaína? Señor Erickson?« Sie hatte den Mann nie gemocht, hielt ihn für schwach, und deshalb konnte sie nicht glauben, dass er in ein so gefährliches Unternehmen verstrickt sein sollte. »Niemaaaaals.« Sie schleuderte das Wort hervor wie ein überdrehter fútbol-Ansager, um das ganze Ausmaß ihres Befremdens zu betonen.

				Rabidoso starrte sie nur an. »Na, wenn nicht er, dann steckst wohl du da drin.«

				Eilig überdachte sie ihre Meinung. »Señor Erickson ist im Musikgeschäft. Hier gehen ständig Musiker ein und aus. Sie wissen …«

				»Ich weiß«, bestätigte er. »Nun, dein Mr. Erickson hat gerade auf zwei federales geschossen. Jetzt ist er auf der Flucht. Ich muss wissen, wohin er flieht.«

				»Das weiß ich nicht, señor.« Energisch schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß überhaupt nichts.«

				Rabidoso wusste etwas. »Ich habe mich oben umgesehen. Da ist ein Zimmer … das Zimmer eines Jungen. Hat Mr. Erickson einen Sohn?«

				»Sí.« Sie antwortete schnell und dachte an ihre eigenen Jungen. »Einen Sohn. Señor Zack.«

				Wie eine Schlange, die den Duft der nächsten Mahlzeit in ihr Jacobson-Organ presst, wusste Rabidoso, dass er seine Beute aufgespürt hatte. »Wo finde ich ihn?«

				»Ich weiß nicht, señor.«

				»Maria, du steckst tief in mierda. Nicht nur wegen dem cocaína oben …«

				»Ich schwöre …«

				Er hob eine Hand, um sie zu bremsen. »Die federales werden mit dir sprechen wollen.«

				Sie wusste, was er damit andeutete. »Ich bin amerikanische Staatsbürgerin«, erklärte sie so entrüstet, wie sie sich traute.

				»Sie werden mit allen deinen Leutchen sprechen wollen. Das weiß ich so genau, weil ich der federal sein werde, der mit ihnen spricht.« Er schenkte ihr ein düsteres Lächeln, damit sie auch genau begriff, was er meinte.

				Sie war eine tapfere Frau, aber sie würde nicht ihre Familie opfern, um Daniels zu retten. »Mr. und Mrs. Erickson. Sie sind seit zwei Jahren geschieden. Der Junge, er lebt bei ihr.«

				»Wo?«

				Einen Moment überlegte sie, ob sie lügen sollte, doch angesichts des Raubtierblicks in den Augen ihres Inquisitors überlegte sie es sich noch einmal. »Westlake Village. Wynnefield Avenue. Eins sieben eins fünf null. Ich putze donnerstags bei ihr.«

				Er lachte verächtlich. »Also haben sie nach der Scheidung das gemeinsame Sorgerecht für dich bekommen.«

				»Mehr weiß ich nicht.«

				»Tja, das ist schade, chica. Denn eine Frage habe ich noch.« Mit leerem Blick sah sie ihn an. »Dein Mr. Erickson hat uns hierhergebracht, weil er meinte, er hätte oben in seinem Safe viel Geld.«

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Oben ist kein Safe.«

				Er lachte nur. »Doch, da ist einer, und im Moment steht er offen. Und er ist leer. Kein Geld drin.« Er räusperte sich. »Ich möchte wissen, wo das Geld geblieben ist.«

				Ihre Augen wurden groß. »Ich weiß nichts von irgendwelchem Geld.«

				Verzweifelte Lügen hatte Rabidoso in seinem Leben schon oft gehört. Üblicherweise ignorierte er sie, bis der Tod sie ihm bestätigte. »Er hat dich gestern Abend angerufen, stimmt’s?«, drängte er. »Hat dir gesagt, du sollst das Geld wegschaffen? Und die Waffe reinlegen?« Bei jeder Frage kam er ihr näher, bis er schließlich nur noch einen heißen, abgestandenen Atem entfernt war.

				Sie wäre weiter zurückgewichen, aber sie konnte nirgendwo mehr hin. »Ich schwöre, davon weiß ich nichts.« Sie war zwischen dem Wahnsinnigen und dem ibisblauen Sofa eingeklemmt.

				»Ich frag dich noch einmal.« Aber er schickte der Frage das Klicken seiner Pistole voraus. »Wo ist das Geld?« Er hielt den Lauf der Pistole an ihre Stirn, und die kalte Berührung ließ sie zittern.

				»Ich schwöre, ich weiß nichts von irgendwelchem Geld.« Ihre Worte wurden ein japsendes Schluchzen. Doch ihre Gedanken wandten sich augenblicklich dem zu, was ihr die einzige Überlebenschance bot. Sie begann, im Stillen das Ave Maria aufzusagen. Santa Maria, Madre de Dios.

				Er streckte die Hand aus, um sie am Kittel zu packen. »Wo ist das Geld, puta?« Immer wieder riss er daran herum, bis weder der Stoff noch ihre verzweifelten Versuche, sich zu bedecken, seiner Grobheit standhalten konnten. Ein Kreischen entfuhr ihren bebenden Lippen, als er den Kittel zerriss und sie auf den Teppich stieß.

				Er hockte sich auf sie, und sie lag hilflos unter ihm, konnte nicht mal die Hände heben, um Kopf und Gesicht vor dem Kolben seiner Pistole zu schützen, mit dem er auf sie eindrosch. »Lüg mich nicht an, mami«, schrie er bei jedem Hieb. »No me mienta, mami!«

				»Ich schwöre.« Tränen rannen in die offenen Wunden, die er ihr zugefügt hatte, und mischten sich mit dem Blut in ihrem Gesicht. »Mehr weiß ich nicht.« Ihre Stimme versagte, doch es waren auch keine Worte mehr nötig.

				Ruega por nosotros pecadores.

				Er kam ihr noch näher, damit sie zu ihm aufblickte, damit ihr letzter gemeinsamer Moment, in dem sie sich direkt in die Augen sahen, so intim wie möglich war. Seine Lippen verzogen sich zu einem fiesen Grinsen, als er sich vorbeugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Jetzt glaube ich dir.« Er steckte die Pistole weg.

				Und holte sein Messer hervor. Lächelnd drückte er ihr die Klinge an den Hals, dann legte er langsam eine Spur über ihre Brust bis zum Bauch.

				Ahora y en la hora nuestra muerte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	5

				Nichts macht einen Mann so angreifbar wie sein Kind.

				Im Laufe der vergangenen zwölf Stunden hatte man Daniel Erickson übers Balkongeländer im fünfundsechzigsten Stock gehalten, ihm einen Finger abgeschnitten, ein gutes Dutzend Mal auf ihn geschossen. Er war zwölf Meter tief gefallen, einen Hang heruntergerollt und fast von einem Auto überfahren worden – zweimal. Und obwohl die Erinnerungen daran noch so frisch in seinem Gedächtnis waren wie die Wunden an seinem Körper, gab es doch nur einen Schicksalsschlag, den er wirklich fürchtete. Nur eine Konsequenz seiner Misere, die er sich gar nicht auszumalen wagte.

				Daniel prügelte den schulbusfarbenen Sportwagen immer härter, bis der Kompressor die Motorumdrehungen in den roten Bereich trieb. Hundertneunzig Sachen. Es kam ihm vor, als raste er durch die Fotografien in einem prätentiösen Bildband über den Verfall der Vorstädte.

				In der chaotischen Stille kratzte er gedankenverloren seine Brust und stellte überrascht fest, dass die Irritation von der mysteriösen CD herrührte, die er in sein Hemd gesteckt hatte. Er zog sie hervor, betrachtete sie einen Moment und überlegte, wer sie für ihn zurückgelassen haben mochte. Und wieso.

				Er klappte die Hülle auf und schob die silberne Scheibe in den CD-Player.

				Die erste Nummer begann mit zwei akustischen Gitarren, es war ein langsamer, pulsierender Twelve-Bar-Blues. Die Aufnahme klang, als wäre sie achtzig Jahre alt, aber Daniel wusste es besser. Der Toningenieur hatte einfach die Mitten angehoben und dann alles stark komprimiert, um den Lautstärkelevel zu halten, vielleicht sogar vorsichtig ein bisschen graues und weißes Rauschen im Mix hinzugefügt, damit es alt klang.

				Der Sänger war offenkundig nicht der schwarze Mann, den er so dringend nachzuahmen versuchte, aber die Imitation hatte nichts Herablassendes an sich. Es war eine aufrichtige Form der Vergötterung, wie ein junger Mick Jagger bei der Rolling-Stones-Version von Willie Dixons »I Just Want to Make Love to You« oder Keith Relf bei der Yardbirds-Aufnahme von »Smokestack Lightning«.

				Daniel machte lauter, damit er den Text besser verstehen konnte.

				Little Robert Dusty couldn’t play like Son House on guitar

				He wandered into the wilderness and came back a shooting star

				Some say he made a deal with a demon, tall and black

				But I think it was an angel who brought his lost soul back

				He rode that stretch of blacktop, it runs to heaven

				And straight through hell

				One more hard luck story than any man could tell

				Of the one who made that music

				Unafraid to pay their dues

				And his songs still echo in the night

				The Blues Highway Blues

				Daniel hatte den Song noch nie gehört. Und erst recht fiel ihm kein Grund ein, wieso diese CD dort deponiert worden war, wo seine Million Dollar hätte sein sollen.

				Granddad told lil’ Chester there were wolves out in the night

				And I’ll be damned if that old man didn’t have that story right

				Their guitars sound like wild beasts, snarling and growlin’

				And when that boy heard their blues, Good Lord, it sent him howlin’

				He drove that stretch of blacktop, it runs to heaven

				And straight through hell

				One more hard luck story any man could tell

				Of the ones who made that music

				Unafraid to pay their dues

				And their songs still echo in the night

				The Blues Highway Blues

				Nach dem zweiten Refrain kam ein Instrumentalteil mit zwei Akustikgitarren, die sich duellierten und dabei wie Raubvögel aufeinanderstürzten. Einer spielte Slide, der andere blieb beim Fingerpicking. Am zeitgenössischen Standard gemessen, waren sie technisch nicht perfekt – vielleicht nicht mal besonders gut –, doch was ihnen an Technik mangelte, glichen sie mit ungezügelter Leidenschaft aus. Ihr Spiel hatte etwas Raues an sich, wie Daniel es lange nicht gehört hatte.

				Unter anderen Umständen wäre sein erster Eindruck der geheimnisvollen Band, die sich Dockery Plantation nannte, womöglich günstiger ausgefallen. Wäre er nicht in einem gestohlenen Auto vor Mördern auf der Flucht, um das Undenkbare zu verhindern, hätten ihn die Möglichkeiten einer solchen Band wahrscheinlich fasziniert. Angesichts seiner lebensbedrohlichen Situation jedoch blieb ihm nur die Schlussfolgerung, dass diese Nummer nichts hatte, was eine Million Dollar wert war.

				Das war der beunruhigendste Teil der mysteriösen Situation. Wenn der Dieb sein Geld schon hatte, wieso hatte er ihm die CD dagelassen?

				Und dann hörte er die dritte Strophe.

				Poor mannish boy, Danny, hear me singing straight at you

				You know you sold your soul. And now you’ve lost that money too

				If you wanna earn your soul back, find where your money’s hid

				Better get down to the crossroads like young Robert did

				Just follow that blacktop, it runs to heaven

				And straight through hell

				One more hard luck story than any man could tell

				Of the ones who made that music

				Unafraid to pay their dues

				Their songs still echo in the night

				The Blues Highway Blues

				You got the Blues Highway Blues

				You got the Blues Highway Blues

				Dust your broom, Danny, you’re a travelin’ man now

				You got the Blues Highway Blues

				You got the Blues Highway Blues

				Die Nummer schraubte sich in eine bluesige Raserei und endete dann mit einem blechernen Schlussakkord. Danach war es still.

				Ganz im Hintergrund hörte man ein unverständliches Gespräch zwischen den Musikern, aber so laut Daniel es auch abspielte, er konnte einfach nicht verstehen, was sie sagten.

				Sonst war nichts auf der CD.

				Daniel hörte sich die Nummer sofort mehrmals an. Verzweifelt durchforstete er sein Gedächtnis nach irgendeiner Idee, die erklären konnte, wer sein Geld genommen hatte. Im Stillen ging er den Text durch, versuchte, eine Bedeutung herauszufiltern, die erklären würde, was los war. Doch am Ende musste er einsehen, dass derjenige, der mit seinem Geld abgehauen war, ihm nichts weiter als den »Blues Highway Blues« zurückgelassen hatte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	6

				Am Ende der Sackgasse, gegenüber vom McMansion seiner Exfrau, wohnte ein Zahnarzt, der unbedingt die Polizei rufen musste, als eine von Zacks Bands mal zu laut geprobt hatte. Daniel fand, der nervige Nachbar könnte seinen Nachmittag ruhig damit verbringen, denselben Polizisten zu erklären, wieso in seiner Auffahrt ein gestohlener Sportwagen parkte, und stellte den Lotus dort ab. So unauffällig wie möglich überquerte er die Straße und ging zu ihrer Haustür.

				Als sein Leben damals kollabiert war, hatte es reichlich mitfühlende Seelen gegeben, die Daniel alle dieselben ausgelutschten Plattitüden über Fische im Meer und die Zeit, die alle Wunden heilt, ans gebrochene Herz legten. Das war mittlerweile zwei Jahre her. Noch immer wartete er darauf, dass sich eine davon bewahrheitete.

				Sie öffnete ihm die Tür, und ihr bloßer Anblick, so wie sie dastand, löste in ihm das gleiche Gefühl aus wie das in dem Moment, in dem er vom Balkon des Hotel du Monde gehangen hatte und dachte, Moog würde ihn gleich fallen lassen. »Daniel?«

				Sie war immer noch eine schöne Frau. Das ließ sich nicht bestreiten, obwohl er auch verstanden hätte, wenn jemand vorsichtshalber »für ihr Alter« hinzufügen wollte.

				Aber es lag auch nicht allein am Lauf der Zeit. Die Scheidung war für beide schwer gewesen, doch ihr sah man den Zorn, die Verbitterung irgendwie noch an, obwohl der Scheidungsprozess längst abgeschlossen war. Die mürrische Miene hatte ihre feinen Gesichtszüge verzerrt. Sie kniff dauernd die Augen zusammen, und ihr Mund schien permanent höhnisch zu grinsen.

				Sosehr ihr Äußeres auch Zeit und Temperament Tribut gezollt haben mochte, konnte es doch nichts an seinen Gefühlen für sie ändern. Nichts konnte das. Weder die gnadenlosen Anwälte noch der gerichtlich verfügte Aderlass. Weder die Psychologen noch die Psychiater oder die Medikamente. Nicht mal sein Zusammenbruch. Nichts. Nichts konnte schmälern, was er tief in seinem Herzen nach wie vor für sie empfand.

				Er war sich sehr wohl darüber im Klaren, dass sein Gefühlsüberschwang für sie erbärmlich war. Alle möglichen gut ausgebildeten Profis hatten ihn davon überzeugt. Sogar die Familie, Freunde und Geschäftspartner. Gleichzeitig jedoch fand er, aus seinem grenzenlosen Hang zur Romantik spräche mehr als nur ein Hauch von Ritterlichkeit. Wenn denn jeder Mann eine Schwäche hatte, dann sollte dies die seine sein.

				»Was willst du?« Sie gab sich keine Mühe, ihren Unmut zu verbergen, übertrieb es vielleicht sogar ein wenig.

				Das interessierte Daniel nicht. Zumindest nicht heute Morgen. »Lass mich rein, Connie.«

				»Was ist denn mit dir passiert?« Sie klang eher neugierig als besorgt. »Du siehst ja richtig scheiße aus.« Ihr Blick fiel auf die blutigen Bandagen an seiner Hand, die er hinter dem Rücken zu verstecken versuchte. »Was verdammt noch mal ist mit deiner Hand?«

				»Nicht so schlimm, aber ich sehe besser aus, als ich mich fühle.« Er warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich müsste mal reinkommen.«

				»Ich bin gerade etwas beschäftigt«, schnurrte sie, strich eine rötlich-braune Haarsträhne hinters Ohr und zupfte den seidenen Bademantel und das Negligé zurecht, ohne damit zu verbergen, was er nicht vergessen konnte.

				Er betrachtete sie von oben bis unten, vom zerzausten Dutt auf ihrem Kopf bis zu den flauschigen Enten-Puschen an ihren Füßen. Ausgestopfte Enten-Puschen?

				»Komm schon, Babe«, bellte eine Männerstimme von oben. »Bugs Bunny ist in Rammlerlaune!«

				Daniel sah sie mit einem Blick an, der irgendwo zwischen ablehnender und lüsterner Neugier lag.

				»Ich versuche, die verlorene Zeit wettzumachen, die ich mit dir verheiratet war.« Das war die einzige Erklärung, zu der sie bereit war.

				Ihre Worte waren bei Weitem nicht das Schmerzhafteste für ihn an diesem Morgen, und ohne die Einladung abzuwarten, die sie freiwillig nie aussprechen würde, humpelte er an ihr vorbei in die zweistöckige mediterrane Villa, die sie von der Beute aus dem Scheidungsprozess erworben hatte. Ohne Weiteres hätte sie ihn aufhalten können, doch das tat sie nicht. Stattdessen schloss sie die Tür und folgte ihm ins Wohnzimmer.

				Zwei gepackte Koffer standen an der Treppe.

				»Willst du weg?«, fragte er.

				»Ich fahre rauf nach Portland, um Grace zu besuchen.«

				Er nickte. Er war froh, dass sie wegwollte.

				Irgendwo in einem Hinterzimmer bellte wütend ein Hund – groß und laut und stinksauer. »Hades!«, keifte sie mit einer Stimme, die früher ihm vorbehalten gewesen war. »Aus, Hades! Sei still!« Doch ihr Geschrei konnte das bedrohliche Knurren nicht zum Schweigen bringen.

				Sie wandte sich zu Daniel um. »Also, wieso siehst du so aus, als hätte endlich mal einer mit dir das gemacht, was ich schon seit Jahren mit dir machen will?«

				Sie war nicht die Einzige, die keine Lust für Erklärungen hatte. »Wo ist Zack?«

				»Zack?« Leise Sorge sprach aus ihrer Stimme. »Was meinst du damit?«

				Was er damit meinte? Ihr konnte man nicht mal die einfachsten Dinge erklären – wie sollte er ihr begreiflich machen, dass ihm möglicherweise Killer aus Vegas auf den Fersen waren? Und wieso genau die unter Umständen auf der Suche nach ihrem einzigen Kind waren?

				Daniel fand keine Worte, um ihr verständlich zu machen, dass diese üblen Zeitgenossen sich nicht abschütteln ließen. Wie sollte er in Worte fassen, dass die Typen dieses Wochenende nur überleben würden, wenn sie Daniel und sein Geld zurückbrachten. Dass sie genau deshalb höchstwahrscheinlich auf direktem Weg auf das losgingen, was Daniel am meisten bedeutete, auf das, was er um keinen Preis verlieren wollte.

				»Zack.« Er gab sich alle Mühe, seine aufkommende Panik zu beherrschen. »Wo ist er?«

				»Ich weiß nicht.« Inzwischen war sie mehr als besorgt. »Was hat das alles zu bedeuten?« Man sah ihr an, wie wütend sie wurde. »Was zum Teufel hast du schon wieder angestellt?«

				»Wieso weißt du nicht, wo er ist?«

				»Er ist neunzehn«, rief sie ihm in Erinnerung. »Er hält mich nicht auf dem Laufenden, wann er kommt und geht.«

				»Ich will ja nicht, dass du seinen Terminkalender organisierst, Connie.« Mit der heilen Hand fuhr er durch seine schütteren Haare. »Ich will doch nur, dass du darauf achtest, wo unser Sohn ist. Ich dachte, wenn du die Schecks für seinen Unterhalt einlösen kannst, dann könntest selbst du …«

				»Was soll das denn heißen?«

				Er war mehr als bereit, ihre Herausforderung anzunehmen. »Das soll heißen …«

				»Hey! Hey! Hey!« Die Stimme eines jungen Mannes kam von oben an der Treppe, aber es war nicht ihr Sohn. »Ich glaube, du solltest kurz mal überdenken, wie du hier mit meiner Lady sprichst, Meister.«

				Daniel rollte mit den Augen. Das Allerletzte, was er heute Morgen brauchen konnte, war dieser miese kleine Schmierenkomödiant, dessen einzig erwähnenswerte Rolle die der achtlos weggeworfenen Zigarette war, die Daniels privaten Waldbrand entfacht und sein Leben abgefackelt hatte. »Das geht dich nichts an, Randy.«

				»Oh, das glaube ich aber doch.« Der muskulöse Mann, der die Treppe herunterkam, trug nichts weiter als Boxershorts und einen rot-schwarz karierten Elmer-Fudd-Hut. Dennoch machte er die Brust so breit wie möglich, der verzweifelte Versuch eines Säugetiers, seine Dominanz zu etablieren. »Solange es in meinem Haus passiert …«

				»Das ist nicht dein Haus«, erklärte Daniel knapp. »Connies Name steht im Vertrag, und mein Geld bezahlt die Hypothek. Also sei so gut, kehr wieder um und bring das, was ihr da oben angefangen habt, allein zu Ende.«

				Randy nahm immer zwei Stufen auf einmal, als er herunterkam. »Wie wär’s, wenn ich das zu Ende bringe, was jemand anders hier unten angefangen hat?«

				Daniel hatte keine Zeit für den nächsten Weitpinkelwettbewerb. Er wandte sich wieder an Connie. »Wie kann ich Zack erreichen? Wenn ich ihn anrufe, geht immer gleich die Mailbox an.«

				»Du machst mir Angst, Daniel.« Sie raffte ihren Morgenmantel zusammen und zog den Gürtel fester. »Was ist los mit Zack?«

				»Es geht ihm gut.« Das stimmte für den Augenblick, aber er merkte, dass die Art und Weise, wie er die Worte ausgesprochen hatte, kein Vertrauen in ihr weckte.

				»Geht es um das letzte Mal, als ihr …«

				»Das letzte Mal? Wieso?« Was hatte Zack ihr erzählt?

				Offenbar nicht viel.

				»Er meinte, ihr hättet euch gestritten. Du hättest gesagt, du wolltest ihm sein Geld streichen.«

				Das stimmte so nicht. »Ich habe gesagt, ich streiche ihm sein Geld, falls er nicht wieder zur Schule geht.«

				Sie verdrehte ihre smaragdgrünen Augen. »Er will nicht wieder zur Schule gehen.«

				»Niemand will zur Schule gehen, aber die meisten Menschen wissen, dass es nötig ist.«

				»Du bist auch nie zur Schule gegangen.« So wie sie es sagte, schien es, als würde sie möglicherweise noch einen kleinen Hauch von Bewunderung für ihn hegen. Was sie jedoch schnell selbst merkte. »Versteh mich nicht falsch. Du bist und bleibst ein Arschloch. Aber du bist ganz gut zurechtgekommen.«

				»Ich bin ein Arschloch«, räumte er ein. »Aber die Zeiten, in denen man Geld verdienen konnte, indem man einfach nur ein Arschloch war, sind vorbei.« Die Worte klangen unerwartet schlimm, als sie erst heraus waren. Schlimm, und doch wahr.

				»Aber er will lieber Musik machen.«

				»Dann soll er wieder zur Musikschule gehen.«

				»Er will seine Musik machen.« Sie zog ihre wohlgeformte Augenbraue hoch, und er wusste, dass jede vernünftige Diskussion damit beendet war.

				Er wusste auch, dass er für diese Auseinandersetzung keine Zeit hatte, und lenkte das Gespräch wieder auf seine Suche nach Zack. »Ist er mit Alistair unterwegs?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Georgie ist wieder in San José, um das Frühjahrssemester anzufangen.«

				»Mit wem treibt er sich dann rum?«

				Achselzucken. »Er hat eine neue Band, aber von denen kenne ich keinen. Wir haben ihn gebeten …« Sie stutzte. Irgendetwas wollte sie nicht laut aussprechen.

				Diesen Blick hatte er schon zu oft in ihren Augen gesehen: schlechtes Gewissen. »Was hast du gemacht?«

				Sie suchte nach einer Antwort. Und gab es mit einem Seufzer auf.

				»Wir haben ihm gesagt, wir brauchten mal ein bisschen mehr Platz und Zeit für uns.« Es war Randy, der die Antwort gab, die sie nicht geben konnte. Oder wollte. Er stand hinter Connie und legte seine künstlich gebräunten und chemisch aufgeblasenen Arme um sie. »Schließlich sind wir ein Liebespaar.« Er küsste ihren Nacken, und sie wehrte sich nicht. Er sah Daniel an und lächelte, als wüsste er ein Geheimnis. »Wir brauchen die Zeit für uns, um all die Sachen zu machen, die Liebespärchen so machen.«

				Daniel ließ sich von der Andeutung nicht abschrecken. »Ihr habt Zack auf die Straße gesetzt?«

				»Wir haben niemanden auf die Straße gesetzt«, erwiderte Randy eilig.

				»Mit dir rede ich gar nicht.« Daniel sah nur Connie an. »Du hast deinen Sohn vor die Tür gesetzt und mir nichts davon gesagt? Was bist du eigentlich für eine Mutter …?«

				»Und was bist du eigentlich für ein Vater?«, fauchte sie. »Zu dir ist er auch nicht gekommen, oder?«

				Er hätte ihr gern eine ebenso scharfe Antwort verpasst, aber er wusste, dass sie recht hatte. An diesem Morgen voller Schmerzen war sein größter Schmerz genau dies: die simple Erkenntnis, dass sein Sohn, als er von hier in die Welt gestoßen worden war, ihn nicht aufgesucht hatte, nicht um des Geldes willen, nicht wegen eines Dachs über dem Kopf. Er war einfach gar nicht gekommen.

				»Er ist über achtzehn«, unterbrach Randy in einem Ton, der andeutete, es gäbe keinen Grund zur Sorge. »Mit achtzehn war ich …«

				»Derselbe geklonte Schmarotzer, der du heute bist, Randy.« Daniel interessierte sich nicht für irgendwelche Anekdoten, die ihm weismachen sollten, was für eine »harte Schule« der Typ durchgemacht hatte.

				Daniel kniff die Augen fest zusammen, versuchte, seinen brodelnden Zorn zu zügeln und sich auf das zu konzentrieren, was zu tun war. Im Kopf schmiedete er einen zielgerichteten Aktionsplan: Wie ich Zack finde. Erster Schritt. »Ich muss mir ein Auto leihen.«

				»Nimm dir einen Mietwagen«, schlug Randy vor.

				»Was ist los?« Die Schadenfreude war Connie anzusehen – selbst unter diesen Umständen freute sie sich über jede Gelegenheit, ihn zu erniedrigen. »Hat die Bank sich den BMW geholt?«

				»Ich brauche nur irgendein Auto.« Wie viel weiter konnte er mit dem gestohlenen Wagen kommen?

				»Den Jaguar brauche ich«, beharrte sie.

				»Und ich darf doch den Escalade behalten, oder?«, maulte Randy.

				Sie zog seine Arme fester um sich. »Und Randy braucht den Escalade.«

				Daniel war es egal. Völlig egal. »Ich brauche nur vier Räder. Ich nehm den Kia.«

				»Den braucht Maria, wenn sie Besorgungen macht«, protestierte sie.

				»Ich bring ihn Donnerstag zurück.« Er wusste, dass es nicht stimmte, aber eine Lüge war offenbar eine Voraussetzung, um an einen Wagen zu kommen. »Versprochen.«

				»Na, gut. Wenn du mir versprichst, dass du …«

				»Könntest du mir einfach den Schlüssel geben?«

				Sie trottete los, um ihn zu holen.

				»Das war’s, Freundchen«, flüsterte Randy, als sie allein waren.

				»Bitte wie?«

				»Ich will nicht, dass du noch mal herkommst, Arschloch.« Selbst bei seiner Größe – eins fünfundachtzig, hundertzwanzig Kilo – war es für einen Mann in Unterhosen mit einem Cartoon-Jägerhut auf dem Kopf nicht leicht, einschüchternd zu wirken.

				Angesichts dessen, was er an diesem Tag bisher durchgemacht hatte, musste Daniel sich Mühe geben, nicht zu lachen. »Wie bitte?«

				»Ich hab deinen Bengel rausgesetzt.« Er machte eine kleine Geste mit dem Daumen. »Und wenn du noch mal hier auftauchst«, er drehte sich um, um nachzusehen, ob seine Gönnerin schon zurückkam. Dann wandte er sich wieder um und zog den Zeigefinger über seine Kehle. »Bist du ein toter Mann.«

				»Hier«, rief Connie, als sie wiederkam, ohne zu merken, dass die Spannung zwischen den beiden ein historisches Maß erreicht hatte. Sie ließ den Schlüssel in Daniels offene Hand fallen. »Nicht vergessen: Donnerstag.«

				»Danke.« Mehr hatte Daniel nicht zu sagen.

				»Donnerstag«, sagte sie noch einmal. »Am besten bringst du ihn also Mittwochabend zurück.«

				»Vergiss nicht vollzutanken«, fügte Randy hinzu.

				Daniel nickte nur. »Falls Zack sich meldet, sag ihm, er soll mich anrufen. Es ist dringend.«

				»Diese Sache«, konnte sie sich nicht verkneifen. »Mit Zack. Ist das etwas, worum ich mir Sorgen machen sollte?«

				Das ganze Leben ist ein einziges moralisches Dilemma. »An deiner Stelle würde ich eine Weile bei Grace bleiben.« Daniel warf einen kurzen Blick auf den Mann, den er mehr hasste als jeden anderen auf der Welt – einschließlich der beiden Killer, die ihn jagten. »Und Fudd hier würde ich lieber mitnehmen.«

				»Ich gehe nirgendwohin«, verkündete Randy trotzig. »Ich bin allem gewachsen, was du nicht hinkriegst.«

				Daniel zuckte mit den Schultern und wandte sich der Frau zu, die er liebte, auch wenn er sich dafür hasste. »Dann würde ich an deiner Stelle bald losfahren.«

				»Der Einzige, der hier losfährt, bist du«, unterbrach Randy. »Und zwar jetzt.«

				Daniel sah seine Exfrau an. Er suchte weder Mitleid noch Unterstützung, nur das bisschen Anstand, nicht zuzulassen, dass ein anderer Mann – der andere Mann – ihn aus einem Haus warf, an dem er nach wie vor in gewisser Weise beteiligt war. Doch da gab es nichts zu sehen. »Du solltest gehen, Daniel.«

				Es gab so vieles, was er ihr sagen wollte, eine letzte Chance, ihr alles zu erklären. Aber selbst er war schlau genug, nicht mehr zu sagen als: »Ihr zwei kommt bestimmt zurecht.«

				»Sie hat ja mich.« Randy drückte sie fester an sich und spannte dabei seinen Bizeps mit den Stacheldraht-Tattoos – dem Vokuhila des gestochenen Körperschmucks.

				»Ich hab ja Randy.« Sie lehnte sich an ihn und nahm die Umarmung der pharmazeutisch aufgepumpten Arme an. Nicht um dem gehörnten Ehemann einen emotionalen Dolch in den Rücken zu stoßen, sondern einfach, weil sie dort ihre Heimat gefunden hatte.

				Und das war es dann.

				Nach dem endlosen Kampf, den sie miteinander ausgefochten hatten, fand Daniel es seltsam enttäuschend, dass eine so kleine Geste ihn von etwas überzeugen konnte, was er jahrelang nicht hatte wahrhaben wollen. Zum ersten Mal sah er sie ungeschminkt. Nicht als seine Frau. Oder seine Exfrau. Nicht mal als Zacks Mutter. Er sah sie einfach nur als die Frau, die sie war.

				Sie gehörte nicht zu ihm. Sie würde es nie tun. Und vielleicht hatte sie nie zu ihm gehört.

				Daniel fühlte sich wie ein Todeskandidat, der jahrelang die Falltür unter dem Galgen gefürchtet und auf den Augenblick gewartet hatte, in dem sie mit einem Knall unter seinen Füßen nachgab – und dann feststellen musste, dass dort nicht der Tod wartete, sondern nur Erleichterung.

				»Okay.« Jetzt konnte er einfach gehen. »Dann wünsch ich viel Glück.« Der erste Schritt fiel ihm erstaunlich leicht. Und auch die anderen, die darauf folgten. Er hatte kein Bedürfnis, sich noch mal umzudrehen, und er hatte auch kein Wort des Abschieds für diese Frau, die ihm immer fremd geblieben war. Daniel hatte seine eigenen Probleme, und es wurde langsam Zeit, sie anzugehen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	7

				Der Legende nach wurden die Schöpfer der Großen Pyramiden tief im Inneren ihrer genialen Bauten eingemauert. Es galt als Vorsichtsmaßnahme, um zu verhindern, dass sie ihre Geheimnisse preisgaben.

				Und man erzählt sich, dass, nachdem Peter der Große die märchenhafte Skyline von St. Petersburg sah, er sämtliche Architekten, die dazu beigetragen hatten, hinrichten ließ, damit sie diese nicht für andere Monarchen nachbauen konnten.

				Schließlich ist der Tod der einzige wirklich vertrauenswürdige Intimus.

				Daniel allerdings war weder Pharao noch Zar, und der Tod war keine Option in seinem Servicevertrag mit der Firma Brentwood Safe & Tresor Installation. Also wussten Terry und sein Kumpel – Daniel konnte sich nicht an den Namen des nach billigem Gras stinkenden Kerls mit der bekleckerten Padres-Kappe erinnern – alles über den Safe, den sie hinter dem Elvis-Bild eingebaut hatten.

				Was wiederum bedeutete, dass jeder, dem Terry oder der bekiffte Padres-Fan diese Information anvertraut hatten, ebenfalls Bescheid wusste. Und auch jeder, mit dem diese Leute wiederum gesprochen hatten … und so weiter und so fort, bis man ohne Weiteres davon ausgehen konnte, dass halb Los Angeles über Daniels ach so geheimen Safe Bescheid wusste.

				Und nicht nur Terry und der Kiffer waren der Grund.

				Während dieser grauenhaften Phase, in der er versucht hatte, nach der Scheidung wieder auf die Beine zu kommen, hatte Daniel einige Partys im Haus gegeben, einfach nur, um zu zeigen, wie »gut« es ihm ging. Da waren wer weiß wie viele Gäste gewesen (von denen er die meisten gar nicht kannte), und möglicherweise hatten sie den Safe von ganz allein gefunden. Oder sie hatten – was wahrscheinlicher war – sein besoffenes Gelalle über sich ergehen lassen und aus seinem eigenen Maul von dem Geld erfahren, das er in seinem Geheimsafe aufbewahrte.

				Mit allen möglichen Leuten hatte er Produktions-Meetings für den Pilotfilm von Rock & Roll Revival in seinem Haus abgehalten. Filmcrews. Cutter. Die Musiker von Mission. Deren Gefolge.

				Und dann der Typ vom Kabelfernsehen.

				Und die Maler.

				Maria.

				Selbst die Rettungssanitäter und Polizisten, die man nach seinem Selbstmordversuch gerufen hatte, waren überall im Haus gewesen. Vielleicht sogar allein in seinem Büro. Wer konnte das schon sagen?

				Die Liste der Verdächtigen, die möglicherweise vom Safe und den eine Million Gründen wussten, ihn zu knacken, war endlos. Trotzdem fiel Daniel niemand ein, der ein Motiv gehabt hätte, einen an ihn adressierten Blues-Song am Tatort zurückzulassen, vor allem mit einem Text, der andeutete, dass er sein Geld möglicherweise wiederbekommen könnte.

				Er hatte Fragen über Fragen und ging davon aus, dass die Antworten in diesem Blues zu finden waren. Also dachte er noch einmal eingehender darüber nach.

				»Blues Highway Blues«.

				Daniel kannte diesen Highway. Lange bevor Bob Dylan eine Platte danach benannte, war die Route 61 die Hauptstraße der herumziehenden Bluessänger gewesen. Sie folgte dem Mississippi runter nach St. Louis und dann rüber nach Memphis, bis sie den fruchtbaren Halbmond des Deltas durchquerte und schließlich ihre Jünger im Big Easy ablieferte. Die Route 61 war das historische Rückgrat des Rhythm & Blues, die musikalische Nabelschnur des Rock ’n’ Roll.

				Und mochte ein zweieinhalbtausend Kilometer langer Highway auch eine eher ungenaue Ortsangabe sein, so konnte Daniel sich nach den Ereignissen des Tages doch auf drei Tatsachen verlassen: Moog und Rabidoso suchten ihn. Sie würden nicht aufgeben, bis sie ihn gefunden hatten. Die einzige Möglichkeit, sein Leben – und das seines Sohnes – zu retten, bestand darin, das Geld zu beschaffen und einen Deal auszuhandeln.

				Sollte also nur die geringste Chance bestehen, dass er sein Geld am Ende dieser wilden Hatz zurückbekam, auf die man ihn hier schickte, dann musste er dorthin fahren, wo der Blues zur Welt gekommen war.

				Er machte sich auf dem Weg zum Blues Highway.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	8

				Jeder Klick der Kilometeranzeige war ein weiterer Grund, umzukehren. Jede Ausfahrt, an der er vorüberkam, war eine versäumte Gelegenheit, Vernunft anzunehmen. Kilometer um Kilometer verging, während die Stimme in seinem Hinterkopf ihn unablässig tadelte, das Ganze sei ein völlig nutzloses Unterfangen ohne die geringste Chance, irgendetwas zu erreichen, außer die ganze Lage nur noch zu verschlimmern.

				Jemand anderes hätte auf diese innere Stimme wohl gehört, doch irgendetwas hielt Daniels Fuß fest auf dem Gaspedal. Er fuhr, als die Sonne hoch am Himmel stand, und fuhr und fuhr und machte auch nicht halt, als sie allmählich sank und er schließlich im Rückspiegel sah, dass sie wie ein farbtrunkenes Fruchtsorbet am Wüstenhorizont abtauchte.

				Die Kilometer verstrichen wie Minuten, bis es dunkel wurde. Wer noch bei Verstand war, machte Feierabend und hielt für eine warme Mahlzeit und den dringend benötigten Schlaf an. Daniel ließ die Motelbetten Motelbetten sein und fuhr weiter, bis der Highway schließlich nur noch der Legion von Sattelschleppern und weiteren Unerbittlichen gehörte, die sich auch nicht zum Anhalten bewegen ließen. Er war einer davon, er zählte die Schilder der Ausfahrten, während der Rest der Welt Schafe zählte. Eine verlorene Seele unter vielen, ein verbissener Autofahrer mit ungewissem Ziel.

				So weit er die Tachonadel auch treiben mochte, er konnte den Zweifeln nicht entfliehen, die ihn verfolgten, genauso wenig den düsteren Gedanken an ihrer Seite, da hockten lauter Geister neben ihm auf dem Beifahrersitz. War es ein Fehler? Sollte er einfach umkehren? Würde er seinen Sohn retten können? Oder sich?

				Sechseinhalb Millionen Kilometer Highway führen kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten, ein feines Netz aus Teer, das einem Marathon-Fahrer – ob gewollt oder nicht – eine brauchbare Alternative zur Langzeit-Psychotherapie bietet. Die einsame Nacht und der endlose Asphalt dulden keinen Selbstbetrug. Früher oder später kitzeln die Kilometer die Wahrheit hervor.

				Er hatte seine Reise als Opfer begonnen, doch irgendwo in der Finsternis des nächtlichen New Mexico hatte Daniel einen Frontalzusammenstoß mit der Erkenntnis, dass seine momentane Situation möglicherweise gar nicht so ungerecht war. Und dieser Zusammenstoß war nicht weniger schmerzhaft als zermalmtes Blech, geborstenes Glas und vergossenes Blut: Vielleicht war die ganze Sache mit dem geklauten Geld und den unbarmherzigen Killern eine Rache seines Karmas für das Leben, das er so lange geführt hatte.

				Wenn er der Wahrheit offen ins Gesicht sah, musste er sich eingestehen, dass von der Million Dollar, die nicht mehr in seinem Safe lagen, eigentlich kein einziger Cent ehrlich verdient war. Er hatte jeden seiner Künstler abgezockt und ausgenommen, von Scott West bis zu Mission. Sie waren Songschreiber, deren Credits er schanghait hatte, sie waren wie große Kinder, die zu naiv oder chemisch beeinträchtigt waren, die Formulierung »Vertrau mir« in ihre moderne Bedeutung zu übersetzen. Er hatte Geschäftspartner gehabt, denen noch gar nicht aufgefallen war, dass es eine gewisse Grenze gibt, die das Geschäft vom Partner trennt, dazu Investoren, deren gelackte Anwälte nicht halb so überzeugend waren wie Prisrakjewitschs bewaffnete Schläger.

				Nein, sollte diese Lage wirklich Daniels steiniger Pfad der Buße sein, ließ sich nicht bestreiten, dass er jeden schmerzvollen Schritt davon verdiente. Und ja, er konnte eine solche kosmische Strafe als irgendwie gerecht hinnehmen. Nicht hinnehmen dagegen konnte er die Möglichkeit, dass Zack sein Begleiter auf diesem Pfad sein sollte.

				Auf halbem Weg zwischen Albuquerque und der Grenze zu Texas nahm er die Ausfahrt nach Santa Rosa und bremste ab, bis er unter einer rot blinkenden Ampel stehen blieb, die über ihm im heulenden Wüstenwind schaukelte. Als einziges weiteres Licht schimmerte gut einen halben Kilometer entfernt ein Neonschild: TANKEN. ESSEN. BIER. Daniel musste echt mal raus aus dem Wagen, nicht zuletzt um etwas Abstand von den ganzen Erkenntnissen, die sich dort breitgemacht hatten, zu bekommen. Er betätigte den Blinker (obwohl meilenweit niemand zu sehen war) und steuerte auf das schillernde Licht zu.

				Die Uhr am Armaturenbrett leuchtete im Dunkeln. 02:40. Sonntagmorgen. Die Deadline von vierundzwanzig Stunden, die ihm der russische Gangster aufgedrückt hatte, war verstrichen. Er versuchte, sich Prisrakjewitschs Reaktion vorzustellen, aber er spürte nur den pochenden Schmerz in seiner linken Hand.

				Daniel fragte sich, wie der joviale Riese und sein böser kleiner Kumpan ihrem Boss die Nachricht wohl überbracht hatten. Hatten sie es ihm überhaupt erzählt? Daniel und seine Million zu verlieren, das war keine Bagatelle. Keine Frage, Prisrakjewitsch wäre von ihrem Versagen nicht gerade begeistert. Sie konnten froh sein, wenn er nicht einfach ein neues Killerteam rekrutierte, um sie zu jagen.

				Diese Idee war Daniel noch gar nicht gekommen, doch jetzt traf sie ihn wie ein Schlag ins Genick. War da draußen vielleicht schon das nächste Killerpärchen unterwegs? Das Wissen um den Riesen und den pequeño-Psychopathen war schon nervig genug, doch die Möglichkeit, dass es in diesem Todesmatch neue unbekannte Mitspieler gab, lag ihm jetzt zusätzlich auf dem Magen.

				Er bog auf die Tankstelle ab und parkte den Kia an der Zapfsäule, die der Zufahrtsstraße am nächsten stand. Als Daniel den Zündschlüssel abzog, machte sich anstelle des hohen Summens vom 1,6-Liter-Vierzylinder mit zwei oben liegenden Nockenwellen die Stille breit. Er hatte ein leises Klingeln in den Ohren wie ein permanentes Echo, und in seinem Kopf drehte sich alles, sobald er die Augen länger als nur für einen kurzen Moment schloss. Die Empfindlichkeit besserte sich nicht, als er die Augen aufschlug.

				Sein Herz raste so wild, dass er danach griff, halb um den irrwitzigen Rhythmus zu fühlen, halb in der Hoffnung, die Berührung könnte es verlangsamen oder zumindest verhindern, dass es ihm aus der Brust herausbrach. Eine Übelkeitswelle überkam ihn, sein Magen wollte sich umdrehen, knurrend und gluckernd, als hätten sich dort Bauchbesetzer eingenistet und organisierten Occupy Daniel.

				In seinem Kopf pochte ein letzter kleiner Rest instinktiver Angst und versuchte ihm zu sagen, dass diese kleine Tankstelle mit Lebensmittelladen mitten im endlosen Ozean der Finsternis kein sicherer Ort war, sondern nur ein Zwischenstopp für verlorene Seelen, die wie gottlose Nomaden den Highway entlangstreunen. Hier konnte alles passieren.

				Vier Fahrzeuge standen auf dem Parkplatz, insgesamt war wohl ein gutes Dutzend Leute auf dem Gelände. Daniel hatte vor jedem Einzelnen Angst. Wer nichts zu verbergen hatte, war nicht zu dieser gottverlassenen Stunde unterwegs, in dieser bedrückenden Phase, wenn die Nacht noch nicht ganz aufgegeben hat, aber der Morgen auf sich warten lässt. Alle miteinander sahen aus, als hätten sie was auf dem Kerbholz.

				Und am meisten Schiss hatte Daniel davor, sich zu ihnen zu gesellen.

				An der Nachbarsäule betankte ein Pickelgesicht mit höhnischem Losergrinsen und fettigem Pferdeschwanz einen Camaro, dessen Karosserie mehr Spachtel als Farbe zeigte. Er sah zu Daniel herüber, mit verstörend wissendem Lächeln, als wollte er ihm sagen, er solle endlich mal loslegen.

				Daniel stieg aus dem Wagen, atmete die Nachtluft tief ein und versuchte, seine wachsende Paranoia abzuschütteln. Einen Moment lang fühlte er sich besser.

				Wahrscheinlich konnte der Junge an der Zapfsäule Crystal Meth oder Gras besorgen. Und vermutlich hätte es nicht mal seine eigene Mutter überrascht, wenn er die Mütter seiner Kinder prügelte oder Fernseher oder Notebooks aus leer stehenden Wohnwagen klaute. Aber er war kein Killer im Auftrag der Russenmafia.

				Und die anderen eigentlich auch nicht. Ein dicker alter Mann mit Burl-Ives-Bart. Eine tätowierte Frau, die mit zitternden Händen ungeduldig darauf wartete, dass der Kassierer ihr eine Schachtel Zigaretten brachte. Ein Typ wie eine Vogelscheuche, mit einer Frau, die wie von einer Hexe verflucht aussah. Nein, das waren alles keine Killer.

				Und selbst wenn in diesem zusammengewürfelten Haufen irgendwo ein Auftragsmörder steckte, wäre er bestimmt nicht wegen Daniel hier. Denn wie hätte er diesen einsamen Ort vor ihm finden können? Daniel selbst war nicht ganz sicher, wo er war. Woher also sollte das jemand anderes wissen?

				Er zwang sich, tief Luft zu holen, dann schob er seine Kreditkarte in die Zahlvorrichtung an die Säule, und ein paar Sekunden später steckte er den Zapfhahn in den Tank des Kia. Als das Benzin floss und die LED-Ziffern liefen, fiel Daniel ein, dass er eine Brieftasche voller Bargeld bei sich hatte, das er eigentlich in Vegas auf den Kopf hauen wollte. Auf dieser Fahrt hatte er bisher alles mit Karte bezahlt. Jede Tankfüllung, jedes Sunkist, jede Tüte Kürbiskerne wurde von seiner Amex abgebucht. Jeder einzelne Halt, den er gemacht hatte. Alles, was er gekauft hatte. Ausnahmslos.

				Seine Gedanken rotierten jetzt schneller als die Ziffern an der Zapfsäule. Er wusste, dass die Regierung die Daten von Kreditkarten nachverfolgen konnte. Eine halbe Sekunde lang fragte er sich, ob Filat wohl auch solche Verbindungen hatte.

				Die Erkenntnis war niederschmetternd: Logisch hatte er die! Wer so viel Kohle besaß wie Prisrakjewitsch, hatte Kontakte, über die er alles bekommen konnte, was er wollte. Daniel glaubte kaum, dass ein Protokoll seiner Kreditkartennutzung einem ehemaligen KGB-Agenten größere Probleme bereiten würde. Was wiederum bedeutete, dass Daniel eine hübsche Spur aus Belegen ausgelegt hatte. Für Moog, für Rabidoso – oder für wen auch immer, der ihm auf den Fersen war, um ihn umzulegen.

				Langsam kam ihm das bisschen, was er gegessen hatte, wieder hoch. Dieses Mal war es mehr als nur so ein Gefühl. Er war sicher, dass er kotzen musste. Die Zapfsäule stellte sich ab, und Daniel zuckte zusammen, als sie plötzlich hinter ihm klickte. Er hängte den Schlauch gar nicht erst zurück, sondern rannte schnurstracks zur Toilette, weil er fürchtete, dass er es sonst vielleicht nicht rechtzeitig schaffen würde.

				Der von Graffiti übersäte Raum hinter der Schwingtür mit der Aufschrift MÄNNER stank nach Methan und Benzin. Es war fast zu dreckig, um sich darin zu übergeben. Aber nur fast.

				Als Daniel sicher war, dass er nichts mehr im Magen hatte, wandte er sich von der Schüssel ab und taumelte zu einem Waschbecken voller brauner Flecken, bei denen es sich hoffentlich um Rost handelte. Er drehte den Hahn auf, aber das Wasser wurde nur lauwarm und roch verdächtig nach dem, was er eben in sein Auto gepumpt hatte. Er klatschte es sich ins Gesicht, dann sah er in den Spiegel. Was ihn dort anstarrte, schien ihm nicht mal im Entferntesten vertraut. Er lehnte sich gegen das Becken und kämpfte darum, nicht loszuheulen.

				Vielleicht wäre es ihm gelungen, die Tränen zurückzuhalten, hätte nicht genau in diesem Augenblick sein Handy geklingelt. Er holte es aus der Tasche, und dort auf dem kleinen iPhone-Bildschirm sah er das lächelnde Gesicht seines Jungen. Seines Jungen. Es war Zack.

				Jetzt war es ihm nicht mehr möglich, sich noch länger beherrschen. Daniel stieß einen bellenden Schluchzer aus, als sein zitternder Finger »Anrufannahme« drückte. Er biss die Zähne zusammen, bis er fürchtete, sie würden gleich zerbrechen, atmete tief ein und zog die Nase hoch. »Zack! Wo steckst du? Ich such dich schon die ganze Zeit!«

				Die Antwort am anderen Ende war ein gellender Schrei, so laut und schrill, dass Daniel den quälenden Schmerz, der ihn verursacht hatte, beinahe fühlen könnte.

				»Zack?« Daniels Magen rutschte in die Knie, und sein Herz raste. »ZACK!«

				»Der ist bei mir, papi.« Die Stimme am anderen Ende klang vertraut. Das war nicht sein Sohn. »Aber vielleicht kann er dich nicht so gut hören. Ich habe ihm gerade seine verfickten Ohren abgeschnitten.«

				Daniel ließ sein Handy sinken, aber noch immer konnte er Rabidosos psychopathisches Gegacker am anderen Ende der Leitung hören.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	9

				Es war ein guter Tag für Randy Baldwick gewesen. Als er aufgewacht war, gab es erst mal eine frühmorgendliche Karnickel-Session mit seiner nicht mehr ganz jungen Sugar Mama. Dann setzte er sie am Flughafen LAX ab, um eine ganze Woche das Leben zu leben, das er hinter sich gelassen hatte, was er längst bereute: mit den Jungs um die Häuser ziehen. Durch die Clubs. Und Frauen jagen – und fangen –, die noch so jung waren, dass sie auch ihm das Gefühl gaben, jung zu sein.

				Das Haus war stockdunkel, als er von seinem ersten freien Abend heimkam. Er dachte eigentlich, er hätte die Außenlichter angelassen, aber seine Erinnerung an diesen Abend war ohnehin mehr als schwammig. Noch immer summte ihm das laute WUMM-WUMM-WUMM aus den Clubs in den Ohren. Sein Hirn schwamm in einer eklig süßen Suppe aus Preiselbeeren und Wodka. Sein Körper kribbelte noch von der Blondine, mit der er draußen im Escalade gewesen war. Und von der Brünetten, die sich zu ihnen gesellt hatte.

				Es war ein guter Tag gewesen. Ein sehr guter Tag.

				Endlich fand seine fahrige Hand das Schloss, und es klickte, als er den Schlüssel drehte. Er drückte gegen die Tür, doch irgendetwas auf der anderen Seite widersetzte sich seinen Bemühungen, sie zu öffnen. »Was ist das denn?« Er stieß fester dagegen, aber es tat sich nichts. Er stemmte sich mit der Schulter gegen das störrische Ding und legte sein ganzes Gewicht hinein. Endlich gab das, was die Tür blockierte, den Weg frei.

				Weiter hinten im Haus brannte Licht, aber im Foyer war es stockfinster. Er ertastete die Schalter an der Wand, aber es ging kein Licht an. Er tat einen Schritt ins Dunkel, sah aber nicht, dass dort etwas Feuchtes, Rutschiges auf dem Marmorboden verschüttet war. Ohne jede Vorwarnung rutschte sein Fuß unter ihm weg, sodass er stürzte, platt auf dem Rücken landete und mit dem Hinterkopf auf die Fliesen schlug.

				Verlor er das Bewusstsein? Was er im matten Lichtschein ausmachen konnte, war verschwommen und wirbelte in seinem schmerzenden Kopf herum. Er rollte auf die Seite und kämpfte sich auf die Knie. Auf allen vieren hob er den Kopf ganz leicht und entdeckte, was die Tür versperrt hatte.

				Dort auf dem Boden des Foyers, aufgeschlitzt und ausgebreitet wie ein Staffordshire-Bullterrier-Teppich, lag sein geliebter Hades in einer Lache aus dickem Blut.

				»O mein Gott!« Randy versuchte, auf die Füße zu kommen, aber die Fliesen waren unfassbar glatt, und seine schicken Schuhe boten keinen Halt. »O Gott, bitte nicht!«, schrie er und stürzte erneut flach hin.

				Wie eine Maus im Waschbecken versuchte er verzweifelt aufzustehen und kam immer wieder ins Schliddern, bis er schließlich festen Halt unter den Füßen fand. Langsam richtete er sich auf. Und das war der Moment, in dem ihn das Rohr am Hinterkopf traf.

				Dieses Mal bestand kein Zweifel daran, dass er das Bewusstsein verloren hatte. Hätte er die Wahl gehabt, wäre er in dessen dunklen Tiefen geblieben, aber ein Schmerz – viel schärfer als die pochende Platzwunde am Kopf – riss ihn aus seinem schwarzen Refugium. Er versuchte, dagegen anzugehen, doch sein Bewusstsein kämpfte sich zurück, packte ihn und wollte nicht mehr loslassen. Als er schließlich zu sich kam, waren seine Hände fest hinter dem Rücken gefesselt, und auf seiner Brust kniete ein Mann.

				Rabidoso beugte sich weit vor, bis dahin, wo eben noch das rechte Ohr des jungen Mannes gewesen war, bis er das hervorquellende süße, salzige Blut fast schmecken konnte. »Wo ist das Geld?«, flüsterte er in die Wunde hinein, die er seinem Opfer eben zugefügt hatte.

				Randy schrie vor Schmerz, während seine überdimensionalen Arme vergebens an den Fesseln rissen. Eine kleine Faust, fest wie eine Billardkugel, traf seine linke Wange und brachte ihn zum Schweigen. »Wo ist das Geld, Sohnemann?«

				Die Verwirrung traf ihn genauso hart wie die Faust. »Das Geld? Ich weiß nichts von …« Bevor Randy seinen Satz beenden konnte, zog eine stählerne Klinge ihre dunkelrote Spur quer durch sein immer weniger hübsches Gesicht. Sein Schrei hätte die Seele eines jeden Menschen gespalten, der eine besaß, doch das törnte Rabidoso nur noch mehr an.

				Der Mexikaner packte sein Opfer, das mit Blut und Schweiß verschmiert war. »Ich weiß, dass dein papi dir das Geld gegeben hat.«

				»Nein.« Das Wort war nicht mehr als ein Wimmern, das über Randys aufgeplatzte Lippen kam, aber es ließ sich unmöglich sagen, ob er es als Antwort meinte oder ob er sicherheitshalber schon mal allgemein um Gnade flehen wollte.

				Rabidoso sah sich in dem noblen Wohnzimmer um. »Hier wohnt deine mami?« Er wartete nicht auf eine Antwort. »Meine mami hat immer gesagt, ich sei nicht ihr Kind. Ich sei von el diabolo gemacht worden.« Er zeigte Randy die Klinge mit seinem Blut daran. »Und weißt du was?« Er machte eine Pause, um der Wirkung willen, und warf einen langen Blick in Randys verzweifelte Augen. »Sie hatte recht.« Er rammte die Messerspitze in Randys Oberschenkel. »Ich hab die puta kaltgemacht.« Er zog das Messer heraus, nur um es wieder hineinzustechen. »Ich hab sie alle kaltgemacht. Eiskalt.«

				Randy begann heftig zu zittern, vielleicht vom Schock durch den Blutverlust oder vielleicht einfach als physische Äußerung seiner überbordenden Emotionen, während Verzweiflung und Entsetzen um die Kontrolle dessen rangen, was von seinem Verstand noch übrig war.

				Mit einem Blick in die tränenden Augen seines Opfers strich Rabidoso zärtlich eine hellblonde Haarsträhne aus der verschwitzten Stirn des jungen Mannes. »Und wenn ich das meiner eigenen mami antun kann, dann stell dir mal vor, was ich gleich mit dir mache.«

				»Ich schwöre, ich weiß nichts von irgendwelchem Geld!«

				Der Mexikaner kniete sich neben ihn, so nah, dass die Bewegung fast wie das Vorspiel zu einem romantischen Intermezzo wirkte. »Du würdest mich doch nicht belügen, oder?« Seine Hand glitt in die vordere Hosentasche von Randys blutgetränkter Jeans und holte ein iPhone hervor. »Wieso rufen wir deinen Daddy nicht einfach mal an?«

				Die Erkenntnis traf Randy wie ein Blitz, als er das Handy sah, das er Zack bei dessen Rausschmiss abgenommen hatte. »Nein, das ist nicht meins«, schrie er.

				»Es war in deiner Hosentasche, esse.« Rabidoso berührte den Bildschirm über dem Icon für Kontakte, und eine Liste mit Namen und Nummern erschien. Er scrollte sich durch, dann drückte er auf den Eintrag DAD. Rabidoso grinste triumphierend, als ein Foto von Daniel erschien. »Lass uns papi anrufen, um zu sehen, was er weiß.«

				»Nein«, flehte Randy. »Er ist nicht mein Dad. Das ist nicht mein Handy.«

				Ein höhnisches Grinsen zog den Narbenmund des Mexikaners in die Breite. »Genaaaaaauu.«

				Im nächsten Moment kam Daniels Stimme aus der Leitung. »Zack! Wo steckst du? Ich such dich schon die ganze Zeit!«

				Rabidoso beugte sich nah an Randys linkes Ohr vor. »Das ist dafür, dass du mich belogen hast«, flüsterte er, doch Randys gellender Schrei übertönte die letzten Worte des Satzes, als die Klinge des Mexikaners ihm das Ohr abtrennte.

				»Zack?«, rief Daniel eintausendfünfhundert Kilometer entfernt. »ZACK!«

				»Oh, der ist bei mir, papi«, antwortete Rabidoso an seiner Stelle. »Aber vielleicht kann er dich nicht so gut hören. Ich habe ihm gerade seine verfickten Ohren abgeschnitten.« Der kleine Mann gackerte.

				Zu lange blieb es in der Leitung still. Rabidoso hatte nicht die Absicht, es ihm leicht zu machen. »Bist du da, papi?«

				»Ich bin hier.«

				»Genau das ist das Problem, pendejo. Du bist da, obwohl du hier sein solltest.«

				»Wag es nicht …«, warnte Daniel mit bebender Stimme.

				»Wag was nicht?«, fragte Rabidoso. »So was zu tun wie das hier?«

				Im nächsten Augenblick kam ein bestialischer Schrei aus der Leitung, bei dem Daniel zusammenzuckte und das Handy von seinem Ohr riss.

				»Jetzt fehlen deinem Jungen zwei Ohren – und eine Nase«, vermeldete Rabidoso. »Du solltest lieber brav sein, esse, denn deinem kleinen Jungen gehen langsam die Körperteile aus.«

				»Bitte! Nicht!«, schrie Rabidosos Opfer unter ihm.

				Die Stimme war kaum zu hören, völlig verzerrt vor lauter Keuchen und Schluchzen, aber Daniel erkannte sie sofort. Erleichterung wich dem Entsetzen. »Was willst du?«

				»Was ich will?« Eine übertriebene Explosion aus Gelächter. »Was glaubst du denn, was ich will? Ich will, dass du in einer Stunde mit dem Geld hier bist!«

				»In einer Stunde kann ich das nicht schaffen.« Da war Daniel ganz sicher.

				Es raschelte in der Leitung, das Telefon wurde weitergereicht. Daniel hörte: »Komm her und erzähl deinem Daddy, was ich mit dir anstelle, wenn er seinen Arsch nicht in einer Stunde hierherbewegt.«

				»Bitte«, flehte die Stimme. »Sag ihm, dass ich nichts weiß.« So zerhackt das verzweifelte Betteln auch klang, wusste Daniel doch, dass es von Randy kam. Langsam wurde ihm alles klar. Offenbar hatte Randy Zacks iPhone genommen. Und deshalb ging Rabidoso verständlicherweise davon aus, dass dieser junge Mann von Anfang zwanzig sein Sohn war, nicht der Lover seiner Exfrau.

				»Erickson, du Scheißkerl«, schrie Randy ins Telefon. »Sag diesem Irren, dass ich nicht dein …«

				Ab der ersten schlaflosen Nacht, die alle Eltern mit ihrem schreienden Baby im Arm auf und ab laufen, fragen sie sich immer wieder, was sie unter den denkbar schlimmsten Umständen für ihr Kind tun würden. Manche haben Grenzen, moralische oder anderweitige. Andere wiederum kennen überhaupt keine Grenzen. »Zack«, rief Daniel, obwohl er wusste, dass es gelogen war.

				Die beste Möglichkeit, seinem Sohn zu helfen, bestand momentan darin, den Psychopathen davon zu überzeugen, dass er ihn schon in seiner Gewalt hatte. Wenn Zacks Leben nur zu retten war, indem man stattdessen Randys Leben opferte, dann war Daniel bereit, sich auf dieses Geschäft einzulassen. Und wenn dieses Geschäft die moralische Entsprechung der Mordtat selbst sein sollte, dann konnte Daniel damit leben, seiner Seele diese Sünde aufgebürdet zu haben. »Zack, hör mir zu.«

				»Was redest du, Erickson!« Randys Stimme war nicht zu entnehmen, ob er sich mehr vor Rabidosos Messer oder vor Daniels Verrat fürchtete. »Sag ihm, dass ich nicht dein scheiß Sohn bin!«

				»Tut mir leid, mein Sohn«, log Daniel sanft, wobei der Teil mit dem »Tut mir leid« sogar stimmte.

				Randy Baldwick hatte Daniel die Frau ausgespannt, sein Leben in eine beinah tödliche Abwärtsspirale geschickt und schließlich seinen Sohn vor die Tür gesetzt. Daniel hatte allen Grund, ihn zu hassen, aber es lag trotzdem keine Befriedigung darin, ihn einem sadistischen Ungeheuer auszuliefern. Es war nichts Persönliches. Es war einfach nur das, was getan werden musste.

				»Ich schick seine Seele direkt zu Santa Muerte«, zischte Rabidoso schwer atmend ins Telefon. »Und das wünschst du dir für deinen Sohn?«

				»Zack.« Daniel hielt sich mit solchem Druck am dreckigen Waschbecken der Toilette fest, dass es sich anfühlte, als würden die neun Finger, die ihm noch geblieben waren, gleich abbrechen. »Tut mir leid, Zack. Ich kann nichts mehr für dich tun. Damit musst du allein klarkommen.«

				»Bitte«, flehte Randy verzweifelt. »Warum tust du mir das an?«

				Daniel wusste, wenn sein Plan funktionieren sollte, musste er ihn glaubwürdig verkaufen. Er musste sichergehen, dass Randy keine Gelegenheit bekam, Rabidoso davon zu überzeugen, dass es sich um eine Verwechslung handelte. Wenn er Zack retten wollte, musste er sichergehen, dass Randy starb. »Ich komm nicht zurück, Zack. Nie wieder. Also sag diesem Schwanzlutscher von einem Bohnenfresser, dass es ihm nicht gelingen wird, mich zurückzulocken!« Er hätte heulen können – oder kotzen, schon wieder –, aber er riss sich zusammen, damit seine Stimme ruhig und kraftvoll klang. »Sag ihm, er kann mich mal gepflegt am Arsch lecken. Und seine puta mami auch.«

				Und Daniel hörte den nächsten Schrei, so schmerzverzerrt und seelenlos, dass er am liebsten selbst mit eingestimmt hätte – zwei Wölfe, die gemeinsam ihr Leid herausheulten. Er wollte ja gar nicht, dass Randy starb, ohne zu erfahren, dass es ihm leidtat, ohne ein Wort des Trostes. Oder des Dankes. Aber er konnte es sich einfach nicht leisten, etwas zu sagen, was seine Täuschung verriet. Deshalb blieb er still und sank weinend auf den Boden der Toilette.

				Die Schreie aus dem Telefon wurden lauter, immer schriller und verzweifelter, bis Daniel dachte, es könnte nicht mehr schlimmer werden.

				Er täuschte sich.

				Randy Baldwick war zweifellos ein Oberarsch. Niemand hätte es Daniel übel genommen, wenn er sich wünschte, dass diesem Typen etwas zustieß. Aber nicht so etwas. Niemals. Nicht mal in den finstersten Ecken seiner Seele hätte er das irgendwem gewünscht.

				»Ein Finger.« Rabidoso nannte die Körperteile, die er systematisch entfernte. »Ein Auge.« Mit jeder Nennung wurden die Schreie eindringlicher. »Noch ein Finger.« Bis das Kreischen nicht mehr nach Randy klang, nicht einmal mehr menschlich.

				»Du meinst, ich kann dich nicht zurückholen?« Rabidosos Stimme klang wie wahnsinnig vor Zorn. »Ich hoffe, du wolltest keine Enkelkinder!« Der nächste qualerfüllte Schrei war so laut, dass er mit derselben Schärfe Daniels Seele traf, mit der die Klinge des Irren arbeitete. »Du schaffst deinen beschissenen Arsch hierher, oder ich schwöre bei Santa Muerte, ich werde deinem kleinen Scheißer jeden einzelnen Quadratzentimeter Haut abziehen.«

				Ob zu Recht oder nicht – Daniel hatte getan, was er getan hatte. Den grauenhaften Folgen zu lauschen änderte überhaupt nichts. Mit einem kleinen Tastendruck beendete Daniel Erickson dieses Gespräch und, wie er wusste, auch Randy Baldwicks Leben.

				Nach wie vor auf den Knien kauernd neigte er den Kopf und verschränkte seine neun Finger ineinander. Schluchzend betete er zu dem erstbesten Gott, der ihn erhören wollte, und bat um – nicht um Vergebung oder Mitgefühl, das er sich nicht erhoffen durfte –, sondern um die Kraft, das zu tun, was er tun musste, um seinem Sohn Randys Schicksal zu ersparen. Er lehnte sich an die dreckige Schüssel wie an einen Altar, presste die Hände aneinander und flehte: »Bitte. Bitte, Bitte.« Immer und immer wieder.

				Als er fertig war oder einfach eingesehen hatte, dass ihm in der stinkenden Kabine einer Autobahntoilette kein göttlicher Segen zuteilwerden würde, stand er auf. Die ganzen Gebete hatten ihm nichts eingebracht, als dass die Wunde an seinem Finger wieder aufgebrochen war, eitrig und entzündet. Der Boden und die Toilettenschüssel, vor der er gekniet hatte, waren voller Blut, sodass es aussah, als hätte Jackson Pollock eine Sprühdose mit roter Farbe in die Finger bekommen oder irgendein armes Huhn auf einem Opferaltar sein Ende gefunden.

				Noch einmal wusch er sein Gesicht mit dem nach Sprit stinkenden Leitungswasser. Dann umwickelte er seinen Fingerstumpf so gut es ging mit braunen Papiertüchern. Er wusste, dass er seinen Anblick nicht noch einmal ertragen würde. Deshalb trat er, ohne in den Spiegel zu sehen, hinaus in den Verkaufsbereich.

				Das grelle Neonlicht brannte in seinen blutunterlaufenen Augen. Die Popmusik, die aus Lautsprechern in der Decke dudelte, bereitete ihm zusätzliche Kopfschmerzen. Er wollte gehen, fühlte sich aber irgendwie verpflichtet, mindestens einen Schokoriegel oder ein Mineralwasser zu kaufen. In den Metallregalen fanden sich sämtliche künstlich eingefärbten/konservierten/geschmacksverstärkten Snacks wieder, die der Menschheit bekannt waren, doch Daniel hatte nicht das Gefühl, als brächte er auch nur einen einzigen davon herunter.

				Suchend taumelte er durch die Gänge, merkte jedoch bald, dass er dort nur unerwünschte Aufmerksamkeit erregte. Der alte Mann, der sich nicht entscheiden konnte, welches Hotdog er wollte, gab vor, Daniel nicht zu bemerken. Der Junge, der gerade ein Mountain Dew und eine Schachtel Lucky Strikes bezahlte, sparte sich die Mühe, sein Interesse an diesem offensichtlich desolaten Mann zu verbergen, der so tat, als interessierte er sich für die Schokoriegel.

				Die Aufmerksamkeit war mehr, als er ertragen konnte. Daniel gab das Schauspiel auf und ging direkt zur Tür.

				»Hey«, rief die junge Indianerin hinter dem Verkaufstresen. Abrupt blieb Daniel stehen. »Nichts gefunden, was?« Ihre Stimme klang unbeschwert und verspielt.

				Er drehte sich um und schüttelte unbeholfen den Kopf. »Nein, ich glaube, hier finde ich nicht, was ich suche.«

				»Natürlich nicht.« Die Stimme, die über ihre dunkelroten Lippen kam, passte nicht mehr zu ihren leuchtenden Augen, denn sie war tief und rau und maskulin. Die Veränderung kam so plötzlich, dass Daniel unwillkürlich dachte, sie redete gar nicht selbst mit ihm. »Du musst wieder zurück auf die Straße«, krächzte irgendwas in ihr. »Da findest du bestimmt, was du suchst, mi key!« Und dann, ohne Vorwarnung, brach sie in heiseres Gelächter aus, als hätte die Stimme in ihrem Inneren eben den lustigsten Witz des Abends erzählt.

				Einen Moment stand Daniel da und sah sie sprachlos an. Niemand sonst im Laden schien diesen seltsamen Wortwechsel zu bemerken, und in seinem übersensiblen Zustand fragte sich Daniel, ob er Gespenster sah. Oder Schlimmeres.

				Er drehte sich um und rannte in die Nacht hinaus. Die Tür hinter ihm schloss sich mit einem Ding-Dong, aber er konnte die Frau noch immer lachen hören.

				Er hängte die Zapfpistole in die Tanksäule und kletterte hinters Lenkrad. Eine fahrige Hand ruckelte am Schalthebel herum, während ein zitterndes Bein das Gaspedal durchtrat. Der Kia machte einen Satz nach vorn. Die Reifen quietschten, als Daniel die Tankstelle verließ und zurück auf den Highway raste.

				Er fuhr die ganze Nacht, die ganzen schweren Stunden durch, in denen es schien, als würde der Himmel niemals wieder aufhellen. Er hielt die Tachonadel weit über hundertdreißig, doch auch mit dieser Geschwindigkeit konnte er seinen drückenden Schuldgefühlen nicht entkommen. Die Kilometer rasten nur so vorüber, doch die gewonnene Entfernung trug kaum dazu bei, den Gestank zu vertreiben, der in seiner Nase hing, oder die merkwürdigen Bemerkungen der Frau in der Tankstelle und ihr unheimliches Gelächter auszublenden, das ihm weiter in den Ohren klang.

				Er schlief zwei Stunden am Straßenrand kurz hinter Conway, Texas, fühlte sich jedoch nicht besser, als er aufwachte. An der Ausfahrt Elk City fand er einen Diner und zwang sich, etwas von dem scharfen Roastbeef-Sandwich zu essen, das er bestellt hatte.

				Irgendwo in der Endlosigkeit des »Sooner State« gab er sich schließlich der hypnotischen Wirkung des Highways hin, und die Kilometer flogen vorbei, ohne dass er an irgendetwas dachte. Er war dankbar für die unverdiente Chance, etwas innere Ruhe zu finden, gleichzeitig war er sich im Klaren darüber, dass die Straße irgendwo enden würde. Schmerzlich war er sich des Umstands bewusst, dass man seinen Fehlern, seiner Trauer nicht entfliehen kann. Zumindest nicht sehr lange.

				Und so fuhr er den Rest des Weges wie jemand, der eine riesige Windhose im Rückspiegel sieht und weiterrasen muss, um dem Wirbelsturm immer einen Schritt voraus zu sein.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	10

				Die Hintertür ging auf und zu. Es näherten sich Schritte, doch Rabidoso hörte sie nicht. Oder zumindest konnten sie ihn nicht aufhalten.

				»Das Einzige, was noch offen hatte, war ein Del Taco«, rief Moog aus der Küche, als er die Tüten mit Burritos und Tortilla Chips lässig auf den Tresen warf. »Aber dann dachte ich, dass Mexikanisch für dich wahrscheinlich auch okay ist«, stichelte er und schlenderte dorthin, wo er seinen Partner zurückgelassen hatte.

				»Hey, wo hast du …« Er erstarrte, als er das Wohnzimmer betrat. »Ach du heilige Scheiße!«

				Da hockte ein umnebelter, total erschöpfter Rabidoso und rammte wieder und wieder sein Messer in den unübersehbar leblosen Leib unter sich. »Was zur Hölle tust du da, Mann?« Der große Kerl war mit einem Satz bei ihm, hob den Killerzwerg hoch und schleuderte ihn quer durchs Zimmer wie ein gelangweiltes Kind, das sein ungeliebtes Spielzeug wegwarf.

				Zitternd vom Blutrausch, war Rabidoso fast schon wieder auf den Beinen, bevor er den Boden berührte. Er wischte sich den Schaum vom Mund, zu atemlos für eine Antwort.

				»Heilige Scheiße, Mann!« Moog wischte mit einer Hand über seine kurz geschorenen Haare und versuchte, die hundert Kilo Hackfleisch vor seinen Füßen zu identifizieren. »Ich hab dir doch gesagt, ich geh uns was zu essen holen, während wir warten, dass jemand auftaucht. Ich habe gesagt: ›Tu nichts, bis ich wieder da bin.‹ Du erinnerst dich? Ich hab dir gesagt, du sollst kein …«

				»Niemand sagt mir …«, keuchte der Mexikaner, »… was ich tun soll.«

				Moog ignorierte die pubertäre Aufmüpfigkeit und sah sich an, was da am Boden lag und nur noch entfernt an einen Menschen erinnerte. »Wer zum Teufel ist das?«

				»Das ist sein …« Rabidoso versuchte, die dicken Blutspritzer aus seinem Mundwinkel zu wischen, verschmierte sie dabei aber nur in seinem Narbengesicht. »Das ist sein Sohn.«

				Der große Mann zog die Augenbrauen hoch, als hätte er Grund zu zweifeln. »Na gut, wer es auch sein mag, als Leiche nützt er uns jedenfalls nichts mehr, oder?«

				»Er wusste nichts«, sagte Rabidoso zu seiner Verteidigung. »Außerdem hat der Pisser mir gesagt, dass er seinetwegen nicht zurückkommt.« Der kleine Psychopath schüttelte den Kopf, als zeugte es von einer Gefühlskälte, die selbst er nicht begreifen konnte. »Sein Vater, Mann. Wollte das Geld nicht mal für das Leben seines Sohnes hergeben.«

				»Was?« Nichts von dem, was Moog da hörte, ergab irgendeinen Sinn. »Wie meinst du das? Er hat es dir gesagt? Wer – er?«

				»Erickson, Mann.« Rabidoso begriff die Verwirrung seines Partners nicht und hielt das blutverschmierte iPhone hoch, als erklärte es alles. »Ich hatte ihn am Telefon. Der Pisser meinte, er kommt nicht zurück. Nicht mal, um seinen Sohn zu retten.«

				Der große Mann schlug mit der Faust an die Wohnzimmerwand, aber nur, um nicht ein ähnliches Loch in diesen Partner zu schlagen, den er von Anfang an nicht hatte haben wollen. »Du hattest Erickson am Telefon?«

				»Genau das habe ich eben gesagt.« Rabidoso verstand nicht, wo das Problem sein sollte.

				»Und du hast nicht daran gedacht, mit ihm zu reden, bevor du diesen Typen hier zerlegst?«

				»Ich dachte …«, wollte Rabidoso erklären. Aber in Wahrheit hatte er, nachdem das Messer erst einmal gezückt war, an nichts anderes mehr gedacht, als jemanden zu zerstückeln.

				»Nein, kein bisschen hast du gedacht.« Noch einmal betrachtete Moog die Leiche, dann sah er sich die Sauerei drumherum an. Der dickflorige Teppich war blutgetränkt. Die Wände waren mit einer Reihe blutroter Rorschach-Tests überzogen. Im Foyer stand ein ganzer Blutsee. »Du hast den Scheißköter abgestochen?« Ungläubig schüttelte er den Kopf, als täte es ihm ehrlich leid. »Der Hund war in der Waschküche. Warum musstest du ihn abstechen?«

				»Ich kann Hunde nicht leiden.« Für Rabidoso war das eine absolut ausreichende Erklärung.

				Aber nicht für Moog. »Du solltest den Scheiß hier lieber aufräumen. Du hast in diesem Haus genug Beweismittel hinterlassen, dass die Bullen von Westlake Village uns was anhängen können.« Angewidert schüttelte Moog den Kopf. »Und dabei arbeiten da nur Freiwillige.«

				Der kleine Mann plusterte sich auf. »Ich mach mir keine Sorgen um …«

				»Keine Sorgen?« Moog war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte, aber er war sicher, dass er genau deswegen grundsätzlich lieber allein arbeitete. »Na, dann solltest du langsam mal anfangen, dir Sorgen zu machen. Denn ich sitz keine vierzig Jahre in Chico ab, nur weil du zu scheißblöd bist, um dir mal ein paar Sorgen zu machen.« Er kämpfte darum, Haltung zu bewahren, während er sich die blutbespritzten Wände und den Teppich ansah. »Und du hast hier eine ganze Menge aufzuwischen.«

				»Aufwischen?« Rabidoso sah sich die Spuren des Gemetzels an. »Was soll das für einen Sinn haben?«

				»Der Sinn ist: Je mehr Spuren du hier zurücklässt, desto mehr Beweise haben sie, um dich am Arsch zu kriegen.« Er verlor die Geduld. »Aber entscheidend ist, dass ich dir gesagt habe, du sollst es tun.«

				Rabidoso antwortete nicht, doch seine glühenden Augen warnten, dass ein Preis zu zahlen war, wenn man so mit ihm redete. Niemand redete so mit ihm und lebte weiter. Zumindest nicht sehr lange. Wortlos drehte er sich um und ging weg, als hätte er was zu erledigen.

				Aber den Riesen interessierte es einen Dreck, was er in irgendwelchen Augen sah. »Und jetzt leg los! Wir können hier nicht den ganzen Tag verbringen.« Er richtete seine Krawatte und ging.

				Nein, Rabidoso gefiel der Ton des großen Mannes ganz und gar nicht. Genauso hatte auch seine mami mit ihm gesprochen – und man wusste ja, was es ihr gebracht hatte. Er war ein guter Soldat, aber es fiel ihm zunehmend schwerer, Befehlen Folge zu leisten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	11

				Vernon »Moog« Turner musste sich schon im Türrahmen ducken, als er gerade erst zwölf war. Er schaffte fünfhundert Liegestütze, bevor er Auto fahren konnte, und als er in der zehnten Klasse abging, brachte er über hundertsiebzig Kilo auf die Waage. Selbst in den harten Straßen von Kansas City, östlich der Holmes Road, fürchtete jeder den mannsgroßen Bengel mit dem Zorn eines Bären, der über einen Zeltplatz herfällt.

				Elma Mae Nutdon brauchte einen Schemel aus der Speisekammer, um ihrem Enkelsohn einen Kuss auf die Wange zu geben, und wog in ihrem Leben nie mehr als zweiundfünfzig Kilo. Was ihr jedoch an Größe fehlte, überkompensierte sie mit Temperament. Schnell hatte sie einen Gürtel oder einen Besen oder eine flache Hand parat. Sie zog den kleinen Jungen ihres kleinen Jungen mit all der Liebe und Strenge groß, die sie aufbieten konnte.

				Wenn sie »Vernon Turner!« brüllte, kam ihr Schrank von einem Enkel angelaufen wie ein Welpe, um gehorsam jede Strafe hinzunehmen, die sie sich für sein jüngstes Delikt überlegt hatte.

				Eines Sonntags erschien Vernon zum Abendessen mit einer Chiefs-Kappe schief auf dem Kopf, und das Preisschild baumelte noch am Schirm. Als die alte Dame ihn sah, schlug sie ihm die Kappe vom Kopf – mit einer Rückhand, die das Ding durch das ganze Zimmer fliegen ließ. »Du sitzt nicht an meinem Tisch und siehst aus wie einer von diesen Clowns! Die Mütze seitwärts. Die Hose in den Kniekehlen. Clowns und Hampelmänner!« Sie wackelte mit ihrem arthritischen Zeigefinger direkt vor seinem Gesicht. »Stolz! Ein Mann ohne Stolz hat rein gar nichts! Das ist überhaupt kein Mann.«

				Elma wusste, dass aus ihrem Enkelkind kein Engel werden würde, aber sie war nicht gewillt, zuzulassen, dass er sich unter Wert verkaufte. »Gott weiß, ich habe es versucht. Aber was du auch tust, Vernon, tu es mit Stolz. Lauf nicht rum wie einer von diesen Straßenclowns. Sei stolz darauf, wie du aussiehst. Was du tust. Wer du bist.«

				Seine Antwort war nicht mehr als ein lammfrommes »Ja, Ma’am«, doch von diesem Tag an war er ein anderer Mensch. Er kleidete sich gut. Ging aufrecht wie jemand, der Respekt verdient – oder den man nicht unterschätzen sollte. Und egal, was sein Job von ihm verlangte, er blieb immer professionell. Vom Scheitel bis zur Sohle. Durch und durch. Er war ein Profi.

				Deshalb nervte ihn der Partner so übermäßig, den man ihm gegen seinen Willen aufgezwungen hatte. Rabidoso war undiszipliniert. So verdammt schludrig. So komplett unberechenbar. Überall hinterließ er Chaos, und das war genau der Scheiß, der einen ins Gefängnis brachte. Oder ins Grab.

				Das Handy in Moogs Tasche vibrierte, und er hielt es an sein Ohr. »Guten Abend, Mr. Prisrakjewitsch.«

				Es war nicht die richtige Art, ihr Gespräch zu beginnen.

				»Nein, Sir. Ich weiß, es ist kein guter Abend, ich meinte nur …« Er hielt das Handy vom Ohr weg, was das Geschrei auf ein nerviges Zirpen reduzierte.

				»Ja, Sir.« Mit gesenktem Blick wanderte Moog auf und ab, während er sich anhörte, was sein Arbeitgeber zu sagen hatte.

				»Nein, Sir. Ich verstehe.« Er lauschte der Tirade des russischen Gnoms und tigerte auf dem Teppich hin und her, den Rabidoso so gut geschrubbt hatte, wie er konnte.

				»Ja, Sir.« Pause. »Nein, Sir.« Er ballte eine Faust, wusste aber nicht, wohin damit. »Nein, Sir. Es gibt keinen Grund, einen Außenstehenden in diese Sache mit einzubeziehen. Sie haben mein Wort.« Noch einmal hielt er das Handy weit weg vom Ohr, während sein Boss unüberhörbar deutlich machte, wie wenig ihm sein Wort bedeutete.

				»Ja, Sir. Ich verstehe.« Moog beendete den Anruf und steckte das Telefon wieder ein.

				»Was hat er gesagt?«, fragte Rabidoso, während er den letzten Müllsack drehte und dann zuband.

				Der große Mann hatte seit zwei Tagen nicht geschlafen. Sein Alexander-Amosu-Anzug war ruiniert. Sein Hermès-Schlips und seine Ferragamos auch. Und ihm war nicht danach zumute, die verbale Ohrfeige zu wiederholen, die er eben wegen des geisteskranken Mexikaners erhalten hatte. »Er hat gefragt, ob wir Hilfe brauchen. Ich hab gesagt, ich brauch keine. Und er hat gesagt, ich soll die Sache endlich erledigen.«

				Rabidoso übersetzte sich diese Nachricht im Kopf. »Meinst du, er will uns umlegen?«

				»Weiß nicht.« Moog zuckte mit den Schultern. »Aber du kannst dir sicher sein, dass sich Mr. P.s Laune um einiges bessern dürfte, wenn er eine Million Dollar in Händen hält. Also konzentrieren wir uns am besten darauf, alles zu tun, um an dieses Geld zu kommen.«

				Rabidoso nickte, als würde er verstehen.

				Der gar nicht so sanfte Riese wollte absolut sichergehen, dass er verstand. »Was bedeutet, dass du endlich damit aufhörst, alles und jeden umzulegen.« Frustriert schüttelte er den Kopf, denn er wusste, dass er gleich die Geduld verlieren und eine schlimme Situation noch verschlimmern würde. Er holte tief Luft und zählte bis zehn. »Von jetzt an legst du niemanden mehr um, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Nichts und niemanden. Verstanden? Du schlägst nicht mal eine verdammte Fliege tot …«

				»Du hast deine Methode«, höhnte Rabidoso, während er sein Messer drehte und wendete und den schimmernden Stahl nach einer verräterischen Spur von Randy Baldwicks Blut absuchte. »Und ich hab meine …«

				»Du wirst nach meiner Methode arbeiten!« Moogs Stimme donnerte wie die große Waffe im Holster unter seinem Arm. »Du legst niemanden um, wenn es nicht unbedingt sein muss.«

				Rabidoso kam zu dem Schluss, dass die Klinge sauber genug war, klappte sie lässig zusammen und steckte sie zurück in seine Hosentasche. »Und woher weiß ich, wann es unbedingt sein muss?«

				»Das wirst du wissen, weil ich derjenige sein werde, der den Anfang macht.« Der große Mann visierte seinen unprofessionellen Kollegen an wie durch ein laserunterstütztes Zielfernrohr. »Und wenn du versuchst, mir in die Quere zu kommen, fang ich gleich mal bei dir an.«

				»Drohst du mir?« Rabidosos dunkle, leere Augen schienen angesichts der Herausforderung aufzuleuchten.

				»Betrachte es als freundliche Geste«, konterte Moog. »Ich sage es dir lieber gleich, damit du nicht ahnungslos sterben musst.«

				Den Rest tat er mit einem Achselzucken ab. Sie hatten zu tun. »Und nun komm, für so was haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen ein ganzes Stück fahren.«

				»Wohin?«

				Moog drehte sich um und ging zur Haustür von Connie Ericksons frisch geputztem mediterranem McMansion. »Mr. P. hat Nachricht bekommen, dass Erickson seine Kreditkarte an einer Tankstelle in New Mexico benutzt hat.«

				»New Mexico?«

				»Na, viel weiter westlich konnte er ja nicht.«

				Rabidoso folgte ihm. Dabei mühte er sich mit einem schwarzen Müllsack ab, der vollgestopft war mit blutigen Läufern, gebrauchtem Putzzeug und diversen Einzelteilen, die einmal Randy Baldwick gewesen waren. »Wenn das alles vorbei ist, esse. Du und ich …«

				Der Riese drehte sich um und hielt ihn auf. »Sollten wir beide noch leben, wenn das hier geklärt ist, kriegst du deine Chance gegen den Champ. Bis dahin konzentrierst du dich einfach darauf, deine Scheiße hinter dir wegzuräumen. Ich gehe nicht in den Knast, nur weil du schlampige Arbeit ablieferst. Ich arbeite sauber. Ich bin ein Profi. Ich bin stolz auf meine Arbeit.«

				Wo immer sie auch sein mochte – Moog wusste, dass seine Gramma Mae aufmerksam auf ihn herabsah. Und selbst wenn sie nicht stolz auf das sein mochte, was er tat, wusste er doch, dass sie stolz darauf war, wie er es erledigte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	12

				Die grelle Sonne, die Daniels Augen auf der langen Strecke durch die Prärie Oklahomas zu schmerzverzerrten, Eastwood-mäßigen Schlitzen gezwungen hatte, war fast weg, als er nach Arkansas kam. Als er dann schließlich den Mississippi überquerte, war die Nacht dunkler als der Mutterboden im Delta.

				Da ihm kein Mond den Weg wies, raste er die kurvigen, verschlungenen Landstraßen entlang wie ein ortskundiger Schnapsschmuggler. Irgendwann deutete die eine oder andere Scheune oder verrammelte Ladenfront darauf hin, dass er sich etwas näherte, was als Ortschaft durchgehen konnte. An seiner ersten Ampel in Mississippi sah er im Licht der Scheinwerfer am Straßenrand ein Schild, auf dem stand: »Die Wiege des Blues«. Er war angekommen.

				Die Highways 49 und 61 kreuzen sich im als solcher kaum erkennbaren Ortskern von Clarksdale, Mississippi. Da dort sonst nicht viel los ist, hat sich Clarksdale in Eigenregie eine hübsche kleine Industrie um seine Bedeutung in der Geschichte des Blues aufgebaut, mit einem Dutzend Boutiquen und Souvenirgeschäften, einem klassischen Gitarrenladen und sogar einem Prominentenrestaurant (Morgan Freemans Blues Club »Ground Zero« ist nur zwei, drei Blocks entfernt). Und die netten Leutchen drüben bei der Industrie- und Handelskammer erzählen jedem, der es hören will, dass ihr Marktplatz exakt die Stelle ist, wo der junge Robert Johnson seine sterbliche Seele gegen unsterbliche Gitarrenkünste eingetauscht hat. Um den Anspruch auf diese Legende zu unterstreichen, hat die Stadt ein sieben Meter hohes Schild aufgestellt, ein Trio überdimensionaler, babyblauer E-Gitarren (was ein seltsamer Tribut an einen Mann ist, der – soweit man weiß – nie etwas anderes als eine ramponierte Akustikgitarre von Kalamazoo gespielt hat).

				Daniel stand nicht der Sinn danach, sich bis zum Morgen dort herumzutreiben, nur um ein Muddy-Waters-T-Shirt oder einen Little-Walter-Bluesharp-Kühlschrankmagneten zu kaufen, aber er wurde den Song nicht los, der als Endlosschleife in seinem Hinterkopf lief. In dem geheimnisvollen Text des »Blues Highway Blues« hieß es:

				If you wanna earn your soul back, find where your money’s hid

				Better get down to the crossroads like young Robert did

				Die Vorstellung, seine Seele jemals wiederzubekommen, hatte Daniel schon lange aufgegeben, aber das Geld brauchte er ganz dringend. Also parkte er seinen Kia an dieser Kreuzung – auf dem Kiesplatz, der sowohl zu Delta Donut als auch zum Atlas Bar-B-Q gehörte – und wartete, geduldig, aber auch zu müde, um sich selbst erklären zu können, worauf er eigentlich wartete.

				Seine flüchtige Aufmerksamkeit richtete sich auf das leuchtende Armaturenbrett des Kia. Es war eine Minute vor Mitternacht. Wenn an dieser legendären Kreuzung etwas passierte, schien die Geisterstunde der perfekte Zeitpunkt dafür zu sein.

				Und dann, genau in dem Augenblick, als sich um Schlag zwölf die 23:59 in 00:00 verwandelte … zur Geisterstunde … passierte absolut rein gar nichts.

				Draußen, in kalter Ferne … bellte ein Hund.

				Ein Truck fuhr vorbei.

				Dann noch einer.

				Aber sonst? Nichts Ungewöhnliches, weder für diese Welt noch für irgendeine Märchen- und Mythenwelt des Südens – soweit Daniel sie kannte.

				Er wusste nicht genau, wieso er eigentlich so enttäuscht war. Hatte er denn wirklich erwartet, dass der Song mehr als ein Ablenkungsmanöver war? Konnte er ernstlich geglaubt haben, es bestünde Hoffnung, dass er sein Geld zurückbekam?

				Selbstverständlich konnte er das.

				Wenn er so zurückdachte, war sein Lebensweg von einer Folge ähnlich dämlicher Aktionen und leichtfertiger persönlicher Entscheidungen geprägt: dem Rätselspiel des Diebes zu dieser gottverlassenen Kreuzung zu folgen; zu glauben, er könne seine Karriere mit einer Reality Show wiederbeleben; das totgeborene Projekt mit dem Geld russischer Gangster zu finanzieren; nach seiner Scheidung der Selbstzerstörung anheimzufallen; überhaupt erst auf Connie hereinzufallen, auf die Lüge ihrer Liebe; Musik zu seinem Geschäft zu machen; überhaupt irgendwann mal eine Gitarre in die Hand genommen zu haben.

				Siebenundvierzig Jahre voller dämlichster Fehler. Einer führte zum nächsten und dann zum übernächsten, wie Töne in einem Song – in dem schlechtesten Song aller Zeiten.

				Er schlug aufs Lenkrad, so fest er konnte. »Verdammte Scheiße!« Er konnte nichts anderes tun, nirgendwo anders hin. Keine Karten mehr auf der Hand. Keine Hoffnung. Nichts.

				Er schloss die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust, nicht um zu schlafen, sondern um mal einen Moment die zusammenhanglosen Gedanken einzusammeln, die wie ein verstreutes Kartenspiel auf dem Boden seines Hirnkastens lagen. Hätte er noch ein Gebet in seiner Seele gehabt, wäre es dasselbe gewesen, das er schon tausendmal dem Himmel entgegengeschrien hatte: »Bitte mach, dass es aufhört! Lass einfach alles schwarz werden! Für immer!«

				Tap. Tap.

				Das Geräusch war so leise, dass er erst gar nicht sicher war, ob es sich überhaupt um ein Geräusch handelte. Tap. Tap.

				Daniel setzte sich auf, sah sich um, wollte das Geräusch orten, das langsam lauter und fordernder wurde. Tap. Tap. Aber er konnte nichts sehen. Tap. Tap. Die Scheiben waren in kürzester Zeit gespenstisch stumpf. Tap. Tap. Er konnte da draußen rein gar nichts erkennen. Tap. Tap.

				Daniel wischte an der Scheibe auf der Fahrerseite herum, weil er dachte, sie sei beschlagen, musste aber feststellen, dass sie trocken und klar war, Tap, tap, tap. Nein, was da auf den Scheiben lag, musste draußen sein. Zögernd legte Daniel seine flache Hand aufs Glas, als wollte er nach dem greifen, was nun lauthals fordernd an die Scheibe klopfte. TAP! TAP! TAP! Als wollte er etwas berühren, von dem er wusste, dass er davon die Finger lassen sollte.

				Und dann plötzlich – Stille.

				Draußen in der Finsternis, auf der anderen Seite der Scheibe, legte sich eine Hand auf seine, drückte die Handfläche ans Glas. Erschrocken riss Daniel seine Hand zurück. Und dann sah er zu seinem Entsetzen, wie die Hand das wegwischte, was da auf der Scheibe war.

				Anfangs hatte es nur undurchsichtig gewirkt, dann so schwarz wie die Nacht selbst. Doch als die Phantomhand das Fenster sauber wischte, merkte Daniel, dass die Substanz nicht schwarz war, sondern rot. Ein verdammt dunkles Rot. »O Gott!«, heulte er. Die Scheiben waren voller Blut. Eimerweise Blut. Eine zweite Hand erschien am Fenster und half der anderen, das Blut abzuwischen.

				Und dann presste sich ein Gesicht ans Glas, verzerrte und entstellte sich in dem Versuch, einen Blick in den Wagen zu werfen. Ein Gesicht, doch kaum menschlich. Die Nase war abgeschnitten. Die Ohren auch. Ein Auge war ausgestochen. Und doch war ihm das, was übrig war, nur allzu gut bekannt. Die blutige Fratze gehörte Randy Baldwick.

				Daniel wich auf seinem Sitz zurück, als könnte er in dem engen Innenraum des Kleinwagens irgendwohin entkommen.

				Das Gesicht presste sich fester ans Glas, das verbliebene Auge voll hasserfülltem Zorn auf Daniel gerichtet. Die zerschnittenen Überreste eines Mundes verzogen sich zum grausamen Grinsen, während sie heiser knurrten: »Du. Bist. Ein. Toter. Mann.«

				Bamm. Bamm. Bamm. »Sir, machen Sie Ihr Fenster auf!«

				Daniel schreckte hoch und musste sogleich seine Augen vor dem schmerzhaft grellen Licht der Maglite eines Streifenpolizisten aus Clarksdale schützen. Die Verwirrung steckte in seinem Schädel fest, er war nicht sicher, was hier Traum war und was nicht. Daniel stöhnte laut.

				»Sir, machen Sie Ihr Fenster auf«, wiederholte der Polizist, dessen freie Hand nervös auf der Sig Sauer ruhte, die im Holster an seiner mehr als umfangreichen Hüfte steckte.

				Dieser Anblick vertrieb den Traum aus Daniels umnebeltem Kopf. »Das habe ich nun vom Beten«, murmelte er vor sich hin, während er langsam die Scheibe herunterkurbelte. »Ja, Officer? Gibt es ein Problem?«

				»Haben Sie heute Abend getrunken?« Die Anschuldigung kam so leicht aus dem zwischen zwei Hängebacken gequetschten Mund wie das erste Stück Potatoe-Pie aus seiner Dose.

				»Ich trinke nicht.« Das stimmte – zumindest für die letzten acht Monate. »Ich bin nur müde. Ich muss wohl eingenickt sein.«

				Der Lichtstrahl aus der Taschenlampe begann, den Innenraum des Wagens zu erkunden, auf der Suche nach etwas, das sich als hinreichender Verdacht bezeichnen ließ. »Das kann manchmal noch schlimmer sein.«

				»Deshalb habe ich angehalten.«

				»Nun, das hier ist ein Privatparkplatz und kein Motel Six.« Sachlich verlangte der Beamte: »Führerschein. Zulassung. Versicherungsnachweis.«

				Während er nach den Papieren griff, schossen Daniel zwei Fragen durch den Kopf: Brachten sie den gestohlenen Lotus und die Karambolage auf dem Pacific Coast Highway mit ihm in Verbindung? Hatten sie Randys Leiche gefunden und hielten nun ihn für den Mörder? Die Nachtluft war kalt, aber Daniel fing an zu schwitzen.

				Der Bulle bemerkte die Schweißperlen auf Daniels Stirn. »Haben Sie ein Problem, Sir?«, fragte er misstrauisch.

				Davon hatte Daniel mehr als genug, aber keines, das er einem Mississippi-Bullen anvertrauen wollte. »Kein Problem.« Er fischte seinen Führerschein aus der Brieftasche, klappte das Handschuhfach auf, nahm die Papiere und reichte ihm alles.

				»Warten Sie und lassen Sie den Motor aus.« Ohne ein weiteres Wort kehrte der breithüftige Polizist zu seinem Streifenwagen zurück.

				So unvorhersehbar Daniels Leben auch gewesen war, so hatte er nie – kein einziges Mal – ein Szenario vorausgesehen, bei dem er mitten in der Nacht in Clarksdale, Mississippi, von einem Streifenpolizisten in Gewahrsam genommen wurde. Hätte er nicht so sehr gegen die Übelkeit ankämpfen müssen, hätte er vielleicht laut aufgelacht.

				Nach einer halben Ewigkeit kam der Bulle zurück, mit misstrauisch zusammengekniffenem Silberblick. »Sir, können Sie erklären, warum die Angaben auf Ihrem Führerschein nicht mit denen der Zulassung dieses Fahrzeugs übereinstimmen?«

				Das war einfach. »Connie.«

				»Verzeihung?«

				Karmamäßig war es nur naheliegend, dass sie für sein tragisches Ende verantwortlich sein würde und er den Rest seines Lebens im Strafvollzug des Staates Mississippi fristen sollte. »Meine Exfrau. Sie hat den Jaguar und den Escalade, und ich musste darum betteln, dass ich den beschissenen Kia überhaupt benutzen darf.«

				Der Bulle biss die Zähne zusammen, und aus seinen schief stehenden Augen funkelte blanker Zorn. Eine Sekunde lang dachte Daniel, er wäre geliefert. Und dann, im nächsten Augenblick, entspannte sich die Miene des Polizisten. »Gottverdammt, wenn mir das nicht bekannt vorkommt …« Seine Hängebacken wippten, als er verständnisvoll nickte. »Hatte mir einen 2010er Superduty F-250 King Ranch gekauft. Ein Traum. V8-Turbodiesel. Zweieinhalb Meter lange Ladefläche. Hatte ihm ein Skyjacker Lift Kit spendiert.«

				Daniel wusste gar nicht, wovon der Streifenbulle redete, war aber er froh und dankbar für die Ablenkung von seiner Situation und heuchelte ein begeistertes »Wow!«.

				»Ja, ›Wow!‹« Der beleibte Bulle atmete einmal tief ein und aus, was wirkte, als hätte er es in einem gerichtlich angeordneten Seminar zur Aggressionsbewältigung gelernt. »Dann stellte sich raus, die Schlampe fickt meinen besten Freund.« Wieder holte er tief Luft, nur klang es diesmal eher wie ein Schnauben. »Am Ende hat sie mir so ziemlich alles abgenommen, was ich hatte. Und jetzt fährt dieser beschissene Scheißkerl meinen Truck!« Als er über den Verlust seines Trucks traurig den Kopf schüttelte, wurde deutlich, dass ihr Fremdgehen keineswegs das Schlimmste gewesen war. »Hätte ich keinen Eid als Hüter des Gesetzes abgelegt …« Er brachte seine Erklärung nicht zu Ende, aber Daniel vermutete, dass die unausgesprochene Drohung in direktem Zusammenhang mit dem gerichtlich angeordneten Seminar für Aggressionsbewältigung stand.

				Der Mann tat Daniel leid, auch wenn er ihm sicher gleich Handschellen anlegen würde. »Das ist nicht in Ordnung.«

				»Nein. Ist es nicht.« Es folgte ein Moment, in dem es schien, als wollte der Polizist noch etwas sagen, doch stattdessen verlor er sich in seinen eigenen düsteren Gedanken (offenbar war es ein ganz besonderer Truck gewesen).

				Als der Mann schließlich wieder zu sich kam, reichte er Daniel seine Papiere. »Sie müssen entschuldigen, aber wir behalten diese Kreuzung im Auge. Hier kommen alle möglichen schrägen Vögel her.« Er schnaubte verächtlich. »Die meinen, sie kriegen hier eine bescheuerte Gespenstergeschichte oder so was präsentiert.«

				»Ach ja?« Daniel gab sich alle Mühe, überrascht zu klingen.

				»Wegen dem ganzen Quatsch mit dieser Kreuzung«, erklärte der Beamte halbherzig und deutete auf die Gitarren, die über ihnen aufragten. »Einfaltspinsel«, lachte er vor sich hin. »Ist nicht mal die richtige Kreuzung.«

				»Ist nicht die richtige was?« Daniel versuchte, seine Überraschung – und sein Interesse – zu verbergen.

				»Scheiße, nein.« Der Bulle lachte auf, er amüsierte sich über die zahllosen fehlgeleiteten Musikpilger. »Aber solche Musik höre ich sowieso nicht.«

				»Nein. Ich auch nicht«, log Daniel, um die gemeinsame Basis mit seinem neuen Redneck-Freund auszubauen – nebst untreuen Ehefrauen und finanziell desaströsen Scheidungen.

				»Da ist mir Skynyrd tausendmal lieber.«

				Kraftlos stimmte Daniel ein paar Takte von »Freebird« an.

				Der Streifenbulle grinste sein Redneck-Grinsen. »Oder Stevie Ray.«

				Daniel fühlte sich bemüßigt, den Refrain von »Pride and Joy« anzustimmen, und krächzte wie eine verstimmte menschliche Jukebox.

				»Deshalb werde ich auch niemals in ein Flugzeug steigen«, legte der Bulle feierlich nach.

				Daniel nickte, als sei diese Vorsichtsmaßnahme absolut sinnvoll, dann lenkte er das Gespräch eilig in eine andere Richtung. »Und das hier ist gar nicht die Kreuzung?«

				»Scheiße, nein. Da können Sie alle alten Leute in der Gegend fragen. Ein paar von denen kannten den Burschen noch. Die meisten kannten einen, der ihn kannte. Alle erzählen sie einem, Robert Johnson hat hier wohl gespielt, aber nie hier gewohnt. Wenn er also auf irgendeiner Kreuzung oder so stand, dann wohl eher bei der Dockery Plantation.«

				Hätte die nächtliche Kälte Daniel nicht ohnehin schon in den Knochen gesteckt, wäre ihm jetzt ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, als er den Namen der Band hörte, die diesen mysteriösen Song aufgenommen hatte. »Dockery Plantation, ja?«

				»Jep. Unten zwischen Ruleville und Cleveland. Ein ganzer Haufen von diesen Bluestypen kam von da unten. Man kann hier fragen, wen man will: Alle erzählen einem, die echte Kreuzung ist da unten. Ecke Dockery Road und Highway Eight.«

				»Dockery Road und Highway Eight«, wiederholte Daniel und gab sich alle Mühe, nicht so zu klingen, als hinge sein Leben davon ab.

				»Okay, so müde, wie Sie sind, sollten Sie lieber nicht mehr weiterfahren.« Seine Stimme klang mehr als nur ein bisschen väterlich. »Ich will Sie nicht in ein, zwei Stunden aus irgendeinem Graben ziehen müssen.«

				»Nein, das kann ich mir vorstellen …«

				»Zu viel Papierkram«, lachte der Bulle. »Ehrlich, fahren Sie ein Stück die Straße da drüben runter und checken Sie ins Sleepin’ Inn ein. Sagen Sie denen, Ronnie Granger schickt Sie, dann werden Sie auch gut behandelt.«

				»Das tu ich«, log Daniel wieder.

				»Von wegen«, entgegnete der Bulle mit einem wissenden Grinsen, und plötzlich klang seine Stimme beängstigend tief und rau. »Du bist doch ein gottverdammter Lügner.« Es war dieselbe Stimme, die aus dieser Kassiererin drüben in New Mexico herausgekrochen war. »Du hast doch noch reichlich Meilen vor dir, und du solltest lieber zusehen, dass du weiterkommst, mi key.«

				Diesen Sound fand Daniel nun nicht weniger beängstigend als die Fratze in seinem Traum. »Wie bitte?«

				»Ich sagte: ›Gute Nacht noch, Sir‹«, sprach der Polizist, auf einmal zurück in seinem dicken weichen Südstaatenakzent. Er neigte den Kopf und fragte sich vielleicht für einen Moment, ob es ein Fehler gewesen war, kein Ticket ausgestellt zu haben.

				Erschüttert zwang sich Daniel zu sagen: »Werd mir Mühe geben.«

				Aber der unheimliche Bulle war schon weg. Wenige Sekunden später zog der Streifenwagen an ihm vorbei und fuhr auf den Highway. Und Daniel wurde das Gefühl nicht los, dass er noch immer beobachtet wurde. Vorsichtig wendete er den Kia und fuhr in entgegengesetzte Richtung auf den Highway 61 nach Süden. Als die Rücklichter des Streifenwagens endlich im Spiegel verschwanden, legte Daniel einen Zahn zu. Er sah das Sleepin’ Inn auf der rechten Seite … und bretterte daran vorbei.

				Er fuhr schleunigst runter zu Dockery Plantation.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	13

				Trotz all der düsteren Legenden, die sich darum ranken, unterscheidet sich die Kreuzung an der alten Dockery Road in nichts von den zahllosen unbefestigten Wegen, die von der asphaltierten Mississippi Route 8 wegführen und sich durch das hohe Gras schlängeln, nur um dann hinter irgendeinem Bachbett oder Zypressenhain zu verschwinden. Da gibt es weder ein Schild noch sonst irgendwas, das auf Robert Johnson hinweisen würde. Kein Monument für den Mann, der den Blues neu erfunden hat (und alles andere, was aus dieser magischen musikalischen Saat erwachsen ist). Nicht mal ein schlichtes Kreuz markiert die Stelle, an der er angeblich seinen finsteren Deal abgeschlossen hat.

				Der einzige Hinweis, an dem ein Reisender (oder Pilger) diese spezielle Kreuzung erkennt, ist ein grünes Straßenschild mit der Aufschrift Dockery Road, so klein, dass man leicht daran vorbeifahren kann, ohne es zu bemerken. Daniel war schon fast einen halben Kilometer auf der Straße unterwegs, bis sein müdes Hirn merkte, was er gerade im Augenwinkel gesehen hatte.

				Es dauerte weitere zweihundert Meter, bis er eine Stelle fand, an der er wenden konnte. Links lag eine kleine Tankstelle mit zwei Zapfsäulen. Die Fenster waren dunkel, und es ließ sich kaum sagen, ob sie nur über Nacht oder endgültig geschlossen hatte.

				Daniel bog auf den Kiesplatz der Tankstelle ein und riss das Lenkrad hart nach rechts. Als der Kia herumschwenkte, beleuchteten seine Scheinwerfer eine alte Scheune etwa hundert Meter hinter der Tankstelle. Ihr Dach war in unzähligen Sommern ausgebleicht, Seitenwände in verwittertem Grau. Über die alten Planken hatte jemand mit meterhohen weißen Buchstaben DOCKERY FARMS gemalt.

				Daniel hielt an und saß eine Minute lang auf die Worte starrend einfach nur da. Obwohl sie offensichtlich schon vor Jahrzehnten im Rahmen historischer Erhaltungsbemühungen dahingepinselt worden waren, schien es trotzdem, als verspotteten sie ihn. Vielleicht litten seine Sinne unter Erschöpfung oder Stress oder Schock, aber es kam ihm vor, als hätte jemand die Worte vor vielen Jahren dorthin gemalt und schon damals gewusst, dass er eines Nachts davor stehen und sie dort entdecken würde. Es war, als prahlte diese Macht, die ihn an einen derart verfallenen Ort geführt hatte, mit ihrer Allwissenheit, ihrer totalen Kontrolle über Zeit und Umstände – und warnte ihn vielleicht, dass er zu weit gegangen war, um je wieder umkehren zu können.

				Umkehren war allerdings genau das, was er vorhatte. Als der Kia wieder in Bewegung kam, schossen die Hinterreifen den Kies um sich wie die Artillerie der Nordstaaten in Vicksburg ihre Kugeln. Dann traf das rotierende Gummi mit Hexengeheul auf den Asphalt, und er raste den Weg dorthin zurück, woher er gekommen war.

				Als er sich der mythischen Kreuzung ein zweites Mal näherte, bekam er wieder etwas besser Luft. Sein Herz schlug einen komfortablen 4/4-Backbeat, wenn er auch keineswegs die Ruhe selbst war. Seine Hände schmerzten, weil er sich so fest ans Lenkrad klammerte.

				Tief in seiner Magengrube nagte so ein Gefühl – im Grunde war es die Gewissheit –, dass er weiterfahren sollte, um diesen gottverfluchten Ort so weit hinter sich zu lassen, wie ein koreanischer Kleinwagen ihn bringen konnte. Irgendwo in seinem Kopf schrie diese kleine Stimme: »Um Himmels willen, fahr einfach weiter!« Und ausnahmsweise war er sogar gewillt, darauf zu hören.

				Erst im allerletzten Moment, als er schon fast daran vorbeigefahren war, riss Daniel das Lenkrad hart nach rechts. Der Kia scherte allzu abrupt und viel schneller vom Highway auf den unbefestigten Weg ein, als dem kleinen Auto guttat. Die Reifen schlidderten, und der Wagen schleuderte nach rechts, als Daniel instinktiv auf die Bremse stieg und versuchte, ihn in den Griff zu bekommen. Die Karre brach hinten aus, rutschte ein Stück und blieb dann abrupt stehen.

				Keuchend saß Daniel hinterm Steuer, während der Staub, den er aufgewirbelt hatte, wieder auf den Boden zurücksank, was im Licht der Scheinwerfer aussah, als fielen braune Schneeflocken. »Gottverdammt!«

				Durch den Staub sah Daniel den Weg, der vor ihm über eine kleine einspurige Brücke führte und sich dann hinter einigen fauligen Kiefern verlor. Da er nicht in den gleichen Zustand verfallen wollte, kam er zu dem Schluss, sofort umzukehren. Er versuchte, sich einzureden, dass ein Rückzug schlicht und einfach die vernünftigste Reaktion auf sein Dilemma war, doch in Wahrheit hatte sich die wachsende Unruhe, die ihm auf dem Magen lag, in einen geradezu panischen Drang verwandelt, dort so schnell wie möglich zu verschwinden, bevor es zu spät war. Nur raunte eine Stimme in seinem Kopf herum, dass dieser Zug für ihn doch längst abgefahren sei.

				Der Weg war zu schmal, um einfach zu wenden. (Daniel verfluchte sich dafür, dass er im Fahrschulunterricht vor dreißig Jahren an der Highschool nicht besser aufgepasst hatte.) Gleich beim ersten Versuch seines Wendemanövers verlor der Kia auf dem unbefestigten Weg den Halt. Beim zweiten schwang der Wagen zwar herum, sodass er auf den Highway deutete, doch dann kam er beim Anfahren ins Rutschen. Verstört und schreckhaft, wie er war, geriet Daniel in Panik und versuchte, den Wagen unter Kontrolle zu bekommen, indem er Gas gab.

				Die Räder rotierten wie wild auf dem lockeren Untergrund, und dann, als sie Halt fanden, wühlten sie Matsch und Kies auf und spien wie ein Student an der Uni von Louisiana nach einem langen Spieleabend. Der Kia tat einen Satz nach vorn, doch schon bald verwandelte sich das kehlige Knurren der Reifen, die sich durch das Erdreich gruben, in das hohe Jammern von Rädern, die darin durchdrehten: das unverkennbare Geräusch, wenn man sich festgefahren hatte.

				»Gottverdammt!«

				Aus reinem Frust trat Daniel erneut aufs Gas, ohne allerdings wirklich daran zu glauben – oder auch nur zu hoffen –, dass er sich dadurch befreien konnte. Der Drehzahlmesser kam dem roten Bereich gefährlich nah, während das kleine Auto wippte und bebte, ohne sich auch nur einen Daumenbreit vorwärts zu bewegen.

				»Gottverdammt!«

				Er löste seinen Sicherheitsgurt, sprang aus dem Wagen und stampfte nach hinten, um nachzusehen, woran es genau lag. Er war kein Autoexperte, doch das Problem war nicht zu übersehen: Das rechte Rad steckte bis zum Fahrwerk im weichen dunklen Delta-Morast. Er würde nirgends mehr hinfahren.

				»Gottverdammt!«

				Die Lästerung war so laut, dass ein deutliches Echo nicht verwunderlich gewesen wäre. Doch nur ein ganz leises Wispern kam zurück, kaum hörbar im Winterwind, der durch das hohe Gras der brachen Felder pfiff. Und obwohl das Wort, das zurückkam, dasselbe war, das er ausgerufen hatte, bekam Daniel doch das beunruhigende Gefühl, dass die Stimme, die es wiederholte, nicht die seine war.

				Soweit er es beurteilen konnte, war um ihn herum nichts als Finsternis. Er war mutterseelenallein. Kein Mensch weit und breit. Und doch hörte er eine Stimme. Oder glaubte es zumindest.

				Die Vorstellung, dass sich in der Dunkelheit, in der er hier festsaß, etwas mit einer Stimme versteckte, ließ Daniel erstarren. Er stand regungslos vor Schreck ein Stück hinter dem Kia wie ein Gürteltier mitten auf dem Highway, das nicht wusste, ob es stehen bleiben oder losrennen sollte, ob nach links oder nach rechts.

				Da war noch ein Geräusch. Grrrrrrrrrrrrrrrr. Nicht laut, aber deutlich genug, um ihn aus seiner Trance zu reißen. Es vertrieb augenblicklich seine Unentschlossenheit, und er kehrte so schnell wie möglich zum Kia zurück.

				Rechts von ihm bewegte sich etwas im Gras. Wieder blieb er stehen, direkt am Wagen, reglos wie eines dieser Steindenkmäler lang vergessener Südstaaten-Generäle, mit denen das unterjochte Land übersät war.

				Wachsam wie ein Reh im Unterholz lauschte er dem, was dort im hohen Gras hin und her lief, näher kam, sich dann entfernte. Er hoffte, es wäre nur ein Hund von einer Farm in der Nähe, der sich bei Nacht herumtrieb und Waschbären oder Ratten jagte, doch er wusste, dass es sich dafür zu schnell bewegte – und dann wieder zu langsam. Es war mal so laut, dass er es deutlich hören konnte, mal so leise, dass ihm Zweifel kamen, ob da überhaupt etwas war.

				Allein. Mitten im Niemandsland. Umgeben von Finsternis. Umzingelt, ohne genau zu wissen, von wem. Oder von was. Plötzlich wurde Daniel klar, dass er der geschichtsträchtigen Erde unter seinen Füßen unmöglich entkommen konnte, und sein Verstand öffnete sich den Möglichkeiten, die sie zu bieten hatte: groteske, albtraumhafte Möglichkeiten.

				Vielleicht steckt in allen Legenden eine Wahrheit, selbst wenn diese nur bei ihrer Entstehung stimmt. Vielleicht gibt es einen guten Grund für die Urangst in jedem menschlichen Herzen, ein vergessenes Gespür dafür, dass bestimmte Dinge, die sich nicht erklären oder begreifen lassen, es verdienen, gefürchtet zu werden.

				Die Wissenschaft würde darüber die Nase rümpfen, aber die Wissenschaft braucht immer ein Licht in der Dunkelheit. Sie ist abhängig von einer gewissen Obhut, einer Geborgenheit, die sich innerhalb von vier Wänden findet, mit einem Dach über dem Kopf. Wissenschaft braucht Zeit und Ruhe, alles zu durchdenken. Im Klassenzimmer lässt es sich leicht tapfer sein, und in der überschaubaren Umgebung eines Labors kann die Skepsis unbehelligt blühen. Ganz allein im Dunkeln jedoch wird jede Seele mit ziemlicher Gewissheit daran erinnert, »dass es zwischen Himmel und Erde mehr gibt …«.

				Und dann war es wieder still. Kein Mucks um ihn herum. Daniel holte so tief Luft, wie er sich traute. Er wartete. Immer noch nichts. Noch einmal tief Luft geholt, und langsam kehrten seine Sinne zurück. Die Vernunft eroberte ihn zurück wie die Flut den Strand. Er tadelte sich dafür, dass er in Panik geraten war, dass er sich für ein paar Momente dem freien Fall in den stinkenden Pfuhl des Aberglaubens ergeben hatte.

				Die Nacht war nur eine Auswirkung der normalen Erdrotation.

				Das einsame Stück Straße, auf dem er sich festgefahren hatte, war nichts als ein alter Feldweg. Hätte er im Dunkeln was erkennen können, dann hätte er vermutlich eine Landschaft pittoresk wie ein Bild von G. Ruger Donoho entdeckt.

				Die Geschichten vom jungen Robert Johnson, der seine Seele verkauft hatte, um Gitarre zu spielen wie kein anderer, waren einfach Geschichten. Unterhaltung in den dunklen Zeiten vor Radio und Fernsehen. Oder dem Internet. Es gab nur eine Möglichkeit zur Meisterschaft auf der Gitarre: üben.

				Und auch wenn Robert selbst behauptet haben sollte, einen solchen Deal eingegangen zu sein – und das hatte er –, waren das nur die großspurigen Sprüche eines Bluesman, Werbung für seinen Auftritt. Was Daniel nur allzu gut kannte. Eine Marketingmasche. Clever, mehr nicht.

				Das alles redete sich Daniel ein, und doch konnte er nicht verhindern, dass er sich den jungen Robert dort gegenüber auf der anderen Straßenseite vorstellte. Fast konnte er die Umrisse des jungen Mannes im Dunkeln erkennen, entmutigt und entehrt, zur verzweifeltesten aller Maßnahmen bereit – genau wie Daniel.

				Er überlegte, ob der junge Robert Johnson wohl auch so verstört gewesen war. Hatte seine Fantasie auch ihm in der Nacht Streiche gespielt? Hatte er sich gewünscht, er wäre lieber zu Hause, wo auch immer das gewesen war, oder war er viel zu entschlossen gewesen, um umzukehren und wegzulaufen? Zweifelte er an den Legenden über diese Kreuzung, oder hatte er an ihre Kraft geglaubt und den Willen gehabt, alles aufzugeben, um das zu bekommen, was er sich am dringendsten wünschte? Genau wie Daniel?

				Da war doch wieder ein Geräusch. Er wusste nicht genau, woher es kam und was es sein konnte, er war sich aber sicher. Drüben auf den Feldern hetzte etwas schnell durchs hohe Gras. Hörte er Pfoten? Oder Füße?

				Irgendwas raschelte in den Büschen, keine zehn Meter entfernt. War das ein Knurren?

				Ja. Ja, es war ein Knurren. Ein mächtiges Knurren. Grrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrrr.

				Robert Johnson starb als junger Mann, nur wenige Jahre nach seinem kometenhaften Aufstieg. Musikhistoriker kamen zu dem Schluss, dass er von einem rachsüchtigen Ehemann vergiftet worden war, dem Robert Hörner aufgesetzt hatte. Es gab jedoch auch andere Leute, die ihn persönlich gekannt hatten und glaubhaft versicherten, dass sein Tod nicht so einfach zu erklären sei. Und diese finstere Legende, die mit einem Jungen an der Kreuzung beginnt, endet mit einem Mann, der sterbend auf allen vieren kauert und wie der Höllenhund bellt, der ihm – wie er behauptete – seit jener Nacht auf den Fersen war, in der er seinen Pakt geschlossen hatte.

				Seinen angeblichen Pakt.

				Es war eine Legende. Nur eine Legende. Daniel sagte es sich immer wieder.

				Doch ob Legende oder nicht, als Daniel nach dem Türgriff des Kia langte, schlug sein Herz schneller als eine Gabber-Bassline. Er warf einen letzten Blick ins Dunkel und versuchte, sich davon zu überzeugen, dass ihn nichts verfolgte. Nur eine Legende.

				Allerdings war der Türgriff mit etwas Feuchtem, Klebrigem verschmiert. Instinktiv schreckte Daniel zurück. Im schwachen Licht der Mondsichel sah er drei blutige Streifen auf der Tür. Er spürte einen scharfen Schmerz in seiner Hand und merkte dann, dass das sein eigenes Blut war. Die eiternde Wunde an seinem Fingerstumpf war wieder aufgeplatzt. »Gottverdammt!«

				Einen Moment lang betrachtete er seine verstümmelte Hand mit distanzierter Neugier, als gehörte das blutige Ding nicht ihm. Staunend sah er mit großen Augen, wie ein dicker Tropfen Blut aus der Wunde quoll und zu seinen Füßen in den dunklen Morast fiel.

				»Well, I’m going where the Southern cross the Dog«, sang eine harsche raue Stimme in der Dunkelheit.

				Daniel fuhr herum, um zu sehen, wer sich da anschlich, doch schon im selben Moment schien die Stimme von woandersher zu kommen.

				»Goin’ where the Southern cross the Dog.«

				Kam das von hinten? Von der Straße? Von den Feldern?

				Da hörte Daniel Schritte auf dem Weg, ein Rhythmus, ein langsames Trump, trump, trump, das immer näher kam. »Goin’ where the Southern cross the Dog.«

				Daniel konnte im Dunkeln nicht ausmachen, wo sich der Sänger befand. Der Sound erreichte ihn fast quadrophonisch, nicht von einer bestimmten Stelle, sondern von überall gleichzeitig. Die Schritte hielten ihren steten Rhythmus. Trump, trump, trump. Trump, trump, trump.

				Daniel wandte sich zum Kia um … und da stand der Mann.

				»Suchst du mich?« Die Stimme des Mannes war dunkler als die Finsternis und rauer als der Asphalt.

				Der Schreck traf Daniel wie ein Schlag. »O Gott!« Er stolperte rückwärts, rutschte im Schlamm aus und fiel hin.

				»Völlig daneben.« Das Lachen des Mannes kam ganz tief aus seinem Bauch.

				Die Wolken, die über ihnen entlangzogen, rissen kurz auf und ließen ein wenig Mondlicht durch, als hätte ein himmlischer Regisseur einen kleinen Spot angeschaltet, um den Mann zu beleuchten. Er war größer als Daniel. Und dünner. Das silberne Haar unter seinem Pork-Pie-Hut aus Stroh und der graue Bart, der sein Lächeln umrahmte, deuteten darauf hin, dass er älter war. Das Funkeln in den Augen deutete an, dass er etwas wusste, wovon Daniel keine Ahnung hatte – und dass er möglicherweise kaltblütiger war.

				Er sah auf Daniel hinunter. »Wie lange willst du da im Matsch liegen bleiben, Junge?«

				Daniel versuchte aufzustehen, aber seine Füße rutschten ihm weg.

				»Vielleicht brauchst du eine helfende Hand.« Der Mann reichte ihm seine. Sie war dünn und knochig, aber voll dicker Schwielen und überraschend kräftig. Ohne große Mühe zog er Daniel auf die Beine.

				Daniel war nicht sicher, ob er dankbar sein sollte oder misstrauisch. »Wer sind Sie?«

				»Wer ich bin?«, sagte der Mann lachend. »Nenn mich Atibon. Mister Atibon.«

				Der Name konnte Daniels Verwirrung kaum mildern. »Aber wer sind Sie?«

				»Ich hab’s dir doch gesagt. Ich bin Mr. Atibon. Du musst lernen, besser zuzuhören, Junge.« Der alte Mann machte deutlich, dass seine Geduld bereits erschöpft war. »Du bist doch kein Dummkopf, oder? Mit Dummköpfen kann ich nicht verhandeln.«

				Daniel antwortete: »Nein.« Aber da war er nicht mehr so sicher.

				Die Antwort stellte den Alten zufrieden, der sich für nichts anderes als sein Geschäft zu interessieren schien. »Die Frage ist nun also: Biste der, den ich suche, oder bistes nicht?«

				»Ich weiß nicht …« Daniel grub nach den richtigen Worten.

				»Er sagte, wenn ich den weiten Weg zu diesem gottverlassenen Flecken hier mache, erwartet mich ein Trottel, der das hier sucht.« Der alte Mann zog einen kleinen braunen Umschlag aus der Innentasche seines Mantels. »Biste dieser Trottel?«

				Daniel griff nach dem Umschlag, doch der verschwand sofort wieder im Mantel des alten Mannes. »Er sagte, du würdest danach suchen, aber ich hab nix davon gesagt, dass du ihn auch kriegst.«

				Auch ohne den Umschlag dachte Daniel, das Rätsel ließe sich mit einer einzigen Frage lösen. »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich hier sein würde?«

				»Der jüngste von den Handy-Jungs.« Der alte Mann hielt inne, um zu überlegen, welcher das war. »Ich glaub, sie nennen ihn Willie.«

				Der Name sagte Daniel nichts. »Und der hat Ihnen diesen Umschlag gegeben? Dieser Willie Handy?«

				»Nuuuuuuuuun …« Mr. Atibon zog das Wort in die Länge, um Zeit zu schinden, und er strich über seinen Bart, während er sich etwas überlegte, was die Frage nicht beantwortete. »Sagen wir einfach, von dem habe ich ihn bekommen.«

				Daniel blieb unbeirrt. »Und woher hatte er ihn?«

				»Hat er nicht gesagt«, gestand der alte Mann. »Er war drüben im Po’ Monkey und hat damit geprahlt, dass er die große Kohle für das kriegt, was hier drin ist.« Er zog den Umschlag kurz hervor und schob ihn genauso schnell wieder zurück. »Ich persönlich find’s besser, wenn ich das Geld bekomme und nicht er. Also habe ich mir das hier besorgt«, er tippte an seine Manteltasche, »als er seinen Wochenendrausch ausgeschlafen hat.«

				Nichts von dem, was der Alte da brabbelte, ergab irgendeinen Sinn, aber Daniel fand, dass es dadurch bestens zu allem anderen passte, was ihm zugestoßen war. »Also gut. Hier bin ich. Ich bin dieser Trottel.«

				»Willie meinte, du würdest ihm fünfhun…« Der Alte stutzte mitten in seiner Forderung und musterte Daniel in dem Versuch einzuschätzen, was für einen Fisch er da an der Angel hatte. »Tausend Dollar für das, was drinsteckt.«

				»Tausend Dollar?« Das schien Daniel doch etwas gierig. »Und was genau ist da drin?«

				»Irgendwas, das tausend Dollar wert ist«, fuhr Mr. Atibon ihn an. »Sagte ich doch, oder?« Er musterte Daniel erneut. »Was ist eigentlich los mit dir, Junge?«

				»Das versuche ich gerade selbst rauszufinden«, räumte Daniel ein, während er seine Brieftasche zückte. »Es ist mitten in der Nacht, ich bin irgendwo mitten in der Pampa und zähle Bargeld ab, um etwas zu kaufen, von dem ich nicht weiß, was es ist, von einem Mann, den ich noch nie gesehen habe. Vielleicht bin ich wirklich ein Idiot.«

				Als er das Geld abgezählt hatte, das er eigentlich vorgestern Abend in Vegas auf den Kopf hauen wollte, bot er die Scheine an – samt Eingeständnis: »Ich habe nur achthundert und …«

				Blitzartig verschwanden die Scheine aus Daniels Hand und erschienen in der des alten Mannes. »Ich werde das hier als Anzahlung nehmen.«

				»Mehr habe ich nicht«, versuchte Daniel klarzustellen. »Und mehr werden Sie auch nicht bekommen.«

				»Ich werde das hier nehmen.« Mr. Atibon hielt das Geld hoch, wenn auch längst nicht nah genug, dass Daniel es wieder an sich reißen konnte. »Und verlasse mich für den Rest auf dein Ehrenwort.«

				»Nein, Sie verstehen nicht.« In über zwanzig Jahren im Musikgeschäft hatte Daniel einiges an Verhandlungsgeschick gelernt, und es wurde Zeit, einen Examenskurs anzubieten, wie man es richtig machte. »Ich werde Ihnen keine tausend Dollar bezahlen.«

				»Dann behalte ich es als Spesen.« Der alte Mann stopfte die Scheine in die Taschen seiner Arbeitshose.

				»Moment mal!« Das stand nicht auf Daniels Lehrplan. »Achthundert Dollar als Spesen?«

				»Und als Strafe für dein Misstrauen«, fügte der alte Mann entrüstet hinzu, bevor er sich zum Gehen wandte.

				Daniel wusste, dass es absurd war, tausend Doller für diesen Umschlag zu bezahlen. Genauso absurd wie zu glauben, ein Mensch könnte durch irgendetwas anderes als Talent und harte Arbeit zum Gitarrenvirtuosen werden. Und doch ist das Absurde manchmal genau das, was passiert. »Schon gut, schon gut. Behalten Sie das Geld.«

				Der alte Mann verstand das nicht als Zugeständnis. »Ich habe doch schon gesagt, dass ich es behalte.«

				»Ich gebe Ihnen den Rest, sobald die Banken öffnen.«

				»Die Tankstelle drüben an der 61 hat einen von diesen Geldautomaten.« Mr. Atibon deutete mit einem Gehstock, der nachtschwarz war und noch knorriger als er selbst, in die Richtung. »Rund um die Uhr geöffnet. Kein Grund, auf irgendwas zu warten.«

				»Na schön. Ich hole Ihnen das Geld.« Diese zweihundert Dollar mehr waren gut investiert, wenn sie ihn zu seiner Million führten. »Aber ich will den Umschlag. Jetzt gleich.«

				Mr. Atibon dachte darüber nach. »Wenn ich ’n dir jetzt gebe, haste keinen Grund mehr, mir zu geben, was meins is’.«

				Das stimmte nicht so ganz. »Abgesehen davon, dass ich gesagt habe, dass ich es tue.«

				»Und du glaubst, das reicht mir, ja?« Der Alte neigte den Kopf, als könnte er Daniel die Antwort ansehen.

				Vor zwei Jahren … zwei Monaten … selbst vor zwei Tagen hätte es nicht gereicht. Aber jetzt war die Lage eine andere. »Bitte, Mister Atibon.«

				»Das Wort eines Mannes ersetzt kein Bargeld, aber ich verlass mich drauf.« Mit zitternder Hand gab er Daniel den Umschlag – samt Warnung: »Ich hab ein Rasiermesser ’bei und schneide dich in Scheiben wie einen Sonntagsbraten, wenn du versuchst, mich reinzulegen.«

				Daniel nahm den braunen Umschlag und sah ihn sich genauer an, doch im Mondschein konnte er nicht viel erkennen. Er öffnete die Autotür, und beide Männer schützten ihre Augen vor der grellen Innenbeleuchtung. Daniel ließ sich auf den Fahrersitz gleiten.

				»Wo willst du denn nun hin?«, wollte Mr. Atibon wissen.

				»Ich dachte, ich fahr zu dieser Tankstel…«

				»Das tun wir auch, aber …«

				»Fahren Sie mir hinterher?« Daniel hatte die Frage gestellt, bevor ihm einfiel, dass er gar kein Auto hatte kommen hören, nur Schritte.

				»Ich bin wie Big Mama Thornton, Junge.«

				Daniel verstand die Anspielung nicht.

				»I got the walking blues.« Daniel sah ihn weiter mit leerem Blick an. »My dogs are barking.« Mr. Atibon versuchte es noch mal, und dieses Mal klopfte er mit der Spitze seines schwarzen Gehstocks an seine groben Stiefel. »Ich könnte eine Mitfahrgelegenheit brauchen.«

				»Ach so.«

				»Aber was zum Teufel ist das ’n hier eigentlich?«, fragte der alte Mann und beäugte das kleine koreanische Coupé argwöhnisch.

				»Das ist mein Auto.« Einen Moment dachte er darüber nach. »Na ja, es ist ein Auto.«

				»Junge, das ist doch kein Auto.« Mit einer Mischung aus Verachtung und Bestürzung schüttelte der dunkle Fremde den Kopf. »Also, es gab Zeiten, da hatte ich auch mal ’n Auto. Einen Rocket 88. V8-Motor. Schwarzes Cabrio.«

				»Na, dann sollte ich Sie vielleicht lieber fahren lassen«, spöttelte Daniel hinterm Lenkrad.

				»Kein Grund, so zu reden«, grummelte der Mann, während er zur Beifahrerseite des Kia ging. »Wir haben einen Deal, oder?«

				Daniel entriegelte die Beifahrertür, und Mr. Atibon schob sich in den Sitz, der nicht für einen Mann seiner Größe gemacht war. Er schloss die Tür und versuchte unbeholfen, sich einzurichten und dabei einen passenden Platz für seinen Wanderstock zu finden. »Okay, fahren wir mein Geld holen«, sagte er, nachdem er sich schließlich damit abgefunden hatte, dass er es in einem Kleinwagen nie und nimmer bequem haben würde.

				Daniel dagegen konzentrierte sich auf den Umschlag. Im Licht des Armaturenbretts sah er, dass weder vorn noch hinten etwas darauf geschrieben stand. Nicht der leiseste Hinweis. Vorsichtig öffnete er ihn, doch darin befand sich nur die CD-Hülle, die er schon erwartet – und halb befürchtet – hatte.

				»Was ist das?«, fragte Mr. Atibon.

				»Eine CD.«

				»Ich bin kein Amish, Junge«, fuhr der Alte ihn an. »Und außerdem hab ich schon mal einen Blick in den Umschlag geworfen, als ich ihn dem Handy-Bengel abgenommen habe, also weiß ich von der verdammten CD. Ich frage dich, wieso die tausend Dollar wert ist.«

				Jetzt war Daniel mit dem Lächeln an der Reihe. »Finden wir es raus.« Er schob sie ins Autoradio.

				Während der erste geheimnisvolle Song von akustischen Gitarren begleitet worden war, spielte hier ein Boogie-Woogie-Piano mit leichtem Rumba-Einschlag. Es war ein zwölftaktiger Blues, und derselbe Sänger, der den »Blues Highway Blues« gesungen hatte, legte los:

				Everyone of us has lost face, and we’ve all lost our faith too

				Measure of a soul is »Whatcha gonna do?«

				Ain’t no sin in sinning in a moment of doubt

				No shame in an eighth count if you don’t go count you out

				You may suck the sour sponge or drink that loving cup

				But when you get beat-down-stomped-on, just you get back on up

				»Was ist das?«, fragte der alte Mann.

				Daniel winkte ab, wartete auf die nächste Strophe und machte lauter.

				Now they say that they warned him: »Get on out ’fore it’s too late!«

				But if you ain’t got the »whatfor« then you can’t evacuate

				Georgie said: »I got this!« But his Brownie dropped the ball

				And as soon as them skies cleared up, ah, there came a water wall

				Well, you can’t hold back the river with just a paper cup

				But when you get beat-down-stomped-on, just you get back on up

				Es folgte ein kleines Piano-Boogie-Woogie-Zwischenspiel. Nicht gerade das eleganteste Solo, aber ein leidenschaftliches Hämmern auf den Tasten.

				Well, he played the sixty-eight, what most folks can’t play on twenty more

				He was the King of Mardi Gras but he wound up scrubbing floor

				Still you could not stop the Bald Man or his Shuffling Hungarians

				And the Fess ruled the Fest as a sexagenarian

				And at the entry to his altar is where you’ll find your next cut

				You been beat-down-stomped-on, Danny, just you get back on up

				Das Klavier führte ein, zwei Minuten lang eine wüste Parade an, bevor es rumpelnd innehielt und einmal kurz die Tasten rauf- und runterrollte.

				Als es vorbei war, beherrschte die Stille wieder die Nacht.

				Der alte Mann sah ihn an, ohne jede Ahnung, wie das, was er eben gehört hatte, tausend Dollar wert sein sollte. »Was zum Teufel war das?«

				»Ich bin mir nicht sicher.« Daniel konzentrierte sich darauf, den Text im Kopf durchzugehen. »Irgendwas über New Orleans, glaube ich.«

				»Na klar geht es um Nawlins, du Vollidiot, aber …«

				»Ich hab nur den letzten Teil nicht verstanden.« Daniel streckte die Hand nach dem CD-Player aus.

				»Es geht um den Professor«, sagte Mr. Atibon barsch.

				Daniel war gerade in Gedanken. »Was?«

				»Ich habe mich nicht auf einen Dummkopf eingelassen«, murmelte Atibon vor sich hin. »Ich habe mich auf den König der Dummköpfe eingelassen. Von jetzt an werde ich dich King Dummy nennen.«

				Der neue Titel war Daniel egal. »Welcher Professor?«

				»Fess? Der Kahle Mann?« Doch die Hinweise des Alten sagten Daniel alle nichts. »Sie sprechen von Professor Longhair«, platzte der Kauz schließlich heraus, entnervt, dass er das alles erst erklären musste.

				Da er noch immer mit seiner eigenen Analyse beschäftigt war, wiederholte Daniel nur die entscheidenden Punkte, die er mitbekommen hatte. »Professor Longhair. New Orleans. Okay.«

				»Bei deinem Song da versuchen sie, so zu spielen wie er«, schnaubte der Alte mit mehr als nur einem Hauch Verachtung in der Stimme. »Aber keiner spielt wie der Professor.« Er lächelte, als würde er ein Geheimnis kennen – und zwar eins, das er zu gern verriet. »Keiner hat jemals wie der Professor gespielt, denn er hatte es sich selbst auf einem kaputten Klavier beigebracht. Musste immer um die zerbrochenen Tasten herumspielen. So hat er seine Technik entwickelt.«

				»He played the sixty-eight …«, warf Daniel eifrig ein.

				»Was zum Teufel faselst du da, Junge?«

				»Also gut.« Ein Funken Hoffnung lag in seiner Stimme. »Ich glaube, jetzt weiß ich.«

				»Was weißt du?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Daniel höflich, um eine Erklärung zu vermeiden.

				»Alle Zeit der Welt hier!«, versicherte ihm Atibon.

				Daniel zögerte und versuchte zu entscheiden, was und wie viel er dem Fremden anvertrauen wollte. »Ich hatte etwas Geld«, begann er.

				»Ich hab auch gerade etwas Geld«, meinte der Alte und klopfte an seine Tasche. »Von wie viel Geld redest du?« Aus seiner Frage sprach ein nicht geringes Eigeninteresse, das sich im Leuchten seiner Augen widerspiegelte.

				»Ein bisschen«, antwortete Daniel unsicher.

				»Du bist ein echt schlechter Lügner.« Der Alte amüsierte sich über Daniels kläglichen Versuch. »Wenn du jemandem tausend Dollar gibst, nur weil er dich darum bittet, geht es hier um mehr als nur ein bisschen.« Er dachte über andere Möglichkeiten nach. »Oder vielleicht ist mein bisschen ein bisschen anders als dein bisschen.« Wieder lachte er.

				»Nicht so wichtig.« Daniel versuchte, das Thema abzuschütteln.

				»Für dich vielleicht«, warf der alte Mann ein.

				»Es ist nur … jemand hat mir Geld gestohlen und dafür einen Song dagelassen.«

				Die Verwunderung hob das Knurren des alten Mannes um eine Oktave in die Höhe. »Einen Song? Die haben Geld geklaut und einen Song dagelassen?«

				Daniel nickte, statt zu antworten. »Den ersten Song. Und dessen Text hat mich hierhergeführt. Zu Ihnen.« Er zeigte auf das Armaturenbrett, in dem die CD steckte. »Und der Text von dem zweiten Song hier führt offenbar nach …«

				Der Alte begriff. »Nawlins.«

				»Genau.«

				»Ist also was wie eine Schatzsuche.« Der Gedanke ließ den Alten lächeln.

				»Bitte?«

				»Deine Songs«, sagte er nur. »Die sind wie gesungene Schatzkarten.«

				»Könnte man sagen.« So hatte Daniel es noch gar nicht gesehen. »Ja, das könnte man so sagen. Angeblich führen sie mich irgendwohin, wo ich mein Geld zurückbekomme.«

				Mr. Atibon schüttelte den Kopf, eine Geste, die zu gleichen Teilen Vergnügen und Verzweiflung ausdrückte. Dann deutete er auf die Straße, die vor ihnen lag. »Nun, dann lass uns fahren.«

				Da erst erinnerte sich Daniel wieder an sein Dilemma. »Gottverdammt!«

				»Was?«

				Daniel schlug ans Lenkrad. »Ich stecke hier im Matsch fest. Ich komme erst weg, wenn mich ein Abschleppwagen rauszieht.«

				»Abschleppwagen?« Die Frustration des Alten wuchs. »Du sitzt nicht fest. Fest sitzt nur einer, der die Wahrheit nicht sehen will. Siehst du die Wahrheit?«

				»Welche Wahrheit?«

				»Die Wahrheit, Junge. Es gibt nur eine.«

				»Ich bin nicht …«

				»Lass den Wagen an.« Der Alte wirkte, als wüsste er etwas, das Daniel entgangen war.

				»Ich sage doch, ich stecke fest.«

				»Lass den Wagen an.« Mr. Atibons Stimme klang tief und entschlossen, wie das Kommando, das ein erfahrener Besitzer seinem Hund gibt.

				Daniel tat, was man ihm sagte, und der Motor sprang an.

				»Und jetzt los.« Der alte Mann nickte voraus.

				»Ich sage Ihnen doch«, protestierte Daniel. »Ich habe mich festgefahren.«

				»Willst du irgendwohin?«, wollte Mr. Atibon wissen. »Suchst du einen Schatz?«

				»Ja, aber ich …«

				»Du kommst nirgendwo an, wenn du immer nur herummeckerst, wieso es nicht geht. Hör endlich auf mit dem Quatsch und fahr einfach los.« Die knorrigen Finger des Alten zeigten ihm den Weg.

				Daniel trat das Gaspedal ganz durch, und zwar aus keinem anderen Grund, als seinen lästigen Beifahrer davon zu überzeugen, dass es keinen Sinn hatte. Die Räder drehten durch, jammerten … und fanden plötzlich irgendwie Halt. Der Wagen schoss so schnell vorwärts, dass Daniel auf die Bremse stampfen musste, um nicht über das Stoppschild am Highway hinauszuschießen.

				Atemlos und ratlos sah Daniel seinen Begleiter an, auf der Suche nach einer Erklärung, die es nicht geben konnte. »Wie …?«

				»Das ist die Wahrheit.« Der alte Mann grinste. »Und die Wahrheit wird dich befreien.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	14

				Die Tankstelle war da, gleich neben dem Highway, genau wie der alte Mann gesagt hatte. Daniel parkte draußen vor dem Laden und stellte den Motor ab. »Kommen Sie mit rein?«

				Mr. Atibon schüttelte den Kopf. »Muss ja nicht jeder wissen, dass ich plötzlich Geld habe.« Seine Stimme klang ungewohnt leise, als fürchtete er, jemand im Laden könnte ihn hören. »Geh einfach und hol, was mir zusteht«, sagte er und fügte dann hinzu: »Wir haben eine Abmachung.«

				Daniel stand zu seinem Wort, und fünf Minuten später zählte er Mr. Atibon den Rest des Geldes in die Hand. »Und das macht tausend. Sind wir jetzt quitt?«

				»Alles erledigt«, sagte der alte Mann mit zufriedenem Lächeln.

				Es folgte betretene Stille. Mr. Atibon tat nichts anderes, als die Scheine in die vordere Hosentasche zu stopfen und sich dann wieder auf dem Beifahrersitz einzurichten.

				Daniel wollte seine Reise gern fortsetzen, den alten Mann aber nicht einfach so rauswerfen. Er fühlte sich zu einem freundlichen Angebot verpflichtet: »Kann ich Sie irgendwo absetzen? Soll ich Sie nach Hause fahren?«

				»Nach Hause?« Mr. Atibon lachte laut. »Junge, ich hab tausend Dollar in der Hosentasche. Wie soll ich die denn wohl in Ruleville, Mississippi, ausgeben?« Er schüttelte den Kopf auf eine Art und Weise, die Daniel inzwischen vertraut und seltsam ans Herz gewachsen war. »Du musst lernen, deinen Verstand zu gebrauchen, Junge.«

				Daniel begriff nicht so ganz. »Aber wenn Sie nicht nach Hause wollen …«

				»Ich habe tausend Dollar und einen guten Freund, der mit seiner singenden Schatzkarte nach Nawlins fährt.« Mr. Atibon grinste. »Jetzt denk mal nach und sag mir, wohin ich will.«

				Daniel begriff. »New Orleans?«

				»Gottverdammt! Endlich benutzt du dein Hirn«, erklärte der alte Mann stolz, als hätte er Daniel soeben eine lebenswichtige Lektion erteilt. »Wenn du hier nicht die ganze Nacht rumsitzt und quasselst, können wir bei Tagesanbruch in der Crescent City sein, und du kannst mich im Camellia Grill auf eine Portion Pecan Waffles einladen.«

				Die Strecke der Route 61 durchs Mississippi-Delta ist eine der längsten Geraden auf der ganzen Welt. Man sollte annehmen, dass sie dadurch leicht zu fahren ist, aber tatsächlich ist sie ausgesprochen gefährlich. Im Laufe der Jahre haben sich diverse Autofahrer – betrunken, müde oder abgelenkt – vom scheinbar endlosen Asphalt hypnotisieren lassen.

				Ein Pick-up überholte den Kia mit beunruhigend wenig Seitenabstand und raste davon. Kilometerweit glühten seine roten Heckleuchten in der Nacht wie die Augen des Teufels höchstpersönlich. Anfangs irritierten sie Daniel, dann hypnotisierten sie ihn. Eine weggeworfene Zigarette warf Funken, als sie auf die Straße fiel, und besprengte die Nacht wie Satansrotze.

				»Hooooo!«, japste der alte Mann.

				Das seltsame Geräusch, das er von sich gab, war unheimlicher als der Umstand, dass Daniel der Böschung zu nahe gekommen war. »Was?«

				»Deine Gedanken und das gottverdammte Auto«, schimpfte Mr. Atibon. »Pass auf, dass du mit beidem auf der Straße bleibst.«

				»Tu ich ja«, antwortete Daniel trotzig, obwohl er merkte, dass er keinerlei Erinnerung an die letzten Kilometer hatte.

				»Hier irgendwo ist Bessie Smith gestorben.« Der alte Mann spähte in die undurchdringliche Finsternis hinaus, als suche er die genaue Stelle. »Autounfall.«

				Daniel stierte daraufhin ins Nichts, als gäbe es dort immer noch ein Wrack zu sehen. »Ist sie?«

				»Hab ich das nicht gerade gesagt?« Mr. Atibon schüttelte den Kopf. »Du wirst zuhören müssen, wenn du in dieser Welt überleben willst. Manchmal sind die Akkorde, die weggelassen werden, die ehrlichsten.«

				Obwohl er nicht ganz sicher war, was der alte Mann damit gemeint hatte, nickte Daniel doch eifrig wie ein wuschelköpfiger Popstar auf Audienz bei einem Yogi.

				Der Alte schien es nicht zu merken. Oder sich dafür zu interessieren. »Eine Stimme wie ein Engel.« Der tiefe Schmerz im Knurren des alten Mannes deutete darauf hin, dass er mehr als nur ein Fan war. »Wie einen Hund hat man sie im Straßengraben verrecken lassen.« Sollte er zu diesem Thema noch mehr zu sagen haben, dann nicht zu Daniel. Er schwieg und guckte wieder aus seinem Fenster, als suchte er etwas, von dem er wusste, dass es dort sein sollte, aber nicht war.

				»Das tut mir leid.« Etwas anderes fiel Daniel nicht ein.

				»Wieso?« Der Alte sah ihn an. »Du gehörst doch nicht zu denen, die einfach an ihr vorbeigefahren sind, oder?«

				Schweigend fuhren sie durch die Nacht, bis Mr. Atibon mit seinen langen, knorrigen Fingern gedankenverloren auf dem Armaturenbrett herumtrommelte. Tap-tap-tap. Tap. Tap. Immer derselbe fließende Beat. Tap-tap-tap. Tap. Tap.

				Daniel meinte, den Rhythmus zu erkennen, und fing an, mitzusingen, als wohlmeinende Geste für das Gemeinsamkeitsgefühl: »Uhhh, Bo Diddley. Uhhh, Bo Diddley.«

				Der alte Mann hörte auf zu trommeln und warf Daniel einen missbilligenden Blick zu, der keiner Übersetzung bedurfte.

				»Das ist doch der Bo-Diddley-Beat, stimmt’s?«, fragte Daniel unschuldig und trommelte ihn selbst auf dem Armaturenbrett. Tap-tap-tap. Tap. Tap.

				»Das ist kein Bo-Diddley-Beat«, erklärte der Alte und stutzte im selben Moment, um nachzudenken. »Na ja, Bo mag ihn ja ausgiebig in Anspruch genommen haben, aber erfunden hat er ihn nicht.«

				»Nein?« Daniel hatte immer geglaubt, diesen klassischen Rockrhythmus – Boom-boom-boom. Boom. Boom – hätte sich der große Bo Diddley ausgedacht. »Aber wer …?«

				»Weißt du, was das für ein Beat ist?«, unterbrach Mr. Atibon ungeduldig und fing wieder an zu trommeln. Tap-tap-tap. Tap. Tap. »Das ist der Herzschlag einer Frau nach einer wunderbaren Liebesnacht.« Tap-tap-tap. Tap. Tap. »Daran erkennt man, dass man ihr gerade süße Wonnen beschert hat. Wenn ihr Herz so schlägt.« Tap-tap-tap. Tap. Tap.

				Ein junges, geradezu unschuldiges Staunen lag in Daniels Stimme. »Ehrlich?«

				»Hör dich mal reden: ›Ehrlich?‹« Der alte Mann lachte in sich hinein. »Ich spreche vom Blues, Junge. Die Wahrheit sollte einer guten Geschichte nie im Weg stehen.« Dann kauerte er sich an sein Fenster und lachte vor sich hin, als hätte er seinen eigenen Scherz zum ersten Mal gehört. »Der gute, alte Bo hat jedes Mal Zustände gekriegt, wenn ich die Geschichte erzählt habe. Ich hab mich immer schlappgelacht.«

				Daniel hatte noch ein weiteres »Ehrlich?« parat, aber so schnell wollte er dem Alten nicht noch mal in die Falle gehen. Stattdessen nutzte er für den Rest der Nacht die Hilfe des Autoradios, um nicht einzuschlafen.

				Irgendwo zwischen Blind Willie Johnsons »Motherless Children« und Big Joe Williams’ »Shake ’em On Down« setzte sich Daniels Reisegefährte mal wieder gerade hin und erklärte: »Das ist der echte Stoff. Der Blues muss von jemandem gespielt werden, der nichts hat. Nichts als sechs Saiten.« Nach kurzer Überlegung lachte er: »Meistens gehören ihm nicht mal die sechs Saiten.«

				Daniel nickte nur.

				»Dieses andere Zeug, was du da hast«, Mr. Atibon deutete auf den CD-Player, »die spielen nur mit dem Blues.«

				Daniel war nicht unbedingt anderer Meinung, aber er sagte nichts dazu.

				Es wurde deutlich, dass die nun folgende Stille Mr. Atibon nervös machte, auch wenn Daniel keine Ahnung hatte, wieso. Der alte Mann rutschte auf seinem Sitz herum, klapperte mit seinem Gehstock, richtete seinen Hut, und dann schließlich, zwanzig Kilometer später, sagte er einfach frei heraus, was ihm durch den Kopf ging. »Wie lief das?«

				»Der CD-Player?«, fragte Daniel unschuldig.

				»Ich weiß, wie der gottverdammte CD-Player funktioniert«, fuhr Atibon ihn an, auch wenn er es eigentlich gar nicht wirklich wusste. »Ich mein diesen Song da. Mit dem Schatz und so. Wie lief das?«

				Daniel dachte darüber nach. »Ich weiß es nicht.« Es überraschte ihn, dieses Eingeständnis laut zu hören, aber es war die Wahrheit. »Jemand hat mir Geld gestohlen und eine CD dagelassen. Das ist das Einzige, was ich sicher weiß. Der Text von diesem Song hatte was, das mich zu dieser Kreuzung geführt hat, an der ich Sie getroffen habe.«

				»Kreuzung«, wiederholte der alte Mann spöttisch. »Die meisten Leute landen oben in Clarksdale. Die machen da ein Riesending daraus.«

				»Ja, ich weiß.« Daniel war schlau genug, nicht auszuplaudern, woher er es wusste.

				»Vielleicht bist du doch gar nicht so ein Dummkopf.« Mr. Atibon ließ Daniel keine Gelegenheit, darauf zu reagieren und ihm das Gegenteil zu beweisen. »Und dieser nächste Song hier?«

				»Keine Ahnung«, gab Daniel zu. »Ich hoffe, ich werde es rausfinden, wenn ich nach New Orleans komme.«

				»Klingt nicht gerade nach einem Plan.«

				»Ist es auch nicht.«

				»Und du meinst, diese Leute geben dir so einfach dein Geld zurück?«

				»Es klingt nicht gerade logisch, ich weiß«, räumte Daniel ein, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Ich muss es einfach wagen.«

				»Muss?« Der verzweifelte Unterton weckte die Neugier des alten Mannes. »Wieso das?«

				»Weil da ein paar Typen hinter mir her sind und …«

				»Holla! Moment mal eben, Junge!« Mr. Atibon setzte sich aufrechter, als er die ganze Fahrt über gesessen hatte. »Du hast gesagt, du bist hinter einem Schatz her, aber nichts davon, dass jemand hinter dir her ist.«

				»Üble Typen«, sagte Daniel nur.

				Endlich hatte der Alte seine Gelegenheit, etwas dazu zu sagen, was ihm sofort aufgefallen war. »So übel, dass sie einem Mann den Finger abhacken?«

				So hatte Daniel es noch gar nicht gesehen, aber keinen kleinen Finger mehr zu haben würde sich natürlich hinderlich auf sein Gitarrenspiel auswirken. »Ja.« Er betrachtete seinen fehlenden Finger und die Entzündung, die ihn mittlerweile ersetzte. »Das und Schlimmeres. Viel Schlimmeres.«

				Das Eingeständnis ließ Mr. Atibon knurren: »Ganz schön spät, diese Ansage. Eine Stunde vor Nawlins erzählst du mir, dass dich irgendwelche Typen jagen wie ein tollwütiges Opossum.«

				Daniel verstand die Sorgen des alten Mannes, hatte aber gelernt, sie nicht allzu ernst zu nehmen. »Ich kann Sie hier irgendwo rauslassen, wenn Sie wollen.«

				»Rauslassen!« Das Angebot beunruhigte Mr. Atibon mehr als die Neuigkeit, dass ihnen schlimme Finger auf den Fersen waren. »Hier draußen gibt es nur Alligatoren, Schlangen und Rednecks … und ich kann beim besten Willen nicht sagen, was davon schlimmer ist.«

				»Na, wenn wir erst in der Stadt sind, können Sie ja allein weiterziehen.«

				»Glaub bloß nicht, das würde ich nicht tun«, beteuerte er.

				»Das wäre wahrscheinlich das Beste.«

				»Allerdings wäre es das Beste.« Einen Moment lang blieb Mr. Atibon still, aber nur den einen Moment. »Erst musst du mir für meine Umstände noch eine Portion Pecan Waffles spendieren«, fügte er hinzu. »Dann bin ich weg.«

				Daniel wandte sich ab, damit der Alte ihn nicht lächeln sah. »Gut.«

				»Da hast du verdammt recht. So ist es gut.«

				Eine Weile fuhren sie schweigend, bis Mr. Atibon seine Neugier nicht mehr bändigen konnte. »Muss ja ein Haufen Kohle gewesen sein.«

				Daniel hing irgendwo zwischen Nachdenklichkeit und Schläfrigkeit ein wenig in den Seilen. »Wieso das?«

				»Ein Haufen Geld«, wiederholte der Alte. »Wofür würdest du dich sonst so herumquälen, erst recht mit Leuten, die Finger abhacken, dich verfolgen und das alles.«

				»Es geht nicht um Geld.«

				Mr. Atibon schnaubte. »Es geht immer um Geld.«

				»Okay, es geht um das Geld«, räumte Daniel ein. »Aber nur, um meinen Sohn zu retten, der …«

				»Sohn?« Irgendetwas in dieser Frage deutete an, dass der alte Mann wusste, wie es war, einen Sohn zu haben.

				Daniel nickte. »Vor allem fürchte ich mich vor dem, was sie mit …«

				»Die Fingerhacker?«

				Wieder nickte Daniel und musste unwillkürlich an Randys letztes Telefonat denken. »Die sind noch zu ganz anderen Sachen fähig. Und ich weiß, was sie machen, wenn sie meinen Sohn vor mir finden.«

				Darüber dachte Mr. Atibon einen Moment nach. »Und wo ist dein Junge?«

				Traurig schüttelte Daniel den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

				»Wie kommt das denn?«

				Daniel dachte über die möglichen Gründe nach, selbst über die unvorstellbaren. »Ich bin mir nicht ganz sicher.«

				Eine Weile sagte Mr. Atibon nichts. Als er sein Schweigen brach, klang seine Stimme sanft und zittrig. »Schrecklich, ein Kind zu haben.«

				Daniel war ein wenig betroffen, nicht von der Aussage an sich, sondern von den Emotionen, die in der Stimme des alten Mannes durchklangen. Er war anderer Meinung, äußerte sich aber so einfühlsam wie möglich. »Es war das Beste, was mir je passiert ist.«

				Der Alte nickte, doch er änderte seine Meinung nicht. »Das liegt daran, dass du deins noch nicht verloren hast.« Er blickte zum aufhellenden Himmel hinaus und suchte die blassen Reste des Mondes. »Ein Kind zu haben gibt dem Schicksal nur eine Geisel. Und es ist eine wirklich miese Welt, mein Freund. Da lebt man besser allein.«

				»Sie hatten ein Kind?« Die Frage war ausgesprochen, bevor Daniel darüber nachdenken konnte, ob sie feinfühlig genug oder überhaupt angemessen war.

				Mr. Atibons Gesicht war zum Fenster gewandt, sodass Daniel nur sein schweigendes Nicken sah.

				»Was ist passiert?«

				Der alte Mann ließ sich mit seiner Antwort Zeit, und Daniel war klug genug, ihn nicht zu drängen. Nach ein paar stillen Kilometern verkündete der Alte: »Ich hatte auch einen Sohn. Hübscher Junge. Dunkle Augen wie der Nachthimmel, mit einem Glanz, als wären sie voller Sterne.« Er stockte einen Moment, als wollte er nicht über die Erinnerungen sprechen, die er gerade heraufbeschwor. »Und das waren sie wirklich.« Er rutschte auf seinem Sitz herum. »Voller Sterne.«

				Er räusperte sich, um fortzufahren. »Aber mit seiner Mama lief es nie so richtig. Sie hat ihn dann überall mit hingeschleppt. Ist mit ihm hierhin und dahin. Hat am Ende einen anständigen Mann geheiratet, und sie haben meinem Jungen seinen Namen gegeben.« Wie viel Zeit seitdem auch vergangen war, es war nicht zu übersehen, dass die Wut sehr tief saß. »Ist das nicht das Allerschlimmste?«

				Mit einem Nicken zeigte Daniel, dass er das auch fand.

				»Hab nie Gelegenheit gehabt, viel Zeit mit ihm zu verbringen – mit ihm ganz allein –, aber ich habe jeden Tag seines Lebens über ihn gewacht, da kannst du sicher sein.« Er nahm seinen Hut ab und rieb an den ergrauten Haarbüscheln herum, die er noch auf dem Kopf hatte. »Jeden gottverdammten Tag.«

				Als er fertig war, setzte er den Hut wieder auf. »Hab versucht, es richtig zu machen. Hab ihm alles gegeben, was ich zu geben hatte – und noch mehr. Aber er war wild.« Mr. Atibon lachte in sich hinein. »Genau wie ich.«

				»Wo ist er jetzt?«

				»Na ja, ich will dir was sagen«, fing er an zu erklären. »Jeder Mann kriegt die Sorte Frau, auf die er steht. Dicke Frau. Dünne Frau. Böse Frau. Liebe Frau. Wir haben alle unsere Sehnsüchte.«

				Daniel sagte nichts, doch seine Gedanken drifteten sofort zu Connie, wie als Beweis dessen, was der Alte meinte.

				»Jeder Mann mag, was er mag, und mein Junge mochte die Frauen anderer Männer.« Der Alte starrte aus dem Fenster, und seine Stimme wurde kalt wie eine Gruft. »Irgendein feiger Scheißkerl hat ihn vergiftet.«

				Daniel hatte eigentlich nur etwas Konversation betreiben wollen, um sich die verbliebenen Kilometer zu vertreiben. Augenblicklich bereute er, dass er etwas derart Privates angefangen hatte. Etwas derart Schmerzliches.

				»Strychnin in einer offenen Whiskeyflasche, die er meinem Jungen freundlich angeboten hat. Er brauchte drei Tage, um zu sterben.« Der alte Mann wischte etwas weg, von dem er sicher abgestritten hätte, dass es eine Träne war. »Er war erst siebenundzwanzig.« Dann wischte er die nächste weg.

				»Aber keine Sorge.« Er räusperte sich, und seine Stimme fand ihre raue Schärfe wieder. »In diesem Land kennt der Tod keine Gnade. Und ich war dem Scheißkerl hinterher wie ein Höllenhund. Mein Junge hatte einen leichten Tod verglichen mit dem, was ich mit dem Kerl gemacht habe.« Der Alte stampfte mit seinem Gehstock auf den Boden des Kia, während er in Erinnerungen versank, die dunkler waren als die Nacht im tiefen Süden Mississippis.

				Der Alte schniefte. »Meine Güte, lassen die hier ihre Felder vom Riesenbärenklau überwuchern – als wäre der normale Bärenklau nicht schon schlimm genug. Meine Augen brennen, als hätte ich den ganzen Tag Zwiebeln geschnitten.« Nachdem sein Alibi nun geklärt war, wischte er sich die Augen. »Und nirgends wuchert das Grünzeug wie im Delta.«

				Daniel blickte in die endlose Weite, die im aufkommenden Morgengrauen soeben zu erkennen war. »Ich weiß noch, wie ich letztes Jahr in den Nachrichten gesehen habe, wie hier alles unter Wasser stand.« Er überlegte, ob er die Zeit aus den Augen verloren hatte. »Oder ist es schon zwei Jahre her?«

				Dankbar für die Gelegenheit, das Gesprächsthema zu wechseln, erklärte der alte Mann mit einiger Gewissheit: »Letztes Jahr. Dieses Jahr. Das gute alte Delta wird auch im nächsten Frühling wieder überflutet. Aber man kann seine Seele im schlammigen Wasser reinigen. Und die Flut bringt schließlich genau den dunklen Mutterboden, der die Gegend so verdammt fruchtbar macht. Deshalb wächst hier auch der Blues. Die Leute denken, es sind nur traurige Songs, aber das stimmt nicht. Versteh mich nicht falsch, jeder Blues handelt von einer Art Flut, aber darin steckt auch die Hoffnung auf eine Wiedergeburt. Und das suchen wir doch alle: eine neue Chance.«

				Daniel wusste, dass der Alte völlig recht hatte, doch bis New Orleans sagte keiner von beiden mehr ein Wort.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	15

				Nancy Ravensong wusste, dass sie den Mann auf dem Foto am Abend vorher gesehen hatte. Er war mitten in der Nacht in die Tankstelle gekommen, und sie hatte ihn gleich bemerkt. Er war aufgewühlt. Auffällig aufgewühlt. Sogar zwischen dem ganzen menschlichen Treibgut, das jede Nacht durch die Glastüren hereingespült wurde, wirkte er wie jemand, der ganz besonders tief in der Scheiße steckte.

				Gleichzeitig erinnerte sie sich nur noch dunkel an ihn. Seine Hand steckte in einem dreckigen Verband, daran erinnerte sie sich. Frisches Blut. Reichlich davon. Aber weiter nichts. Absolut rein gar nichts. Alles war schwarz. Ein unheimliches Schwarz, das ihr Angst machte.

				Wieso konnte sie sich nicht an mehr erinnern?

				»Ich weiß nicht.« Sie gab das Foto dem gut gekleideten Schwarzen zurück. »An mehr kann ich mich nicht erinnern. Ich weiß es einfach nicht.«

				»Was soll das denn heißen, du weißt es nicht, Bitch?« Der fiese Kleine hatte eine Stimme, die so scharf war wie die gezackte Klinge eines Jagdmessers.

				»Es soll heißen, dass sie es nicht weiß.« Die Stimme des großen Mannes war tief und weich, aber voller Kraft, als er das Foto wieder ins Jackett steckte. Sie war dankbar für seine Fürsprache und erleichtert, dass er ihrer Befragung ein Ende machte.

				»Er war hier«, wiederholte sie, um ihre Kooperationsbereitschaft zu demonstrieren. »Ich kann mich nur an nichts anderes mehr erinnern.« Wieso konnte sie sich nur nicht erinnern?

				»Wir sind Ihnen dankbar, dass Sie es versucht haben«, versicherte ihr der schwarze Riese. »Danke.«

				Es war nichts Freundliches in seinen großen braunen Augen, aber es schien ihr, als lächelten sie dennoch. Unsicher strich sie eine lose Strähne ihrer langen schwarzen Haare hinters rechte Ohr.

				»Das war’s?«, wollte der Mexikaner von seinem Reisegefährten wissen.

				»Nein«, antwortete der große Mann gleichgültig gegenüber der offensichtlichen Erregung des anderen. »Außerdem brauchen wir fünfzig Dollar für Säule sechs. Und …« Er überlegte kurz. »Ein Päckchen Phillies.« Er fischte zwei Fünfzig-Dollar-Scheine aus seiner Brieftasche aus der Hose und legte die zwei Grants auf den Tresen.

				Nancy nahm die Scheine und schrieb der Tanksäule fünfzig Dollar gut. Sie öffnete die Kasse, dann reichte sie ihm sein Wechselgeld und die Kippen. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«

				»Ja, du kannst was für uns tun«, schnarrte der Kleine. »Am besten erzählst du mal ganz schnell, was du uns verschweigst, bevor ich über den Scheißtresen hier springe und …«

				»Hey, hey, hey!« Der große Mann legte dem Partner seine beeindruckend große Hand auf die Brust. »Dazu besteht kein Anlass.«

				»Kein Anlass? Die weiß was. Ich sehe es in ihren Augen.«

				»Sie hat es uns schon gesagt. Er war gestern Abend hier, hat vollgetankt und ist weitergefahren. Genau wie zweihundert andere Leute. Meinst du, er hat ihr gesagt, wo er hinwollte?« Der große Mann gab sich keine Mühe zu verbergen, wie lächerlich er das Verhalten seines Partners fand. »Wir wussten, dass es schwierig wird. Wir haben uns darauf eingelassen und stehen da, wo wir stehen. Jetzt lass uns tanken und weiterfahren.«

				»Sie weiß mehr«, beteuerte der kleine Mann. »Ich kann es in ihren Augen sehen.«

				Ganz sicher wusste Nancy nur, dass ihre Erinnerung an die letzte Nacht ein tiefes dunkles Loch in der Mitte hatte. »Ich verschweige nichts.« Es stimmte, aber selbst in ihren eigenen Ohren klang es wie eine Lüge. »Ich schwöre.«

				Der große Mann ließ einen Zwanziger auf dem Tresen liegen. »Alles cool.«

				»Nichts ist cool!«, bellte sein Partner.

				»Wenn ich sage, es ist cool, dann kannst du – Scheiße noch mal – Schlittschuh darauf fahren.« Nancy hatte recht gehabt: Das waren keine freundlichen Augen. Und er fixierte den kleinen Mann mit einem drohenden Blick, der keiner Worte bedurfte. »Kapiert?«

				»Dann wird es wohl so sein.« Der kleine Mann versuchte, nicht so auszusehen, als würde er nachgeben. Aber es funktionierte nicht.

				Der große Mann wandte sich Nancy zu. »Schönen Abend noch.«

				Sie lächelte. »Danke, gleichfalls.«

				Er sah seinen Partner an. »Gehen wir.«

				Die beiden steuerten auf die Tür zu, doch bevor sie dort ankamen, blieb der Kleine stehen. »Geh du schon mal tanken. Ich muss noch pissen und hol mir ein Red Bull.«

				»Erst pissen gehen, dann Pisse trinken«, scherzte der große Mann. Da kam ihm ein Gedanke, und er sah erst Nancy hinterm Tresen an, dann den kleinen Mann. »Wir haben keine Zeit für deine Psychoscheiße«, warnte er.

				Der kleine Mann wischte die Andeutung beiseite. »Ich geh nur pissen. Du kannst ja mitkommen und meinen Schwanz halten, wenn du mir nicht traust.«

				»Es ist mein Ernst!«

				»Geh tanken. Ich komm gleich nach.«

				Der große Mann warf einen letzten Blick auf das Mädchen hinterm Tresen und kam zu dem Schluss, dass nicht mal sein Partner derart neben der Spur sein konnte. »Na gut.«

				Kaum war die Glastür hinter ihm ins Schloss gefallen, da war der kleine Mann schon dran und legte den Riegel vor. Nancy hörte es klicken. Sie sah hinüber und stellte beunruhigt fest, dass er sich ihr näherte.

				»Und jetzt versuchen wir es noch mal«, knurrte er. »Auf meine Weise, puta.«

				Sie sah das Messer in seiner Hand erst, als er schon über den Tresen war.

				Zehn Minuten später ließ sich der kleine Mann auf den Beifahrersitz des BMW gleiten und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er außer Atem war.

				»Wieso hat das so lange gedauert?«

				»Egal. Fahren wir.«

				Der große Mann fuhr an. »Der Boss hat angerufen, während du da drinnen warst und an dir rumgespielt hast.«

				»Leck mich.«

				»Die haben noch einen Treffer von Ericksons Kreditkarte. Er hat sie für eine Barauszahlung benutzt.«

				»Wo?«

				»Cleveland.«

				»Ohio?«

				»Mississippi.«

				»Scheiße.«

				»Wir fahren runter ins Delta, Kleiner.«

				»Nenn mich nicht ›Kleiner‹.«

				Moog trat aufs Gas, und der BMW raste in die Nacht hinaus.

				Billy Gibbons wohnte etwa fünfzehn Kilometer weiter unten an der Straße und war Stammkunde in der Tankstelle. Er grummelte noch vor sich hin wegen des BMW, der ihn an der Auffahrt zum Highway geschnitten hatte, da öffnete er die Ladentür und sah sie in ihrem eigenen Blut liegen.

				Nancy Ravensong war für immer in grauenhafter Finsternis versunken.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	16

				Verglichen mit manch anderen Institutionen mag der Camellia Grill nicht ganz so bekannt sein, aber dennoch ist er in New Orleans eine echte Institution. Seit über fünfundsiebzig Jahren drängeln sich bekannte und unbekannte Gesichter der Gesellschaft in dem kleinen Lokal, dessen Wände in blassem Rosa gestrichen sind wie das Badezimmer einer unverheirateten Großtante. Schon immer haben hier Bluesmen und Geschäftsleute Seite an Seite am Tresen gehockt.

				Es war erst kurz nach fünf Uhr morgens, als Daniel und Mr. Atibon durch die Tür mit der flackernden Lampe darüber eintraten. Der Laden war ungewöhnlich leer. Es war zu spät für die letzten Streuner aus der Bourbon Street, die ihre »Chef Special«-Omelettes bereits vertilgt hatten und nach Hause gestolpert waren. Und noch war es etwas zu früh für das ehrgeizige Geschäftsvolk und die wichtigtuerischen Angestellten, die die entscheidende Mahlzeit des Tages noch vor sich hatten.

				Als er die Türglocke hörte, rief der Mann mit den Dreadlocks hinterm Tresen: »Setzt euch hin, wo ihr wollt«, ohne vom Grill aufzublicken, an dem er gerade herumschabte. Nicht einmal sein zotteliger Bart machte den Jungen älter als zwanzig. Er war groß und schlank, mit einer Stimme, die weich war wie karibischer Rum. Und seine entspannte Art machte klar, dass er nach »Inselzeit« lebte, und die lief noch langsamer als »New-Orleans-Zeit«.

				Als er seine fettige Aufgabe beendet hatte, wandte er sich den beiden Gästen am Tresen zu. »Und? Was kann ich für euch tun?« Sein Tonfall klang spielerisch, und seine Bewegungen waren fließend wie die Montego Bay. Bis er Mr. Atibon vor sich erkannte. Dessen Anblick ließ ihn erstarren.

				»Was wollen Sie denn hier?« Die Augen des Jungen wurden so groß wie die Teller, die sich hinterm Tresen stapelten. Er wich einen Schritt zurück und suchte den Laden nach verfügbaren Fluchtwegen ab. Der unerwartete Besuch schien ihn ehrlich zu beunruhigen.

				Daniel sah erst den Jungen an, dann seinen Gefährten. »Sie kennen den Mann?«, fragte er, obwohl nicht klar war, wen er meinte.

				»Ich kenne viele Leute.« Der Alte lächelte. »Überall.«

				»Was wollen Sie hier?« Im Inselakzent des Jungen schwang Misstrauen mit und gerade so viel Trotz, wie er zu demonstrieren wagte. »Ich hab Ihnen doch zurückgezahlt, was ich Ihnen schuldig war.«

				»Ganz ruhig, Junge.« Mr. Atibon winkte ab. »Du weißt doch: Manche Schuld kann man nie abtragen.« Er klang sachlich, doch unbestreitbar lauerte hinter seinen Worten eine gewisse Bosheit. »Aber mach dir darum heute keine Sorgen. Im Moment will ich von dir nur Waffeln.« Er grinste. »Vorerst.«

				»Gibt aber keine, Mann.« Seine Reaktion verriet einige Erleichterung, als brächte die Unverfügbarkeit von Waffeln mit sich, dass der Alte keinen Grund mehr hatte hierzubleiben. »Das Waffeleisen ist kaputt.« Er zeigte auf das defekte Gerät für den Fall, dass jemand Zweifel an seinen Worten hegte. »Die schicken mir heute irgendwann jemanden vorbei, aber im Moment wird das Ding nicht heiß.«

				Mr. Atibon sah den Jungen hinterm Tresen an, als hätte er ein bockiges Kind vor sich, das seinen Eltern etwas verheimlichen wollte – und damit schrecklich scheiterte. »Probier’s noch mal.«

				»Ich sag’s doch, Mann. Geht schon ein paar Tage nicht«, protestierte der Junge und trat dabei an das Waffeleisen neben dem Grill. Zum Beweis streckte er die Hand nach dem Gerät aus – und riss sie jaulend zurück, als er sich am heißen Eisen verbrannte.

				Verblüfft nahm er die schmerzenden Fingerspitzen in den Mund, dann betrachtete er Mr. Atibon mit einer bedenklichen Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen. »Was für Waffeln wollen Sie denn?«

				»Speck.« Mr. Atibon grinste triumphierend. »Und lass ein bisschen ›Oink‹ drin. Nicht, dass sie so lederig werden.« Er warf einen Blick auf die laminierte Speisekarte. »Und Pommes. Aber frische. Nichts, was schon länger da steht, als ich hier sitze. Und Kaffee.« Er sah Daniel an, der noch immer staunte, was er da eben gesehen hatte. »Für ihn hier dasselbe.«

				Gegen die Bestellung hatte Daniel nichts einzuwenden, aber eins wollte er doch wissen: »Wie haben Sie das … mit dem …?« Er fand die Worte nicht, also zeigte er auf das angeblich kaputte Waffeleisen, in das der Typ hinterm Tresen gerade Teig gab.

				»Wer weiß?«, sagte der alte Mann schulterzuckend. »Die Welt ist voll von Theoretikern, die einem erzählen, wie alles funktioniert, die aber eigentlich keine Ahnung haben … zumindest nicht von irgendwas Wichtigem. Aber Scheiße, sogar all diese Besserwisser verlieben sich früher oder später. Liebe, ja«, schnaubte er. »Wie soll man die Liebe erklären? Das weiß kein Mensch. Jeden Tag passieren seltsame Dinge, die sich unserer Kontrolle und unserem Verständnis entziehen.«

				»Das ist nicht dasselbe«, beharrte Daniel.

				»Dann nimm eine Gitarre«, fuhr der Alte fort. »Siebzehn Bünde. Sechs Saiten. ’s sei denn, du spielst nur fünf und stimmst sie runter, wie manche es tun. Der Mensch hat fünf Finger an jeder Hand.« Mr. Atibon musterte Daniel, dann dessen Linke. »’s sei denn, er ist du. Also, jeder Wald-und-Wiesen-Knabe mit nur ein bisschen Math-E-Matik in der Birne kann sich ausrechnen, wie schnell man die Grenzen der Möglichkeiten erreicht, etwas zu spielen, das noch nie jemand gespielt hat. Und trotzdem zeigen einem diese sechs Saiten ein unendliches Universum, sofern man Seele genug hat, es zu erkennen.«

				»Aber es muss doch eine Erklärung geben«, unterbrach Daniel. Der Alte war jedoch nicht zu bremsen.

				»Erklärung?« Er nahm einen Schluck von dem Kaffee, den der nervöse Barkeeper vor ihm halb verschüttet hatte. »Pah! Die Leute wollen Erklärungen nur hören, solange ihnen kein Höllenhund auf den Fersen ist. Sobald sie ihn bellen hören, wollen sie nur noch Antworten. Keine Erklärungen. Antworten. Antworten auf ihre Gebete.«

				Daniel trank von seinem Kaffee. »Ich nicht.«

				»Ach ja?« Der alte Mann grinste, als wüsste er es besser. »Betest du nicht auch?«

				»Ich bete«, räumte Daniel ein. »Aber ich bekomme nie eine Antwort.«

				»Es gibt alle möglichen Sorten von Antworten, Junge«, sagte Mr. Atibon und schlürfte seinen Kaffee. »Man erkennt sie nur nicht immer. Sie kommen nicht immer von dort, wo man sie erwartet. Manchmal scheint es, als hätten sie nichts zu bedeuten, dann wieder …«

				»Waffeln«, sagte der Junge mit den Dreadlocks und stellte zwei Teller vor ihnen ab.

				Mr. Atibon machte sich daran, seine Waffeln zu buttern, dann tränkte er sie in Sirup, fügte seinen Pommes Salz und eine ordentliche Portion schwarzen Pfeffer hinzu. Ohne von seinen Vorbereitungen aufzublicken, fragte er beiläufig: »Wenn dich also kein Gebet zu dieser Kreuzung gebracht hat, was dann?« Er nahm einen großen Bissen von seinem Frühstück. »Sag die Wahrheit.«

				Die versteckte Andeutung, dass er nicht ganz ehrlich gewesen war, verletzte Daniel. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Ich bin den Hinweisen in diesem Song gefolgt. Ich bin wegen der CD hierhergekommen, die ich Ihnen abgekauft habe …«

				»Und ich habe sie dir gegen dein Bargeld ausgehändigt«, gab Mr. Atibon zu. »Aber wir wissen beide, dass du nicht deswegen hergekommen bist.« Noch einen Bissen, noch größer diesmal. »Nicht wirklich.«

				Eine bestürzende Gewissheit sprach aus den Worten des alten Mannes. »Wie meinen Sie das?«

				»Ich meine es genau so, wie ich es sage, Junge.« Er sprach ganz sachlich und spülte es mit einem Schluck heißem schwarzem Kaffee herunter. »Tu ich immer.«

				Die Worte des Alten gefielen Daniel nicht. »Genau wie ich. Ich war an dieser Kreuzung, um …« Er kam ins Stocken, ohne zu wissen, wieso. »Ich bin hingefahren für den nächsten Hinweis in …« Er überlegte einen Moment, »diesem Spiel. Oder was es auch sein mag.«

				Der Alte winkte diese Worte vehement ab. »Du kannst dich selbst belügen, Junge. Das tun die meisten. Aber Mr. Atibon kannst du nicht belügen. Das kann niemand. Manche versuchen es. Aber Mr. Atibon weiß es besser. Weil ich die Wahrheit sehen kann.«

				»Ich habe dort bekommen, was ich wollte.« Daniel meinte es so, wie er es gesagt hatte, doch die Worte klangen leer und blechern. Selbst für seine eigenen Ohren.

				»Früher oder später findet jeder den Weg zu dieser Kreuzung.« Der alte Mann schlürfte seinen Kaffee. »Entscheidend ist, wohin du von dort aus gehst.« Er nahm den letzten Bissen Waffel in den Mund. »Du hast einen langen, schweren Weg vor dir, und wenn du ihn bis zum Ende gehen willst, wirst du das brauchen, wofür du zu diesem Ort gekommen bist. Wofür du wirklich dorthin gekommen bist.« Er ließ die kryptische Warnung einen Moment in der Luft hängen. »Und, Junge?«

				Daniel hatte sein Frühstück noch nicht angerührt. »Was?«

				»Es wird dich etwas kosten.« Mr. Atibon schob seinen leeren Teller über den Tresen und wischte den Sirup aus seinem Grinsen. »Und zwar nicht Geld. Es wird dich richtig was kosten.«

				Ohne ein weiteres Wort stand der Alte auf. »Na gut, ich bin dann wohl hier fertig – I believe I’ll dust my broom. Ich sollte sehen, dass ich weiterkomme.«

				»Okay.« Daniel war nicht sicher, warum er so enttäuscht war. Oder ängstlich. »Ich brauch sowieso ein bisschen Schlaf«, sagte er.

				»Schlaf?« Ein letztes Mal schüttelte Mr. Atibon verächtlich den Kopf. »Ich brauche auch was, aber ganz bestimmt keinen Schlaf.« Er lachte zufrieden, den Bauch voller Waffeln, die Taschen voller Bargeld und das Herz voller Liebeslust.

				»Dauernd möchte ich mich bei Ihnen für irgendwas bedanken«, meinte Daniel und schob seinen unangetasteten Teller von sich. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich wüsste, wofür.«

				»Ach, verdammt bist du sowieso.« Mr. Atibon lachte. »Und du weißt genau, weshalb.« Er nahm Daniels Hand und schüttelte sie. »Wir sehen uns down the road apiece. Mach einfach immer weiter, ich bin direkt hinter dir, mi key.«

				»Bitte?« Daniel war wie elektrisiert. »Mi key?« Diesen seltsamen Ausdruck hörte er nicht zum ersten Mal in diesen Tagen. Er markierte die beunruhigendsten Ereignisse seiner seltsamen Odyssee. »Was bedeutet das?«

				Der alte Mann lächelte und schüttelte abschätzig den Kopf. »Das ist nur so ein Spruch, den man da sagt, wo ich herkomme.«

				»Und wo genau ist das?«, konnte sich Daniel nicht verkneifen.

				»Ach, na ja«, wich Mr. Atibon aus. »Es geht doch nicht darum, wo man herkommt, sondern darum, wo man hingeht.« Er setzte ein breites Grinsen auf und legte seine Hand auf Daniels. »Und wie es aussieht, bist du auf dem Weg der Besserung.«

				Daniel wickelte den Verband ab und betrachtete seine Hand, an der er die eiternde Wunde erwartet hatte. Unglaublicherweise war sie komplett verheilt. Der Stumpf war vernarbt, als hätte Daniel den Finger vor zwei Jahren verloren, nicht erst vor zwei Tagen. Sprachlos starrte er ihn an, aufgewühlt, fast panisch, weil er wusste, dass es eigentlich unmöglich war. »Wie haben Sie …?« Der Schock verlangsamte seine Worte, und bevor er die Frage stellen konnte, war der Alte weg. Einfach weg. Ein kalter Schauer lief über Daniels Rücken.

				Er winkte den Jungen hinterm Tresen zu sich. »Der Alte?«, fragte er mit Blick auf den leeren Hocker, auf dem Mr. Atibon eben noch gesessen hatte. »Du kennst ihn?«

				»Ich weiß überhaupt nichts, Mann.« Der Junge räumte die Teller ab wie etwas, das er lieber nicht anfassen sollte.

				»Eins noch.« Daniel hob die Hand, um den Jungen aufzuhalten, bevor er weglief. »Er hat mich mi key genannt. Weißt du, was das bedeutet?«

				»So hat er Sie genannt?«

				Daniel konnte an der Reaktion des Jungen nicht erkennen, ob es eine Ehre oder ein Vorwurf war, aber er nickte trotzdem.

				»Das ist Dialekt«, antwortete der Junge, als wäre das Antwort genug.

				Daniel neigte seinen Kopf wie ein Hund, der nicht sicher war, ob sein Herrchen den Tennisball wirklich geworfen oder hinterm Rücken versteckt hat.

				»Inselsprache, Mann«, fuhr der Junge fort, als er merkte, dass er es näher erklären musste. »Bedeutet so was wie mein alter Freund.« Er klapperte mit den Tellern in seinen Händen herum. »So hat der alte Mann Sie genannt?« Nickend deutete er auf den leeren Hocker.

				Daniel erinnerte sich an die Frau in der Tankstelle in New Mexico. An den Bullen in Clarksdale. »Mich haben schon mehrere Leute so genannt.«

				»Nein, nein.« Der Junge schüttelte den Kopf. »Das ist immer er, Mann.«

				»Nein«, versuchte Daniel zu erklären. »Ich meine, es waren wirklich mehrere Leute, die mich so genannt haben.«

				»Ich sage es Ihnen doch …« Der Junge schüttelte immer energischer den Kopf. »Das ist alles er.« Er sah sich im leeren Lokal um, als fürchtete er, jemand Unsichtbares könnte vielleicht zuhören. »Das ist alles er. Je-des Mal! Immer er.«

				»Verstehe ich nicht.«

				»Manches kann man eben nicht erklären.«

				»Wie Liebe und Musik?«

				Der Junge nickte. »Und diesen alten Mann.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	17

				Hotelzimmer in New Orleans sind zu jeder Jahreszeit teuer und schwer zu finden. Anfang Februar ist es erst recht geradezu unmöglich, und sie kosten mehr als das Jahresgehalt des örtlichen Katastrophenschutzbeauftragten.

				In sechzehn Hotels hatte man Daniel Erickson schon ausgelacht, bis er am späten Vormittag eine verfügbare Stornierung im Hotel d’Lafayette ergatterte. Und als man ihn darauf hinwies, es sei bei ihnen üblich, bei Anmietung eines Zimmers zur Sicherheit eine Kreditkarte zu hinterlegen, machte er sich – müde, wie er war – keine Gedanken darüber, dass die Abbuchung möglicherweise ausgekundschaftet werden konnte.

				Später weckte ihn sein iPhone, das klingelnd und vibrierend auf dem Nachtschränkchen lag. Er schlug die Augen auf und wusste für einen kurzen Moment weder, wo er war, noch, wie spät es sein könnte – ob er zwanzig Minuten oder zwölf Stunden geschlafen hatte. Er war noch immer hundemüde, aber die Jalousien vor den Fenstern machten es unmöglich, die Tageszeit zu erkennen.

				Er rieb seine Augen, und langsam gelang es ihm, die Uhr auf dem Nachtschränkchen scharf zu stellen. 20:36. Die Tatsache, dass er den ganzen Tag verschlafen hatte, irritierte ihn nicht so sehr wie die Tatsache, dass er den ganzen Tag verschlafen hatte und immer noch erschöpft war.

				Müde betrachtete er den Namen des Anrufers auf dem Display. Es war nicht Rabidoso, aber trotzdem hatte er keine Lust, den Anruf anzunehmen. Es war jemand viel Schlimmeres. Gegen alle Vernunft nahm er das Handy und drückte auf »Anrufannahme«. »Connie?«

				»Daniel?«

				Einen Moment saß er schweigend auf der Bettkante und fuhr mit der Hand durch seine schütteren Haarsträhnen, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, also versuchte er was Einfaches. Die Emotionen, mit denen er rang, erstickten ihn, bevor er mehr als ein »Hey« herausbrachte.

				»Bist du da?« Die Frage war nicht so sehr ein Ausdruck der Sorge als eine Forderung nach Antwort.

				»Ja, ich bin hier.« Wenn er auch wünschte, es wäre anders.

				So aufgeregt hatte er sie schon sehr lange nicht mehr erlebt. »Ich versuche dich schon seit einer halben Ewigkeit zu erreichen …«

				»Hatte mein Handy nicht dabei.« Es war die beste Erklärung, die ihm zur Verfügung stand … und nicht wirklich eine Lüge.

				»Was zum Teufel ist los, Daniel?«

				»Nichts.« Es war die größte Lüge, die ein Mensch von sich geben konnte, bis vielleicht auf: »Alles in Ordnung.« Doch dann sackte ihm sein Herz eine Etage tiefer. Plötzlich bekam er panische Angst, dass seine Lüge nichts war gegen die Wahrheit, die sie ihm mitteilen wollte. »Hast du etwa was von Zack gehört?«

				»Nein.«

				Erleichterung dämpfte seine Panik, doch nun wühlte ihn beides gleichzeitg auf.

				»Von Randy hab ich auch noch nichts gehört«, erklärte sie. Es war eine schlichte Aussage, doch sie ließ es wie einen Vorwurf klingen.

				»Was hat das mit mir zu tun?«

				»Sag du es mir.«

				Daniel war darauf vorbereitet, den Vorwurf heftig zurückzuweisen. »Eine nicht mehr ganz junge Frau fährt übers Wochenende weg und kann ihren spätpubertären Liebhaber nicht erreichen? Das einzige Geheimnisvolle daran dürfte ja wohl sein, was dein erbärmliches Treiben mit mir zu tun haben soll.«

				Sie ließ sich in keiner Weise beeindrucken. »Was auch passiert: Du hast uns die Scheiße ins Haus geschleppt.«

				Und er war bereit, auch weiterhin alles abzustreiten. »Ich habe dir überhaupt nichts ins Haus geschleppt.«

				»Ach, komm schon, Daniel. Du tauchst unangemeldet auf – und dabei gibt es eine richterliche Verfügung, dass du das nicht darfst –, du siehst aus, als hätte dich jemand in einen Fahrstuhlschacht gestoßen, und du musst dringend Zack sprechen.« Sie holte tief Luft, aber er spürte, dass sie sich nur zusammenriss, um zu fragen: »Wie schlimm ist es denn?«

				»Nicht der Rede wert.« Die nächste große Lüge.

				»Ich spiele keine Spielchen, Daniel.« Das wollte sie klarstellen. »Es ist mein Ernst. Ich bin keine Drama Queen wie du mit deinem angeblichen Selbstmordversuch.«

				Die abfällige Bemerkung traf ihn so tief wie beabsichtigt. »Das war kein Spiel«, fuhr er sie an, bevor er verhindern konnte, dass er nach ihrem Köder schnappte. Ein vertrauter Zorn stieg in ihm auf, und er spürte, wie seine Ohren heiß wurden.

				»Ist Randy in Gefahr? Wenigstens diese Info bist du mir schuldig.« Sie sprach mit einer solchen Überzeugung, dass kein Zweifel daran bestand, wie sehr sie glaubte, was sie da sagte.

				Doch Daniel wusste, dass nicht nur er log. »Ich bin dir überhaupt nichts schuldig. Das kalifornische Familiengericht wird dir das bestätigen.«

				»Hier geht es nicht um Geld, Daniel.« Ihre Worte klangen scharf und verächtlich. »Das hast du nie begriffen.«

				»Ach ja?« Er war keineswegs der Einzige, der hier Lügenmärchen erzählte. »Und warum hast du mir dann so viel davon abgenommen?«

				Sie seufzte. »Geld war nie mein Grund für irgendwas.«

				»Es gab Gründe für das, was du getan hast?«

				»Ja, Daniel.« Ihre Stimme klang eisig und herablassend. »Vielleicht keine Gründe, die in deiner engen kleinen Welt etwas bedeuten, in meiner aber schon.« Sie machte eine Pause und überlegte offenbar, welchen dieser Gründe sie ihm nun präsentieren sollte. »So wollte ich mich jedenfalls einfach nicht mehr fühlen.«

				»Wie fühlen?«, wollte er wissen.

				»Als wäre mein Leben zu Ende, sobald Zack aufs College geht. Ich wollte kein hübsches kleines Gespenst sein und in meinem eigenen Haus herumgeistern. Ich wollte leben. Ich wollte alles machen, was Menschen eben machen müssen, weil sie noch am Leben sind.«

				»Tut mir leid, dass du nicht daran geglaubt hast, du könntest es mit mir machen.«

				»Mir auch.« Sie schwieg einen Moment. »Aber wenn du mir das alles jetzt weggenommen hast …«

				»Nur weil dein Bettgenosse verschwindet, sobald du deine Schwester besuchst, wirst du mir daraus keinen Strick drehen. Nicht schon wieder.« Sein Ärger war wie ein alter Freund, den er eine Weile nicht gesehen hatte, mit dem er aber sofort wieder auf einer Wellenlänge lag. »Vielleicht hat er es satt, in deinem Haus herumzugeistern. Vielleicht will er sich einfach mal wieder lebendig fühlen. Hast du schon mal daran gedacht, dass er einfach nur ein dreiundzwanzigjähriger Jungspund ist, der unterm Strich doch lieber einen Hintern in der Hand hält, der nicht doppelt so alt ist wie er?« Kurze Pause. »Oh, aber klar hast du das …«

				Wäre ihr Gespräch eines dieser Martial-Arts-Videospiele gewesen, die Zack einst in seinem pubertären Zorn gespielt hatte, wäre Connie jetzt in Zeitlupe durch die Luft geflogen und rücklings auf den Boden geknallt, gefolgt vom K. O. einer Stimme aus dem Off.

				Stattdessen blieb es am anderen Ende der Leitung still.

				Sein Angriff war nicht gerade ehrenhaft gewesen. Es war nicht einmal befriedigend, jemandem wehzutun, auch wenn er einem achtlos und beiläufig irreparable Verletzungen zugefügt hatte. Wäre er eine Zeitung, hätte Daniel jetzt gern eine Gegendarstellung gebracht. Doch sie erkannten beide die traurige Wahrheit in seinen Worten, und die war nicht mehr aus der Welt zu schaffen.

				Es dauerte einen Moment, bis sie antworten konnte, und selbst da nur mit einem leisen »Du hast ja recht«.

				Zwar hatte er sie schlimmer verletzt als beabsichtigt, doch fiel es ihm gar nicht ein, sich zu entschuldigen. Er sagte nur: »Bestimmt ist alles in Ordnung.«

				Und genau das war der Moment, in dem sie mit absoluter Sicherheit wusste, dass keineswegs alles in Ordnung war. Irgendetwas an der Art und Weise, wie er sie zu beruhigen versuchte, überzeugte sie davon, dass irgendwas Furchtbares passiert war. Sie stutzte einen Moment, als die Erkenntnis wie ein emotionaler Tsunami über sie hereinbrach, fünfzehn Meter hoch, acht Kilometer tief. Es war sinnlos, gegen die Flut anzukämpfen. Irgendetwas hatte sich verändert, und es würde nie wieder gut werden. Nie mehr. »Was Randy auch zugestoßen sein mag …« Plötzlich wurde ihre Stimme ganz ruhig, und ihre Resignation hatte etwas Zombiehaftes.

				»Sicher geht es Randy gut.« Er hatte kein Bedürfnis, ihre Qualen zu verlängern, durfte ihr aber auch nichts anvertrauen, was die Aufmerksamkeit der Polizei erregen und damit Rabidoso verraten würde, dass er ihn belogen hatte.

				Es hätte ohnehin nichts gebracht. Sie hörte nicht mehr zu. »Was es auch sein mag, du sollst wissen, dass ich dir die Schuld daran gebe. Und ich werde dir niemals verzeihen.« Sie holte tief Luft. »Aber wenn irgendwas davon auf Zack zurückfällt, wenn ihm irgendwas passiert, ich schwöre bei Gott, ich werde das nachholen, wozu dir der Mumm gefehlt hat. Hast du mich verstanden?«

				Hatte er, aber es war ihm egal. Wenn er seinen Sohn nicht retten konnte, würde er ihr zuvorkommen.

				Er war fertig mit ihr. Mit einem kurzen Daumendruck war die Leitung tot.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	18

				In New Orleans ist es vernünftig, das Unmögliche und Unwahrscheinliche zu erwarten. Und tatsächlich, ohne auch nur einmal um den Block fahren zu müssen, fand Daniel einen Parkplatz direkt an der Tchoupitoulas Street.

				Die Lücke war eng, selbst für einen Kleinwagen, aber er musste nur ein paarmal vor und zurück setzen, um den Kia zwischen einen schwarzen Mercedes mit einer Kennzeichenhalterung der Tulane School of Law und einen El Camino zu quetschen, der lackiert war, als gehörte er zum Festtagsumzug an Mardi Gras.

				Der Text von »Just You Get Back On Up« auf der zweiten CD hatte Daniel direkt in die Crescent City geführt. Und ebenso unmissverständlich wiesen die Worte auf eine ihrer größten musikalischen Ikonen hin: Professor Longhair.

				Der Mann, der als Henry Roeland Byrd zur Welt kam, hat das Klavier nicht neu erfunden. Musikhistoriker halten gar nichts von der Meinung, dass er den Jazz oder den Blues erfunden hat, doch niemand kann bestreiten, dass Byrd die populäre Musik in Sphären führte, die kein anderer Pianist seiner Zeit je erreicht hatte. Was er mit den Tasten anstellte, schuf einen einzigartigen Sound, der dem Blues einen tanzbaren Rhythmus verpasste, und so fanden sich Rock und Roll. Von Little Richard zu Jerry Lee Lewis, von Fats Domino zu Stevie Wonder, von Ian Stewart zu Roy Bittan – alles fing mit dem Professor an.

				Der Mann ist schon lange tot. Doch wenn man sich auf die Spuren von Professor Longhair begeben möchte – als musikalische Inspiration oder um eine bestimmte Summe geklauten Bargelds wiederzubekommen –, gibt es wohl keinen besseren Ausgangspunkt als die Straßenecke Tchoupitoulas und Napoleon. An dieser Kreuzung befindet sich das Tipitina’s, ein ganz anständiges Restaurant mit ausgezeichneter Bar und weltbekannter Bühne. Darüber hinaus dient es als Tempel für den illustren Professor.

				Als Daniel auf den Eingang zuging, hörte er hinter sich eine vertraute Stimme. »Du meinst, hier ist es, mi key?«

				Er wandte sich um und war nicht allzu überrascht, Mr. Atibon aus dem Schatten der uralten Eiche treten zu sehen, deren Wurzeln den ganzen Bürgersteig aufbrachen. Vielleicht hätte er sich Sorgen machen sollen, doch was er empfand, war Dankbarkeit. »Was machen Sie denn hier?«

				»Du bist im Besitz einer singenden Schatzkarte«, fuhr der Alte ihn an, als gäbe es keinen Grund für diese Frage. »Wo zum Teufel sollte ich denn wohl sonst sein?«

				»Ich dachte, Sie wollten …«

				»Hab ich schon, Junge«, verkündete Mr. Atibon mit breitem Grinsen. »Aber ich bin ein alter Mann. Und nicht mehr dafür gemacht, dass es den ganzen Tag und die ganze Nacht andauert.« Mit einigem Bedauern schüttelte er den Kopf. »Hab mir noch eine Portion Waffeln gegönnt, und dann bin ich hierher. Ich wusste, dass du früher oder später auftauchst.«

				»Tipitina’s, stimmt’s?«, verkündete Daniel stolz, als hätte er endlich etwas richtig gemacht.

				»Ich weiß, was ich geschrieben habe«, knurrte Mr. Atibon. »Ich bin ja nicht blöd.«

				In der kurzen Zeit, die sie einander kannten, hatte sich Daniel an den derben Ton des alten Mannes gewöhnt und vielleicht sogar eine gewisse Zuneigung dafür entwickelt. Vor allem aber hatte er gelernt, ihn zu ignorieren. »Sie wissen schon, wie Professor Longhairs berühmter Song.«

				»Ich kenne diesen verdammten Song.« Es schien Mr. Atibon zu empören, dass Daniel ihm etwas erklären wollte. »Was meinst du, wer Ol’ Fess überhaupt erst mit Tina bekannt gemacht hat?«

				»Sie kannten Professor Longhair?« Daniel konnte kaum noch etwas überraschen, doch die Frage war ihm trotzdem herausgerutscht.

				»Du erzählst mir von dem Song, als hätte ich ihn nicht schon tausendmal gehört. Was glaubst du denn, worum es darin geht?«

				»Tipitina« war das bekannteste Stück des Professors, doch angesichts der Frage, worum es in den oft verstümmelten Texten eigentlich ging, musste Daniel den Kopf schütteln und zugeben: »Keine Ahnung.«

				»Tina.« Der alte Mann schloss die Augen. Offensichtlich weckte der Name die eine oder andere Erinnerung, die er einen Moment genießen wollte. »Mann, das alte Mädchen konnte alles heilen, was einen plagte.«

				»Und was hat es mit dem ›tipi‹ auf sich?«

				»Bei Old Tina gab es das allerbeste Gras in der ganzen Stadt.« Mr. Atibon lachte in sich hinein, als wüsste er allzu genau, dass es die Wahrheit und nichts als die Wahrheit war. »Eines Tages ist sie bis über beide Ohren bekifft in die Stadt geschlurft. Und da ist ihr allen Ernstes eine Straßenbahn über die Füße gefahren. Hat beide sauber abgeschnitten. Wie Roastbeef bei Mother’s.« Fassungslos schüttelte er den Kopf.

				Falls es eine Verbindung zwischen der Geschichte und dem Song gab, war sie Daniel entgangen. »Und …?«

				»Du musst wirklich mal lernen zuzuhören, Junge.« Mr. Atibon richtete seinen Hut und verdrehte die Augen. »Das Mädchen hatte keine Füße mehr. Hast du nicht aufgepasst? Keine Füße. Von da an sah es immer aus, als würde sie auf Zehenspitzen tippeln.« Er machte eine Pause, um das sacken zu lassen. »Tippy-Tina.«

				Daniel war erschöpft. »Ist das wahr?«

				»Wenn nicht, sollte es besser wahr sein.« Der alte Mann schnaubte allzu selbstzufrieden.

				Bevor Daniel ihn noch mehr dazu befragen konnte, wandte Mr. Atibon seine Aufmerksamkeit dem Schild an der Fassade zu. »Was zum Teufel soll das mit der Banane da oben? Du hast mich doch nicht zu einem dieser …«

				»Nein, nein«, sagte Daniel und winkte ab. »Früher hatten sie hier eine Saftbar.« Es war zwar nicht das spannendste Detail, das es über eine der beliebtesten Musiklegenden von New Orleans zu erzählen gab, aber Daniel war stolz, dass auch er mal punkten konnte, selbst wenn er darüber einfach bei Wikipedia gelesen hatte.

				Mr. Atibon blickte auf, gänzlich unbeeindruckt. »Na, bei meinem letzten Besuch gab es hier aber noch keine Saftbar.« Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Garantiert nicht.«

				»Sie waren schon mal hier?«

				»Junge, ich war überall schon mal.« Mit seinem bärtigen Kinn deutete auf das Gebäude. »Damals war das hier ein Juke House.«

				»Eine Jukebox?«, versuchte Daniel zu klären.

				»Nein, ein Juke House!«, korrigierte der alte Mann. »Ein Laden, in dem man die Jelly Rolls zwischen den Beinen der Damen angeboten bekam.«

				»Wie Jelly Roll Morton?«, überlegte Daniel.

				»Das wollte er einem gern weismachen.« Mr. Atibon lachte vor sich hin, ohne den Scherz mit ihm weiter zu teilen. »Also, gehen wir jetzt hier in deinen kleinen Saftladen oder was?«

				Beim Eingang bemerkten sie einen jungen Mann auf einem Klappstuhl, mit einer Gitarre auf dem Schoß und einem offenen Koffer neben sich.

				»Siehst du?«, sagte Mr. Atibon und zeigte auf den Straßenmusiker. »Das ist Moment-Musik.«

				Daniel kannte den Song nicht. Es war nichts, was momentan die Charts stürmte. »Ich hab noch nie gehört von …«

				»Mooooment-Musik«, wiederholte der alte Mann eindringlicher. »Musik, die nur fürs Hier und Jetzt gespielt wird. So war es früher. Meinst du denn, die Burschen, die sich vor einer Zukunft als Pachtbauern mit Mamas guter Küche gedrückt haben, um mit einer Gitarre aufm Buckel loszuziehen, hätten irgendwas anderes als den momentanen Tag im Kopf gehabt?« Mr. Atibon warf Daniel einen bösen Blick zu und forderte ihn heraus, darauf zu antworten.

				Was er nicht tat.

				»Teufel auch, natürlich nich’!«, fuhr der Alte fort. »Ein Bluesman hat keine Zukunft. Ein echter Bluesman hat nur den Moment, das Heute. Und was anderes wird er auch nie haben. Die spielten doch nicht Gitarre, weil sie dachten, sie würden damit reich. Wurde auch keiner. Die Polizei hat sie einkassiert, weil man ihnen leicht die erstbeste Schuld zuschieben konnte, die jemandem zuzuschieben war. Von den Besitzern der Juke Joints wurden sie übers Ohr gehauen. Von den Frauen wurden sie ausgenommen. Scheiße, diese Leute hatten überhaupt nix. Keine rosigen Aussichten. Also haben sie beim Spielen jedes Mal losgelegt, als gäbe es kein Morgen – denn es gab ja auch keins. Nur den einen Tag, den Moment.«

				Der alte Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Heutzutage spielen die Leute nicht mehr für den Moment. Alle spielen für das Irgendwann: ›Irgendwann kaufe ich mir ein großes Auto.‹ – ›Irgendwann habe ich ein großes Haus.‹ Wenn sie spielen, denken sie ans Irgendwann, und dadurch verliert alles seine Seele.«

				So hatte Daniel es noch nie gesehen, aber er konnte ihm nicht widersprechen. Und er fühlte sich ein wenig schuldig wegen der ganzen Irgendwann-Musik, die er im Laufe der Jahre gemacht hatte, als hätte er seinen Müll an der Straße des Lebens abgeladen.

				»Aber hör dir mal den hier an.« Mr. Atibon machte eine Handbewegung, als wollte er ihm den Jungen schenken.

				Der Sänger war Anfang zwanzig, halb so alt wie die abgewetzte Epiphone-Akustik auf seinem Schoß. Er hielt die Augen geschlossen und sang mit einer Stimme, in der zwar noch die pure Jugend klang, aber schon mit einem rauchigen Biss, der deutlich von Herzschmerz und verlorener Unschuld zeugte.

				No woman leaves you all at once

				No, they leave you by degrees

				And if you want to keep yours, son

				You better listen up to me

				»Siehst du, was ich meine?«, prahlte Mr. Atibon, als hätte er mit diesem Auftritt irgendwas zu tun.

				Der Straßenmusiker begleitete sich mit Septimakkorden, wobei er mit dem rechten Daumen langsam über die Gitarrensaiten strich. Es klang viel weicher als die leicht verdaulichen Gute-Laune-Lieder, die Daniel mit dem typischen New-Orleans-Stil verband.

				Now the first time that she leaves you

				It might seem like nothing at all

				Just a harsh word that you gave her

				Or a late night, you didn’t call

				Second time that she leaves you

				Is the first time that she cries

				Third times’s when she looks at you

				Without that love in her eyes

				You know she’s going

				Gonna set herself free

				She’s leaving

				By degrees

				Mr. Atibon stieß Daniel mit dem Ellenbogen an. »Ist was Wahres dran.«

				Daniel nickte, aber er fühlte sich, als hätte man ihm in den Magen geboxt.

				Next time that she leaves you

				She cries herself to sleep

				She pretends she still loves you

				But she knows it ain’t as deep

				And then comes the end

				One fateful day

				Some stranger looks in her eyes

				And she don’t look away

				You know she’s going

				Gonna set herself free

				She’s leaving

				By degrees

				Daniel stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, und ließ sich von der Musik reinigen wie bei einer Baptistentaufe. Hier gab es keine A&R-Manager. Keine Geschäftsleute, die Bilanzen lasen, keine Notenblätter. Keine Typen, wie er einer gewesen war, keine Abzocker und Blutsauger. Es gab weder Overdubs noch Auto-Tune, hier gab es nur diesen Jungen und seine Gitarre, die nur deshalb zusammenspielten, weil in ihnen ein Song steckte und rauswollte. Das war wirklich Moment-Musik.

				And then comes the times

				She goes out for the night

				She’s just about gone

				When she won’t even fight

				The last time she leaves you

				She’s immune to your charms

				She won’t heed your begging

				She runs straight into his arms

				And she won’t come back

				To see me no more

				She won’t ever come back

				926 East McLemore

				You know she’s going

				Gone and set herself free

				She’s left you

				Left you by degrees

				Daniel langte für Wechselgeld in seine Hosentasche und holte ein Knäuel zerknüllter Geldscheine hervor, die im Laufe seiner Reise zusammengekommen waren. Ohne zu wissen, was es wert war – und ohne zu zögern –, warf er alles in den offenen Gitarrenkoffer. Seit einer Ewigkeit hatte er mit seinem Geld nichts Besseres angefangen.

				»Kommen Sie …«, sagte er zu seinem Freund. »Wir müssen gehen.«

				»Willste ihn denn nicht spielen hören?«

				»Doch, schon. Aber ich muss dieses Geld besorgen.« Daniel glaubte, in den dunklen Augen des alten Mannes das Leuchten von Dollarzeichen zu erkennen, und hatte das Gefühl, als müsste er es schnell löschen. »Für meinen Sohn«, betonte er.

				»Klar doch«, meinte der Alte. »Für deinen Sohn.«

				Sie wandten sich ab, doch hinter ihnen setzte der Straßenmusiker seinen Auftritt fort – ohne Publikum, allein mit dem Himmel über sich.

				Leaving by degrees

				Leaving by degrees

				And she won’t come back

				To see me no more

				She won’t ever come back

				Daniel öffnete die Tür zum Club, und die beiden traten ein.

				Obwohl noch nicht ganz Mitternacht war – nach New Orleans-Zeit früh am Abend –, drängte sich in dem großen Raum bereits die übliche Ansammlung von Touristen auf Sauftour und eine bunte Mischung Einheimischer, ob NOLA’s schräge Vögel oder die geschniegelten Studenten von der Louisiana State University, konservativ wie eh und je.

				Oben auf der Hauptbühne stand eine vierköpfige Band unter der Leitung eines Hobbits mit struppig grauen Haaren und noch struppigerem Bart. Sein träges Gemurmel hörte sich an, als würde er viel lieber zu Hause auf dem Sofa vor dem Fernseher sitzen. Die Gitarren waren ein einziger Hallbrei, und der Drummer schlug auf die Felle ein wie auf freche Kinder. Doch die Menge, die begeistert im Rhythmus schaukelte (größtenteils), schien der Ansicht zu sein, dass die Musik als Soundtrack für ein sinnloses Besäufnis vollauf genügte.

				Mr. Atibon war nicht beeindruckt. »Und jetzt?«

				Daniel hatte keinen Schimmer. »Warten wir’s ab.«

				»Das ist doch reine Zeitverschwendung«, schimpfte der alte Mann über den Krach hinweg, den die Band da von sich gab. Es war seelenloser Lärm, zynisch runtergeleiert für einen Saal voll alternder Poser – als würde sich eine Jimmy-Buffett-Coverband an Elmore James versuchen. Mr. Atibon deutete auf den Bandleader. »Und dieser Kasper da oben sieht aus wie eine bescheuerte Mud-Puppet.«

				Daniel war nicht sicher, was er da gehört hatte. »Eine was?«

				»Mud-Puppet«, wiederholte er. »Du weißt schon, wie dieser Frosch und das Schwein aus dem Fernsehen.«

				Daniel schüttelte verwirrt den Kopf. »Sie meinen die Muppets?«

				»Genau. Immer wenn sich so ein Schwachkopf am Blues versucht, klingt’s am Ende, wie er denkt, dass der Blues klingt. Aber man kann den Blues nicht denken, völlig unmöglich. Man kann den Blues nicht spielen, wenn man den Blues nicht gefickt hat, wenn man nicht gegen ihn gekämpft und gegen ihn verloren hat. Man kann den Blues erst spielen, wenn man so weit unten ist, dass nix anderes als der Blues aus einem rauskommt, sobald man eine Gitarre in die Hand nimmt.« Er sah sich die Band an und schüttelte den Kopf.

				»Vergessen Sie die Muppets«, sagte Daniel, um die Aufmerksamkeit des Alten wieder auf das anstehende Problem zu lenken. »Der Hinweis deutete auf Professor Longhair. Dieser Club ist ihm gewidmet. Hier muss es irgendwas geben. Hier muss der ›Altar‹ sein, von dem im Text die Rede war.«

				»Junge, hier gibts kein’ Altar. Jedenfalls nicht für Fess. Und selbst wenn – in deinem Song war doch vom Eingang die Rede.«

				»Vom Eingang!« Die Zahnräder in Daniels Kopf griffen ineinander. »Der Straßenmusiker draußen vor der Tür!«

				»Der ist jedenfalls erheblich besser als diese elenden Mud-Puppets«, gab Mr. Atibon ihm recht.

				»Nein!«, rief Daniel verzweifelt. »Bestimmt war er der Hinweis.«

				»Habe ich das nicht eben gesagt?«, meinte der Alte. »Du solltest wirklich besser zuhören, Junge.«

				Daniel ignorierte den üblichen Rat und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Kommen Sie!« Mit Mr. Atibon im Schlepptau drückte er sich vorsichtig an ein paar Marine-Jungs und an Horden von Mädchen vorbei aus dem Club.

				Der Straßenmusiker war nicht mehr da.

				»Gottverdammt!« Frustriert hob Daniel beide Hände und ließ sie wieder fallen. »Gottverdammte Scheiße!«

				»Ich hab ja gesagt, wir hätten ihn uns anhören sollen«, rief Mr. Atibon ihm in Erinnerung.

				»Das ist jetzt keine große Hilfe«, fuhr Daniel ihn so scharf an, dass es dem scheinbar unerschütterlichen Mr. Atibon kurz die Sprache verschlug.

				Da er nicht wusste, wie er sich entschuldigen sollte, wandte sich Daniel von dem Alten ab und sah vier Partywütige die Napoleon Street herunterkommen. Ein attraktives Pärchen, Arm in Arm, und zwei Frauen. Die eine hübsch, brünett und zierlich. Die andere schön und blond, mit endlos langen Beinen.

				»Entschuldigt bitte«, sprach Daniel sie an. »Hier saß gerade eben noch ein Straßenmusiker.« Er deutete auf die Tür. »Ist euch eben auf der Straße ein Mann mit einer Gitarre entgegengekommen?«

				»Alter«, lächelte der Kerl mit dem rasierten Schädel. »Wir sind hier in Nawlins. Da sitzt auf jeder Straße jemand mit einer Gitarre.«

				Es hatte keinen Zweck. Daniel nickte und rieb seine Schläfen, in der Hoffnung, die Hirnblutung zu verhindern, die er schon zu spüren meinte. »Wir waren mit ihm da drüben verabredet.« Wieder deutete er auf den Eingang. »Direkt draußen vor dem Tipitina’s.«

				»Vielleicht ist es das andere Tipitina’s«, meinte die Brünette.

				Fast verlor Daniel den Mut. »Das andere …«

				»Es gibt noch ein Tip’s im French Quarter«, erklärte die schöne Blondine mit einer ordentlichen Portion Verachtung in ihrer süßen Stimme. »Das weiß doch jeder.«

				Daniel nicht. »Ach, so?«

				Traurig schüttelte Mr. Atibon den Kopf. »König der Dummys.«

				Eine Minute später wusste Daniel den Weg. Er wandte sich seinem Freund zu: »Kommen Sie?«

				»Du bist der Mann mit der singenden Schatzkarte.« Mr. Atibon richtete seinen Pork-Pie-Hut aus Stroh. »Du gehst vor, mi key.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	19

				Seit mehr als dreihundert Jahren genießt das French Quarter von New Orleans seinen hart erarbeiteten Ruf als ultimatives Reiseziel für alle, die darauf aus sind, ihren kompletten Verlust der Selbstbeherrschung zu demonstrieren. An jedem Wochenende erwachen die engen Straßen, die in der Kolonialzeit ursprünglich als Militärlager angelegt worden waren, als pulsierende Menschenmasse zum Leben: ein einziges besoffenes, kreischendes, blankziehendes, grölendes, fummelndes, kotzendes Gebilde, das Schulter an Schulter von Daiquiri-Bar zu Oyster-Bar, von Leder-Bar zu Biker-Bar und wieder zurück taumelt.

				An Lundi Gras – der letzten durchgehenden Partynacht des alljährlichen Bacchanals namens Mardi Gras – verwandelt sich das French Quarter in etwas, das über all diese Verkommenheit hinausweist. In dieser speziellen Nacht werden diese achtundsiebzig Blocks zu einem interdimensionalen Tor durch Raum und Zeit in eine alternative Wirklichkeit der Laster – Disneyland, neu interpretiert von Charlie Sheen.

				Obwohl sie es schon seit einer guten Stunde versuchten, waren Daniel und Mr. Atibon durch die verschwitzte Menge kaum anderthalb Blocks weit gekommen. Hier gab es mehr Menschen, als Menschen Platz hatten, und so war es fast unmöglich, selbstbestimmt von einem Ort zum nächsten zu gelangen.

				»Wie jemand über das French Quarter beim Mardi Gras denkt, sagt alles über ihn«, brüllte Mr. Atibon, um sich gegen den Lärm Gehör zu verschaffen. »Entweder ist es sein Himmel oder seine Hölle. Das läuternde Fegefeuer ist es auf jeden Fall für niemanden.«

				Daniel fühlte sich wie lebendig begraben in einem wabernden, atmenden Grab aus Partyvolk, und ihm war zu übel und zu schwindlig, um zu antworten. Hätte er einmal richtig durchatmen können, hätte er gefragt: »Was ist schlimmer als die Hölle?«

				»Alles in Ordnung?«, rief der Alte und klang fast, als machte er sich Sorgen.

				»Geht schon«, versicherte ihm Daniel, obwohl die Hitze, der Gestank und das unglaubliche Gedränge seine Sinne vollkommen überwältigten. Er kriegte keine Luft und hörte kaum mehr als ein hohes Summen in den Ohren. Ihm blieb nur, sich darauf zu konzentrieren, dass er nicht in Ohnmacht fiel. Er schob sich voran wie ein moderner Mr. Stanley, auf seinem Weg durch einen Dschungel von Trunkenbolden, in der Hoffnung, die Mühe würde ihn zu seinem ganz persönlichen Dr. Livingstone führen – einem Jungen mit einer Gitarre und einem ganz besonderen Song.

				Und dann plötzlich, keine zehn Meter vor ihnen, brach die Wand aus Menschen auf, als teilte Moses ein besoffenes Meer. Dort, wo die Menge sich teilte, schob sich ein überdimensionaler Kerl durch die Menschen wie ein arktischer Eisbrecher im Alexander-Amsou-Anzug. Hinter ihm stolzierte ein kleinwüchsiger Dämon erhobenen Hauptes mit, als wäre er der mit der unaufhaltsamen Macht, die die Horden abgefüllter Touristen aus dem Weg drückte.

				Ohne zu zögern oder zu überlegen, bog Daniel ab, instinktiv wie ein Kaninchen, das plötzlich einen nassen Hund wittert. »Hier lang!«

				»Was ist ’n jetzt los?«, fragte Mr. Atibon und hatte Mühe, Daniels abruptem Richtungswechsel zu folgen.

				»Gehen wir lieber hier entlang«, rief Daniel.

				Mr. Atibon folgte ihm, doch warf er noch einmal einen Blick zurück. Es dauerte nicht lange, bis er den Grund für ihren harten Schwenk entdeckte. Er sah den großen Mann, der durch die Menge pflügte, und wusste sofort, was los war: Die Fingerdiebe kamen näher.

				Es war schon fast halb drei, als sie endlich vor der Tür des Tipitina’s im French Quarter standen. Sollte draußen davor ein Straßenmusiker gesessen haben – und es schien eher zweifelhaft, dass jemand in diesem Getümmel überhaupt Gitarre spielen konnte –, so war er mittlerweile nicht mehr da.

				»Gottverdammte Scheiße!«, schrie Daniel, auch wenn ihn nur sein Freund hörte. »Wir kommen zu spät.«

				Mr. Atibon legte Daniel beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Vielleicht ist er drinnen.«

				Daniel nickte mit neuer Hoffnung, »Stimmt«, und steuerte auf den Eingang zu. Er schaffte nur ein, zwei Schritte, da lief er gegen eine Wand aus Muskeln, vier Rinderhälften in engen schwarzen T-Shirts.

				Der Fieseste davon legte Daniel seine Hand auf die Brust und hielt ihn auf. »Wir sind voll, Meister.«

				Daniel wehrte sich nicht gegen den Türsteher. Er hob beide Hände, wie um Gehör zu bitten. »Ich muss da rein …«

				»Das wird nichts«, versicherte ihm der Fiesling. Die drei anderen Rausschmeißer verschränkten die wulstigen Arme und musterten ihn mit finsterer Solidarität. »Du solltest besser nach Hause gehen, mein Freund.«

				»Nein, Sie verstehen nicht. Ich bin da drinnen mit jemandem verabredet«, protestierte Daniel. Leider hatte er in seine Gleichung nicht mit einbezogen, dass solche Typen nichts tun, wofür sie nicht bezahlt werden. Und diese Kerle wurden nicht dafür bezahlt, Verständnis zu zeigen. Oder Anteilnahme.

				»Na, dann hast du ihn wohl verpasst«, teilte ihm der Fiesling mit. »Du kannst da hinten auf ihn warten.« Die Hand, die nicht auf Daniels Brust lag, deutete auf die Kreuzung von Iberville und North Peters. »Hier kommst du jedenfalls nicht rein, und du wirst auch nicht hier rumstehen.«

				Daniel konnte doch nicht den ganzen Weg hierhergekommen sein, um sich an der Tür abwimmeln zu lassen. »Ich muss da aber rein!« Er durfte diese Gelegenheit nicht verpassen. Er musste seinen Sohn retten.

				In einem Moment väterlicher Verzweiflung versuchte Daniel, um den Fiesling herumzukommen. Er kam etwa einen Schritt weit. Mehr oder weniger postwendend wurde er von einem nicht ganz so fiesen Fiesling abgefangen, der Daniel packte und ihn hart zurückstieß.

				Wären die Straßen leer gewesen, hätte Daniel ohne Weiteres einmal quer über die North Peters und mitten auf den Parkplatz gegenüber segeln können. Doch die Leute standen dicht an dicht, sodass er nur ein, zwei Schritte weit taumelte, bis er gegen die Menschenmenge prallte. Dort löste er ein allgemeines Rempeln der torkelnden Schluckspechte aus. Einige verloren ihre Plastikbecher. Die nächsten stießen wiederum andere an, die wieder welche anstießen – lauter besoffene Dominosteine.

				Irgendjemand, den die Rempelei oder der Umstand nervte, dass er seinen »Hurricane-to-go« verschüttet hatte, schubste Daniel wieder den Türstehern entgegen.

				Daniel sammelte sich für den nächsten Sturm gegen die muskelbepackte Front. Er trat einen Schritt vor, doch diesmal hielt ihn Mr. Atibon auf. »Es hat keinen Zweck.«

				Ein Blick auf das entschlossene Grinsen in den vier Gesichtern bestätigte es ihm. Diese Suche endete vor einer Wand aus schwarzen T-Shirts. Er war zu weit gefahren, um jetzt umzukehren, aber es gab schlicht und einfach keine Möglichkeit, voranzukommen. Es ging einfach nicht mehr weiter. »Gottverdammt!«

				»Hey, hey!« Zwar hatte Mr. Atibon Daniel gerade selbst aufgehalten, doch nun nahm er ihn bei den Schultern und sagte: »Du darfst die Hoffnung nie aufgeben.« Seine knirschende Stimme klang ausgesprochen väterlich. »Darum geht es schließlich beim Blues.«

				»Beim Blues?« Unwillkürlich spottete Daniel über das, was ihm ein fundamentaler Widerspruch zu sein schien. »Hoffnung?«

				»Allerdings«, antwortete Mr. Atibon, und zwar nicht trotzig, wie Daniel erwartet hatte, sondern treuherzig. »Die Leute halten den Blues für traurige Musik, weil er von Menschen handelt, die Probleme haben und einander schlecht behandeln, weil sie es nicht besser wissen. Und weil es scheint, als hätten sie keine Wahl.«

				Lächelnd sah der Alte ihn an. »Das ist der Ursprung des Blues, aber darum geht es eigentlich gar nicht. Beim Blues geht es am Ende immer um den Glauben daran, dass man sich über den ganzen Scheiß erheben kann, sofern man alles gibt – Herz, Leib und Seele. Die Erlösung in zwölf Takten.«

				Daniels Glaube war allerdings in der drängelnden Menschenmenge verloren gegangen. »Um erlöst zu werden, brauche ich momentan mehr als Musik.«

				»Du brauchst nur die Hoffnung in deinem Herzen – selbst wenn es scheint, als hätte es die ganze verfluchte Welt darauf abgesehen, es dir rauszureißen. Angeblich kommt der Blues direkt aus der Hölle, aber etwas so Schönes kann nicht von jemandem kommen, der keine reine Seele hat. Und das gilt auch für dich.« Der alte Mann räusperte sich. »Und wenn du es genau wissen willst: Das habe ich meinem Jungen erklärt.« Er legte Daniel eine Hand auf die Schulter. »Und das wirst du deinem Jungen auch irgendwann erklären.« Er räusperte sich noch mal. »Jetzt machen wir uns mal auf die Suche nach dem, was du brauchst, um genau das tun zu können. Hier ist es allerdings nicht.«

				Daniel stutzte und sah dem Alten in die Augen. »Danke.«

				Mit neuem Mut drehten sie sich gemeinsam um – und stellten fest, dass ihnen der Weg verstellt war. Sie sahen sich von sieben Typen in Lederkluft umzingelt, alle vom selben Motorradklub. Wie Schneewittchen statt vor Zwergen vor einem Haufen ungewaschener, aufgeputschter Schläger. Daniel war überzeugt davon, dass sie alle bereits coole Biker-Namen hatten, aber er hätte sie Potbelly, Ponytail, Shorty, Pickelface, Toothless und Apeface genannt.

				Den einen, der sein Hemd packte und ihn mit der Frage »Ist das der Typ?« hochhob, hätte Daniel Sven genannt, denn er trug einen geflochtenen Bart wie ein Wikinger.

				»Sieht mir ganz danach aus«, knurrte Potbelly.

				Daniel ruderte mit Armen und Beinen wie eine Schildkröte, die von einem allzu neugierigen Achtjährigen inspiziert wird. »Wir wollen keinen Ärger«, versicherte er ihnen, was unfreiwillig komisch war, wenn man bedachte, dass seine Füße nicht mal den Boden berührten. »Wir können doch über alles reden!«

				Mr. Atibon marschierte schnurstracks auf Sven zu, als wäre ihm noch gar nicht aufgefallen, dass der ihn um einiges überragte. »Lass ihn runter, du Idiot. Er hat kein Geld. Und ich auch nicht.« Der Wikinger musterte den Alten wie leichte Beute. »Das geht dich nichts an, alter Mann.«

				Daniel war nicht sicher, was hier passierte und wieso, aber von einer Rockerbande verprügelt zu werden, das konnte er sich zeitlich einfach nicht leisten. »Hört zu, Jungs: Es tut mir leid, aber ich habe nichts bei mir, mit dem ihr was anfangen könnt.«

				Potbelly grinste nur. »Wir wollen dich.«

				»Mich?«, fragte Daniel unschuldig. »Was habe ich euch denn getan?«

				Potbelly fing an: »Es geht nicht darum, was du uns getan hast …«, aber er brachte den Satz nicht zu Ende.

				Potbellys Kinn sank herab, und seine Augen wurden groß. Auch den anderen Bikern gefror das Grinsen im Gesicht. Sven schluckte und stellte Daniel langsam wieder auf die Beine.

				Daniel musste sich nicht umdrehen. Er wusste auch so, was los war. »Ich hab mich schon gefragt, wann du wohl auftauchst, Moog.«

				»Hey, papi!«, flötete Rabidoso. »Kennst du uns noch?«

				»Du hättest nicht weglaufen sollen, Daniel.« Der große Mann musste seine Stimme nicht erheben, um sich in dem Gedränge Gehör zu verschaffen. »Weglaufen macht alles immer nur noch schlimmer.«

				»Für mich oder für dich?«, überlegte Daniel.

				»Kommt aufs selbe raus«, meinte Moog beiläufig, während er die Biker musterte, die sich hinter Daniel versammelt hatten. »Was es für mich schlimmer macht, macht es auch für dich schlimmer.«

				»Ich werd’s mir merken.«

				Moog schüttelte den Kopf. »Dafür ist es jetzt zu spät.« Er griff nach Daniel, um ihn beim Arm zu packen. »Komm schon, wir haben einige Meilen vor uns.«

				Keiner der Biker wollte sich dem Berg in den Weg stellen, aber alle Blicke waren auf Sven gerichtet. Zwar riss dieser sich nicht darum, doch schien es ihm erforderlich, die Ehre seines Klubs zu verteidigen. »Moment mal«, rief er und packte Moog mit seiner zweiten tätowierten Hand. »Der Typ bleibt hier.«

				»Verpiss dich, puta«, keifte Rabidoso, bevor Moog Gelegenheit bekam, für sich selbst zu sprechen.

				Sowohl Potbelly als auch Ponytail glaubten, sie wären dem abgebrochenen Mexikaner problemlos gewachsen, und machten sich bereit. »Ich trete dir gleich in deinen beschissenen Bohnenarsch«, versprach Potbelly.

				»Ich zähle bis drei«, sagte Moog ganz ruhig zu Sven, während er seine Krawatte richtete. »Sollte deine Hand noch da sein, wenn ich fertig bin, ramm ich sie dir so tief in den Arsch, dass du mit den Fingern schnippen musst, wenn du scheißen willst.«

				Und dann meldeten sich zu allem Überfluss auch noch die Türsteher zu Wort. Der Fiesling, der Nicht-ganz-so-Fiesling und die beiden anderen kamen dazu. »Hört mal zu, Leute, ihr solltet mit eurer kleinen Polonaise vielleicht ein Stück die Straße runterziehen. Ihr blockiert unseren Eingang, also geht woandershin!«

				Irgendwo knallte es, aber es ließ sich unmöglich sagen, von wem der erste Schlag kam.

				Mardi Gras sollte ein Fest der Freude sein – und das ist es auch fast immer. Aber eine Menschenmenge, die seit Tagen säuft und schiebt und drängelt, ist wie ein benzingetränkter Weihnachtsbaum, der am 4. Juli ins Freudenfeuer fliegt: Im Grunde ist es ganz egal, woher der Funke rührt. Wenn er überspringt, fliegt alles mit einem mächtigen WUUUUUUSCH! in die Luft.

				Binnen Sekunden brach im French Quarter das komplette Chaos aus. Türsteher schlugen nach Bikern. Biker droschen auf Türsteher ein. Biker und Türsteher verfehlten einander und trafen Passanten. Dann schlugen die Passanten zurück. Die Fäuste flogen, und die Leute traten nach allem, was ihnen zu nahe kam. Was sie in der Hand hielten, wurde zum Geschoss, und vom Himmel regneten Bierflaschen und Steine und Straßenschilder.

				Von einem Augenblick zum anderen artete das, was nur ein Handgemenge gewesen war, zu einer ausgewachsenen Straßenschlacht aus. Das Partyvolk flüchtete in alle Richtungen, stieß die Schwächeren und Betrunkeneren aus dem Weg, ganz gleich, ob die dabei zu Boden gingen. Überall brachen Prügeleien aus. Die total Bekloppten hielten im Auge des Sturms inne, um den Aufruhr mit ihren Handys zu fotografieren.

				In all dem Chaos waren Daniel und Mr. Atibon vielleicht die einzigen Vernünftigen. Daniel packte den alten Mann am Mantel und zog ihn zu sich. Schützend legte er seinen Arm um ihn, und die beiden rannten durch die aufgebrachte Menge, auf der Suche nach einem Ausweg. Dem erstbesten Ausweg.

				Rabidoso sah die beiden weglaufen und drängte durch die Menge. Er zog die Pistole aus seinem Hosenbund und zielte auf Daniels Hinterkopf. Sein Zeigefinger schloss sich um den Abzug – da traf eine überdimensionale Pranke den 9-mm-Colt. »Was soll das, Mann?«, giftete er.

				»Willst du mich verarschen?«, rief Moog, während er Daniel und Atibon am Rande der prügelnden Meute verschwinden sah. »Wir sind hier in New Orleans«, brüllte er Rabidoso an. »Die Hälfte der Penner hier ist bewaffnet! Die andere Hälfte ist unberechenbar. Wenn du hier rumballerst, verwandelst du die ganze Stadt in Afghanistan.« Er drehte Rabidoso in die Richtung, in die Daniel gerannt war, und schob ihn an. »Mach schon. Die können noch nicht weit sein.«

				Daniel und Mr. Atibon liefen so schnell sie konnten. Sie wichen dem verängstigten, in alle Himmelsrichtungen flüchtenden Partyvolk aus, um den hirnlosen Testosteronbomben zu entkommen. Sie kämpften sich durch die Menge, bis sie zum Riverwalk kamen, der östlichen Grenze des French Quarter, einer asphaltierten Promenade, die am Mississippi entlang führte. Ohne nass zu werden, konnten sie nirgends hin.

				Einen Moment stand Daniel da, hinter ihm der Krawall und vor ihm der Fluss. Er hatte Angst, sich wieder in das Gedränge zu stürzen, fürchtete sich aber noch mehr vor dem Teil seines Ichs, der am liebsten in den Fluss gesprungen wäre, um der ganzen Scheiße ein Ende zu bereiten. Da er nicht wusste, was er tun sollte, war er erleichtert, als er spürte, wie Mr. Atibon ihn am Arm nahm. »Komm mit. Am besten ziehen wir uns zurück.«

				Der Alte führte ihn nach Norden, etwa zweihundert Meter den Riverwalk entlang und dann ins Dunkel auf der Rückseite einer Reihe von Restaurants und Läden, deren Front zur North Peters hinausging. Mr. Atibon prüfte die Laderampen und Hintertüren, aber wie zu erwarten war alles fest verriegelt.

				Das einzig verfügbare Versteck fand sich hinter einem Müllcontainer, der – dem Gestank nach zu urteilen – vor faulem Fisch und Kotze überquoll. So ekelhaft die Zuflucht auch war, so vermutete Daniel doch, dass sie dort bleiben konnten, bis Moog und Rabidoso gemerkt hatten, wie dumm es war, in einem entfesselten Menschenmeer nach einem bestimmten Gesicht zu suchen.

				Der Plan funktionierte perfekt. Etwa eine Minute lang. Dann verdunkelte sich plötzlich der Schein von einer nahen Straßenlaterne. Wie ein Waschbär schob Daniel den Kopf hinter dem Müllcontainer hervor.

				Sein Herz raste, während er sich im Schatten versteckt hielt und beobachtete, wie Moog und Rabidoso denselben Weg am Flussufer entlanggelaufen kamen. Sie suchten in der Menge nach den Gesichtern, auf die sie es abgesehen hatten.

				Daniel konnte nicht verstehen, was sie sagten, doch ihrem Verhalten nach zu urteilen war ihnen eher daran gelegen, zügig voranzukommen, als aufmerksam zu suchen. Sie hasteten weiter, bis sie Daniels Versteck gefährlich nahe kamen. Allerdings war der Gestank aus dem Müllcontainer derart heftig, dass sie weiterliefen.

				Daniel entfuhr ein Seufzer der Erleichterung, was bei dem Gestank keine so gute Idee war. Und leider etwas vorschnell.

				Dreißig Sekunden nach seinem Stoßgebet spähte er um den Container herum, weil er sehen wollte, ob die Luft rein war, da kamen die beiden Killer gerade zurück, als hätten sie gemerkt, dass ihnen etwas Entscheidendes entgangen war.

				Ihrer aggressiven Haltung und den wütenden Gesten entnahm Daniel, dass sie miteinander stritten. Rabidoso rief etwas, unterstrich seinen Standpunkt mit erhobenem Zeigefinger. Offensichtlich ratlos warf Moog beide Hände in die Luft.

				In diesem Moment tauchte ein kleiner Köter – seit Katrina gibt es in New Orleans immer noch eine beklagenswerte Menge streunender Hunde – aus dem Dunkel auf und drückte sich an den beiden Männern vorbei. Ob er sich vor der prügelnden Menge fürchtete oder einfach nur auf der Suche nach Futter war, jedenfalls war klar, dass er nichts Böses im Schilde führte, als er am Rand der Promenade direkt hinter den beiden Mördern entlanglief.

				Moog achtete gar nicht auf den gefleckten Hund, aber Rabidoso erschrak, als er ihn sah. Moog brach in schallendes Gelächter aus angesichts dieses »furchtlosen Killers«, der wegen eines streunenden Köters vor Schreck zusammenzuckte.

				Vielleicht lag es daran, dass Moog ihn auslachte. Möglich wäre auch, dass er grundsätzlich alles Lebendige verachtete. Jedenfalls hob Rabidoso einen schweren Stein auf und warf ihn mit aller Kraft nach der Promenadenmischung. Das Geschoss verfehlte sein Ziel nicht und traf den Hund am Kopf, woraufhin das Tier nur noch ein Winseln von sich gab, das zu einem leisen Stöhnen wurde und schließlich verstummte.

				Daniel war so fixiert darauf, sich vor den Killern zu verstecken, dass er seinen grauhaarigen Freund fast vergessen hatte. Aber jetzt spürte er, wie Mr. Atibon sich an ihm vorbeischob und erhob wie ein Soldat, den plötzlich die Pflicht ruft. »Me a guh bax yuh!«, drohte der alte Mann leise.

				Diese Erregung erschreckte Daniel nicht nur, weil er die Sprache nicht verstand (nicht einmal kannte), sondern weil die Worte mit brodelndem Zorn herauskamen. Es war, als flüsterte der Tod.

				»Ich habe hier noch was zu klären«, verkündete Mr. Atibon, während er zu dem Hund hinüberstarrte, der dort auf dem Weg lag. Dann betrachtete er Daniel. »Und du solltest die Beine in die Hand nehmen, Junge.«

				»Aber dann sehen sie uns doch«, sagte Daniel voll Sorge und versuchte, den alten Mann wieder ins Dunkel zu ziehen.

				»Da hast du ganz recht. Mich zumindest werden sie sehen«, erklärte Mr. Atibon und packte seinen Gehstock mit beiden Händen, als sollte er gleich zum Einsatz kommen. »Du solltest hier wirklich lieber verschwinden. Es wird Zeit.«

				Eine beunruhigende Endgültigkeit sprach aus der Stimme des alten Mannes, was Daniel verunsicherte wie ein Kind, das zum ersten Mal vor der Schule abgesetzt wird. »Was meinen Sie damit?«

				»Für alles gibt es seine Zeit, mein Sohn. Wir hatten unsere – fürs Erste.« Der Alte sah dorthin, wo Moog stand und Rabidoso anschrie, der den Hund mit einem Zweig anstupste. »Jetzt ist für mich der Moment gekommen, diese Sache hier zu regeln. Danach gehe ich wieder zurück zu meiner Marie.«

				Selbst angesichts der Umstände kam eine solche Enthüllung doch überraschend. »Sie sind etwa verheiratet?«

				»Zum Teufel, Junge. Du magst ja ’n Dummkopf sein, aber das heißt nicht, dass ich einer bin.« Mr. Atibon schüttelte den Kopf, wenn auch eher um der Frage auszuweichen, als sie zu verneinen. »Meine Liebste lass mal meine Sorge sein. Konzentrier dich darauf, deinen Jungen zu retten. Und komm jetzt endlich in die Gänge!«

				»Was?« Dass er allein weiterziehen sollte, hatte Daniel noch gar nicht realisiert. »Ich kann Sie doch nicht einfach hier zurücklassen.«

				»Ich konnte meinen Sohn nicht retten«, die Augen des Alten glänzten, »aber du kannst es immer noch schaffen. Jetzt hau ab!«

				»Ich lasse Sie hier nicht allein.« Daniel wollte den alten Mann festhalten, doch der ließ sich nicht beirren.

				»Hast du es immer noch nicht begriffen? Ich werde da sein, wenn du mich brauchst.« Mr. Atibon lächelte, als hätte er gerade ein Geheimnis verraten. »Jetzt beweg deinen Hintern. Geh und rette deinen Jungen!«

				Daniel blickte seinem Freund in die Augen und überlegte verzweifelt, welches Argument ihn noch umstimmen konnte. Es gab nichts.

				»Los!«

				»Aber wohin? Ich weiß ja nicht mal …«

				»Memphis«, erklärte ihm der alte Mann. »Wenn du mich fragst, hat dieser Bursche, nach dem du die ganze Zeit suchst, etwas gespielt, das man Memphis Soul nennt. Ich denke, da solltest du mal hinfahren. Am besten jetzt sofort!«

				»Aber …« Daniel durchwühlte sein Hirn, doch ihm fiel nichts mehr ein.

				»Gehab dich wohl.« Der Alte tippte an seinen Pork-Pie-Hut. »Und wenn wir uns wiedersehen, hast du eine höllische Geschichte zu erzählen.« Ohne ein weiteres Wort trat er ins Licht hinaus.

				Zu wissen, was er tun musste, machte es nicht leichter. Daniel brachte es nicht über sich. »Wie kann ich Ihnen danken?«

				»Du hast nicht zufällig noch einen Tausender, oder?«, fragte Mr. Atibon verschmitzt.

				Daniel lächelte. »Nicht dabei.«

				»Na gut. Bis dahin …« Der alte Mann drehte sich um, klopfte ihm auf die Schulter, drehte ihn um und wies auf den Riverwalk Richtung Süden. »Jetzt! Geh, mi key!«

				Daniel kam auf die Beine und rannte los – so schnell er konnte. Er sah sich nicht mehr nach seinem alten Freund um. Er kümmerte sich nicht darum, ob ihm jemand folgte. Oder ihn einholte. Ohne auch nur einen Moment stehen zu bleiben, ließ er einen Block nach dem anderen hinter sich, bis seine Lungen wie Feuer brannten. Und dann hatte er den Kia wiedergefunden.

				Er sprang hinein, ließ ihn an, fuhr los und hielt erst kurz an, als Louisiana hinter ihm lag. Er wählte die Straße, die er mit dem Alten gekommen war. Und während er nun erneut durch Mississippi zurückfuhr, quälte ihn das schlechte Gewissen, seinen Freund zurückgelassen zu haben. Und auch die Frage, warum er es getan hatte.

				Seine Sorge und sein schlechtes Gewissen wären vermutlich erheblich geringer ausgefallen, wenn er gesehen hätte, wie Mr. Atibon entspannt den Riverwalk entlangschlenderte, als machte er einen Sonntagsspaziergang durch den Garden District. Der schwarze Gehstock klapperte im Rhythmus seiner Schritte.

				Moog bemerkte den alten Mann, der sich ihnen langsam, aber zielstrebig näherte, als Erster. Irgendetwas an diesem Anblick verblüffte ihn, sodass er reglos dastand wie eine Statue aus Obsidian. Angesichts des Fremden zog Rabidoso seine Pistole, doch irgendwie fehlte ihm der Mut, sie zu heben.

				Mr. Atibon näherte sich den beiden. Zuerst musterte er Moog. Er blickte dem großen Mann tief in die Augen, nicht als suchte er darin etwas, sondern als wollte er ihm einen Gedanken einpflanzen. »Du bist klug genug, mir keine Schwierigkeiten zu bereiten, Junge.«

				Moog murmelte ein ratloses »Wer sind Sie?«, als erwachte er aus unruhigem Schlaf.

				»Du kennst mich, Vernon Turner.« Mr. Atibon neigte den Kopf, und ihm entglitt ein warnendes Lächeln, als hätte er den großen Mann beim Schummeln erwischt. »Ich bin das Gebet, das nicht erhört wurde. Ich bin der Traum, der nicht wahr wurde. Und lass dir eins gesagt sein: Das ist ein guter Mann, den du da jagst. Du tätest gut daran, ihn in Ruhe zu lassen.« Die Stimme des Alten klang wie rumpelnder Donner in der Stille einer schwülen Sommernacht.

				»Ich kann nicht.« Moogs Stimme klang geradezu kindlich.

				»Bist du etwa ein Sklave?« Mr. Atibon sah dem Riesen noch tiefer in die Augen. »Du glaubst nur, dass du es nicht kannst. Du hast die falsche Richtung eingeschlagen. Wenn jemand getötet werden muss, dann solltest du mit dem anfangen, vor dem du fliehst, nicht mit dem, den du jagst.«

				Diesmal antwortete Moog gar nicht.

				»Und nun zu dir.« Mr. Atibon wandte sich Rabidoso zu und drückte dem Killer – schnell wie eine Schlange – seinen Gehstock an den Hals. Der kleine Irre schien sich nicht wehren zu können. Die Pistole rutschte aus seiner Hand und fiel aufs Pflaster.

				»Du dienst also diesem Miststück Muerte, stimmt’s?« Seine Worte klangen zornig, und er spuckte sie Rabidoso ins Gesicht. Der stolze Killer, der mehr als einmal schon wegen der Ahnung eines kränkenden Blickes gemordet hatte, stand reglos da, während der Speichel an seiner Wange herablief und sich an der Narbe entlang einen Weg suchte. »Nun, ich sage dir dasselbe, was ich zu ihr sagen würde, wenn sie hier wäre.« Wieder spuckte er, dieses Mal auf die Erde. Dorthin, wo sie gestanden hätte, wäre sie doch da. »Die Hunde gehören mir. Alle. Wenn ich noch mal sehe, dass du einem von ihnen etwas antust, sorge ich dafür, dass dir dein Schädel auseinanderfliegt. Bumm!«

				Ohne ein weiteres Wort tippte der Alte mit dem Griff seines Gehstocks an Rabidosos Kopf. Plötzlich schrie der kleine Kerl vor Schmerz und sank auf die Knie. Im nächsten Moment rann ihm Blut aus Nase und Ohren. Er presste die Hände an die Schläfen, als könnte er nur so verhindern, dass ihm der Schädel explodierte. Stöhnend und jammernd wiegte er sich vor und zurück, als betete er voller Inbrunst – doch seine Gebete blieben unerhört.

				Mr. Atibon lächelte zufrieden, dann ging er dorthin, wo der streunende Hund umgefallen war. Er beugte sich herab und hob den schlaffen Körper auf. Er strich mit der Hand über den flauschigen Kopf, wischte das Blut ab, das sich dort gesammelt hatte. Dann lief er zielstrebig den Riverwalk weiter und verschwand in der Dunkelheit.

				Im Gehen sang er, so laut er konnte:

				And she won’t come back

				To see me no more

				She won’t ever come back

				926 East McLemore

				Leaving by degrees

				Leaving by degrees

				Moog stand immer noch da wie eine Statue. Rabidoso wiegte sich auf seinen Knien vor und zurück, sein schmerzerfülltes Geheul wurde ein leises Murmeln.

				Keiner von beiden blickte auf, um dem alten Mann hinterherzusehen, als er wegging. Und so sah auch keiner von beiden, wie der Hund den Kopf hob und es sich in den Armen des Alten bequem machte. »Braver Junge«, sagte Mr. Atibon zu dem Welpen, als die beiden im Dunkel abtauchten. »Wollen wir doch mal sehen, was Miss Laveau so treibt, mi key.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	20

				Daniel schreckte hoch und wurde sofort von dem beunruhigenden Gefühl übermannt, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Zumindest nicht lange. Er griff nach der Uhr neben dem Bett. Darauf stand 11:44, was seinen unangenehmen Verdacht bestätigte und den Schmerz in seinen Schläfen erklärte.

				Er versuchte, in den klammen Laken wieder zur Ruhe zu kommen, und hoffte, dass die Betten im River Belle Hotel, der billigsten Unterkunft in ganz Memphis, nach jedem Gast frisch bezogen wurden. Er versuchte alles, doch sein fiebriges Hirn verweigerte ihm die Flucht in den Schlaf.

				Stattdessen quälte er sich mit einer endlosen Parade albtraumhafter Szenarien: das möglicherweise blutige Schicksal von Mr. Atibon; der sadistische Preis, den Prisrakjewitsch fordern würde, wenn das Geld nicht wieder aufzutreiben wäre; sein grausames Ende, falls diese musikalische Schnitzeljagd nur ein ekelhafter Scherz sein sollte; und am allerschlimmsten … was das alles für seinen Sohn bedeutete.

				Als er seine finsteren Gedanken nicht länger ertrug, stieg Daniel aus dem Bett und lief vorsichtig über den unangenehm feuchten Teppich ins Badezimmer. Es sah genau so aus, wie er befürchtet hatte. Hier war seit der Nixon-Ära nichts erneuert worden, und wenn man etwas benutzte, stellte man sich besser nicht vor, wer es früher benutzt hatte – und zu welchem Zweck.

				Es war Dienstagmorgen. Es war erst vier Tage her, als er im (viel schöneren) Badezimmer im Hotel du Monde vor dem Spiegel gestanden hatte, voller Hoffnung, dass der Mann, den er darin sah, bald seinen Rock-&-Roll-Revival-Pilotfilm verkaufen würde.

				Jetzt blickte er in ein angelaufenes, ziemlich demoliertes Modell und erkannte seine müden Augen mit den dunklen Schatten kaum noch wieder. Einen Fernsehfilm verkaufen? Er war ja nicht mal in der Lage, sich eine beschissene Zahnbürste zu besorgen … oder einen Rasierer … ein Deo … nicht mal frische Unterwäsche. Er kriegte überhaupt nichts mehr hin.

				Hätte er in den vergangenen vierundzwanzig Stunden etwas gegessen, wäre er jetzt auf die Knie gefallen und hätte sich übergeben. Stattdessen kauerte er vor der fleckigen Toilette und betete darum, es zu können. Als ihm schließlich klar wurde, dass nicht einmal dieses Gebet erhört wurde, stand er auf und ging unter die Dusche. Mehr als nass wurde er dadurch aber auch nicht.

				Er trocknete sich mit einem Handtuch ab, das nicht sauberer war als er, und stieg wieder in seine dreckigen Sachen. Er warf einen letzten Blick auf die erbärmliche Gestalt im Spiegel und versuchte, so zu tun, als sei er bereit für einen neuen Tag. »Auf geht’s!«

				Dann saß Daniel lange auf dem Fahrersitz des Kia. Er war bereit, loszufahren, wusste aber nicht, wohin.

				Der alte Mann hatte ihm gesagt, er sollte nach Memphis. Und wenn er auch nicht genau wusste, wieso, Daniel war auf direktem Weg dorthin gefahren. Doch die River City ist achthundert Quadratkilometer groß, und er hatte keine Ahnung, wo er seine Suche beginnen sollte. Selbst wenn Mr. Atibon recht damit hatte, dass der Song ihn hierherschicken sollte, bedeutete das nicht, dass diese lauwarme Spur nicht dennoch möglicherweise in einer Sackgasse endete.

				»Gottverdammt!« Frustriert schlug Daniel aufs Lenkrad. Dann schlug er noch mal zu, weil es sich gut anfühlte. Noch mal. Und noch mal. Jeder Schlag war heftiger und wütender als der letzte, bis er schließlich die Alarmanlage auslöste.

				Aaaaaaaaauuuuuu-aaaaaaaauuuuuuu-aaaaauuuuuuu-aaaaauuuuuuu!

				Seit den Zeiten der Autotelefone nützen Alarmanlagen eigentlich niemandem mehr. Keiner hält an, um jemandem zu helfen, der möglicherweise in Gefahr ist, oder um einen mutmaßlichen Dieb aufzuhalten. Die Leute, die vorbeiliefen, betrachteten ihn aus den Augenwinkeln, halb genervt, halb amüsiert. Daniel drückte verzweifelt irgendwelche Knöpfe, um die Sirene zum Schweigen zu bringen. Vergeblich. Er drückte die Zentralverriegelung und schlug noch ein paarmal auf das Lenkrad ein. Nichts half. Die Passanten gingen ihrer Wege und schüttelten den Kopf. Schon wieder so ein Arschloch.

				Er konnte gar nicht anders, als in ihr Grinsen und Kopfgeschüttel einzustimmen. Als der Alarm ausgeheult hatte, erinnerte sich Daniel daran, wie er Zack das Fahren beigebracht hatte. Jedes Mal, wenn er den Motor abwürgte, hatte sein Sohn die Nerven verloren. Oder er war wahnsinnig wütend geworden, wenn er in der Spur geschnitten wurde. Das war verständlich, doch zugleich der schlimmste Fehler, den man machen konnte. Immer und immer wieder hatte Daniel seinem Sohn erklärt, dass Gefühlsausbrüche hinterm Lenkrad nichts zu suchen hatten. Niemals.

				Und das stimmte auch jetzt. Er konnte seine Probleme nur lösen, indem er sie durchdachte. In aller Ruhe. Vernünftig. Er holte tief Luft, um einen klaren Kopf zu bekommen, und versuchte, das Problem Schritt für Schritt anzugehen.

				Wenn die nächste Station Memphis war, dann wäre es doch nur logisch, mit der Suche anzufangen bei … bei … er hatte keine Ahnung.

				Er seufzte. Und begann noch mal von vorn. Die Hinweise schickten ihn nie an irgendeinen Ort. Der rote Faden dieser miesen kleinen Gameshow war: Musik.

				Der naheliegendste Ort, an dem er suchen musste … in Memphis … der etwas mit Musik zu tun hatte … war …

				Er überlegte ein, zwei Sekunden, aber nicht länger. Dann musste er schon wieder den Kopf schütteln. Dieses Mal konnte er es kaum fassen, dass er so blind gewesen war. Dass er etwas derart Offensichtliches übersehen hatte. Schließlich war Memphis das Mekka der Musik.

				Daniel ließ den Kia an. Jetzt wusste er genau, wohin er wollte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	21

				1939 errichtete Dr. Thomas Moore im Stadtteil Whitehaven auf einer Parzelle des Anwesens, das seine Frau von ihrer Tante Grace geschenkt bekommen hatte, ein Herrenhaus im Kolonialstil. Mehr als zwanzig Jahre lebten sie dort froh und glücklich.

				Eines Tages klopfte es aus heiterem Himmel an der Haustür der Moores. Ein ältliches Pärchen erkundigte sich, ob das Haus zu verkaufen sei. Die beiden kamen zweifellos vom Lande – Hillbillys wäre eine unhöfliche, wenn auch nicht unzutreffende Bezeichnung gewesen –, und anfangs schien es, als sei ihr Angebot ein Scherz. Bis sie den Moores mitteilten, sie hätten 100.000 Dollar dabei. In bar.

				Das Geld stammte von ihrem einzigen Sohn, der sie an diesem entspannten Sonntagnachmittag losgeschickt hatte, ihm ein Haus zu kaufen. Ein Haus, das ihnen gefiel. Und genau das taten sie nun.

				In der Nation mit Hunderten von Touristenattraktionen ist Graceland ein heiliger Ort. Die Leute machen Familienurlaub am Grand Canyon und besuchen die Freiheitsstatue. Aber nach Graceland pilgern sie.

				Es ist schließlich Graceland.

				Und Daniel sah sich alles ganz genau an. Zumindest die Teile, die man besichtigen konnte.

				Er fuhr mit dem Bus durch das berühmte »Notentor« und warf gemeinsam mit allen anderen seiner Besuchergruppe einen Blick ins Wohnzimmer und in das Musikzimmer. Er schlenderte durch Esszimmer und Küche und hörte sich an, wie eine Liste mit Lebensmitteln vorgelesen wurde, die dem King zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung stehen mussten. Daniel tat, als bestaunte er den Raum mit den drei Fernsehern. Und er behielt seine Meinung zum Dschungelzimmer für sich.

				Nachdem er eine Stunde lang Sammlungen von Goldenen Schallplatten und Overalls aus Goldlamé betrachtet und pinkfarbene Cadillacs und Convair-Jets bestaunt hatte, war Daniel noch immer nichts aufgefallen, was ihn zur nächsten Station seiner Reise hätte führen können. Er war sicher, dass er nichts übersehen hatte, und so untersuchte er auch alle noch folgenden Ausstellungsstücke mit verzweifeltem Interesse.

				Seine Gewissenhaftigkeit nutzte nichts, Daniel fand keinen Hinweis. Und als der Reiseführer die Besucher auf direktem Weg in den Souvenirladen führte, war er wirklich nicht überrascht, dass er auch dort nichts fand.

				In diesem Spiel, das man Daniel aufgezwungen hatte, ging es um Musik. Und dieses Haus, das ihm soeben präsentiert worden war, hatte mit Musik herzlich wenig zu tun.

				Es war durchaus eine Kultstätte, doch feierte man hier den Reichtum und das Unglück, in dem zügelloser Hedonismus endet. Hier wurden Produkte entwickelt, hier wurde keine Musik gemacht. Soweit Daniel erkennen konnte, war in diesem Haus nichts Kreativeres entstanden als gegrilltes Bananensandwich mit Erdnussbutter.

				Niemand bestritt die Präsenz, die der Mann auf der Bühne gehabt hatte. Sein Leben lang war Daniel ein Fan gewesen, und nichts von allem, was er auf dieser Reise gesehen hatte, konnte seine Bewunderung für den Showman trüben. Doch der Aufenthalt auf diesem protzigen Anwesen zog die unausweichliche Schlussfolgerung nach sich, dass – ungeachtet der dynamischen Performance – etwas Verstörendes hinter seinem Idol und dem Kult lauerte, der dort seinen Anfang genommen hatte.

				Keine zweihundert Kilometer lagen zwischen dem pompösen Tor von Graceland und den baufälligen Hütten und Juke Joints im Delta, wo die Musik, die den ganzen Prunk bezahlt hatte, entstanden war. Trotzdem konnte der Gegensatz nicht größer sein. Das eine war der Ort, an dem ein junger unbeholfener Junge das Licht der Welt erblickte, das andere war die Gruft, in der er starb.

				»Das ist doch toll hier, oder?« Der Frau mittleren Alters, die diese Frage stellte, war aufgefallen, dass Daniel nicht in Verzückung geriet wie die anderen gut gefütterten Getreuen, die enthusiastisch in den Souvenirs herumwühlten – alles von Küchenschürzen bis zu Zippos. Es störte sie.

				»Bitte?« Daniel sah sich um, als hätte er was verpasst.

				»Das alles hier«, antwortete sie mit gutmütiger Entschlossenheit, und ihre übertrieben geschminkten Augen quollen über vor Begeisterung. »Diese Erfahrung verändert das Leben doch nachhaltig, glauben Sie nicht?«

				»Könnte man wohl sagen.« Es stimmte, doch Daniel wusste, dass es sein Leben nicht in dem Maße verändert hatte wie ihres.

				»Wenn man sich vorstellt, dass er nur ein Lastwagenfahrer aus Tupelo war, der in dieses mickrige Aufnahmestudio ging, um ein paar Songs für seine Mama aufzunehmen, und PAFF!« Sie sagte das Wort, als könnte sie es tatsächlich sehen – und es war voller Glitter. »Er erfindet den Rock ’n’ Roll.«

				Daniel wusste, dass er der Frau alles Gute wünschen und sich zurückziehen sollte, aber er konnte nicht verhindern, dass er sagte: »Erst einmal: So war das nicht.« Ihre Hängebacken schlackerten, während ihr Gesicht immer länger wurde. »Und selbst als Schöpfungsmythos klingt das nicht gerade nach Rock ’n’ Roll, oder?«

				»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie, obwohl sie ihn bereits als Ketzer verurteilt hatte.

				»Ich will damit sagen, dass Rock ’n’ Roll der Soundtrack der Rebellion sein sollte. Irgendwie verliert er seinen Reiz, wenn alles mit einem Muttersöhnchen angefangen haben soll, das seiner Mama Liebeslieder singt, oder?«

				Hätte Daniel Pferdefüße und eine Mistgabel gehabt, hätte die Frau in ihrem XXL-»ELVIS LEBT«-T-Shirt ihn auch nicht anders angesehen.

				»Und es war nun wirklich kein mickriges Aufnahmestudio. Sam Phillips war längst dabei, die Musik aus dem Delta auszuschlachten. Er hatte schon Sänger wie Howlin’ Wolf, Junior Parker, B. B. King und Little Milton aufgenommen.«

				Ihr teigiges Antlitz wandelte sich von Kummer zu Verachtung, während ihre Augen ein unausgesprochenes »Ach, darum geht es hier« zum Ausdruck brachten.

				»Als Ihr Lastwagenfahrer ins Sun Studio spaziert ist, gab es den Rock ’n’ Roll bereits. Er war quicklebendig und stand voll im Saft. Aber Sam Phillips war ein Pragmatiker und wusste, wenn er diese neue Musik unter die Leute bringen wollte, die sich Schallplatten leisten konnten, würde er sie anders verpacken müssen. Und genau das war Ihr LKW-Fahrer: ein hübscher Pappkarton.«

				Dem Feuer in ihren Augen war zu entnehmen, dass die Frau den Gotteslästerer mit einer leidenschaftlichen Erwiderung auf seinen Platz verweisen wollte, doch heraus kam nur: »Sie sind ein Arschloch!«

				Endlich etwas, worauf man sich einigen konnte. Daniel wandte sich ab und steuerte auf etwas zu, von dem er hoffte, dass es sich dabei um den Ausgang handelte.

				»Wenn Sie das alles so toll finden«, rief sie ihm wütend hinterher, »dann gehen Sie doch lieber dahin!«

				Und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Vielleicht hatte Graceland ihm am Ende doch einen Hinweis geschenkt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	22

				Eine Touristengruppe stand in der Einfahrt zwischen der Union Avenue und dem überfüllten Parkplatz hinter dem roten Klinkerbau. Einige waren eifrig damit beschäftigt, das überdimensionale Porträt des »Million Dollar Quartet« zu knipsen, das die gesamte Seite des Gebäudes einnahm. Andere berichteten aufgeregt von den »Energien«, die sie während des Rundgangs durch das Gebäude gespürt hatten. Keiner achtete jedoch auf den kleinen grauen Kia, bis er sie fast umgefahren hatte.

				Daniel trat auf die Bremse und hielt den empörten Blicken der Knipser und Geschichtenerzähler stand. Als sie endlich den Weg freigaben, fuhr er zum Parkplatz durch und fand eine Lücke.

				Mochte die Beinahekollision auch seine Schuld gewesen sein, ging Daniel doch nicht so weit, sich zu entschuldigen, als er an den Leuten vorbeikam und zu der schlichten Ladenfront eilte, hinter der einst ein »mickriges Aufnahmestudio« gewesen war. Die Wintersonne senkte sich Richtung Horizont, und da dem Tag nur noch wenig Zeit blieb, stieß Daniel die Tür unter dem riesigen Gitarrenschild auf und trat ein. Eine Glocke kündigte ihn an.

				Was einst das vordere Büro von Sun Records gewesen sein mochte – Sam Phillips’ musikalischem Imperium –, war inzwischen ein Souvenirladen mit Ständern voller T-Shirts und Stapeln von CDs und Büchern. Man hatte ein paar Tische und Bänke aufgestellt und nannte das Ganze Sun Studio Café.

				Die Wände waren mit Fotos von Elvis übersät, dem zweifellos berühmtesten Künstler dieses Ortes. Zu ihm gesellten sich Jerry Lee Lewis, Carl Perkins, Johnny Cash, Roy Orbison.

				Daniel fiel auf, dass die einzige Erinnerung an die Bluessänger, die das Studio groß gemacht und Phillips die Millionen verschafft hatten, um es an das Million Dollar Quartet weiterzureichen, ein Bild des lächelnden Howlin’ Wolf war, ein gerahmtes Foto des Mannes, von dem Sam Phillips gesagt hatte: »Es war, als spräche die Seele der Menschheit zu mir.« Es hing direkt über dem Eingang zu den Toiletten.

				Entlang der Nordwand, bei der Eingangstür, stand ein langer, gläserner Tresen und dahinter eine Frau, die alt genug aussah, sich noch an den Laden zu erinnern, bevor er nostalgisch wurde. »Tut mir leid.« Die Feierabendmüdigkeit ließ ihre Stimme klingen wie eine Telefonansage. »Die letzte Führung hat schon begonnen. Wir schließen in zehn Minuten.«

				Daniel hoffte, das ließe ihm noch genügend Zeit. »Ich suche …« Er stutzte, denn plötzlich wurde ihm bewusst, dass er keine Ahnung hatte. Was suchte er eigentlich?

				Sie lächelte bemüht, doch war es schon kurz vor fünf, und es interessierte sie herzlich wenig, was er wollte. »Morgen früh um zehn machen wir wieder auf.«

				Er konnte nicht bis morgen warten. »Nein!«

				Verständlicherweise erschrak die Angestellte über Daniels energische Reaktion, sodass er sie noch einmal wiederholte, leiser dieses Mal, in der Hoffnung, ein sanfterer Tonfall würde vielleicht eher etwas bewirken. »Nein.«

				Im Stillen fragte sie sich, wieso die Spinner immer erst kurz vor Feierabend kamen. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid, Sir.« Sie hielt ihre Stimme so ruhig wie möglich und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sein unberechenbares Verhalten sie verunsicherte. »Wir schließen. Wenn Sie vielleicht morgen wiederkommen wollen.«

				»Nein, ich kann morgen nicht wiederkommen.« Wie sollte er sich verständlich machen? Er wusste nicht, wie er es anders sagen sollte, also fragte er nur: »Waren hier in letzter Zeit ein paar Männer? Oder ein Mann? Jemand, der was dagelassen hat? Einen Umschlag mit einer CD vielleicht?« Das waren alles relevante Fragen, doch als er sie laut aussprach, war selbst für ihn der Irrsinn darin nicht zu überhören. Er verstand den sorgenvollen Blick in ihren müden Augen.

				»Ich muss Sie leider bitten zu gehen.« Draußen war es fast dunkel, und sie war ganz allein im Laden. Ohne sich von Daniel abzuwenden, schob sie ihre faltige Hand langsam unter den Tresen, um nach dem zu greifen, was sie für den Fall dort aufbewahrte, dass sie es mit »Problemkunden« zu tun bekam.

				»Nein, warten Sie!« Daniel fiel etwas ein, und er hob beide Hände, um sich eine letzte Chance zu erbitten. »Vielleicht war vor Kurzem jemand hier, um etwas aufzunehmen. Vielleicht einen Song, in dem mein Name vorkommt? Danny?« Selbst in seinen Ohren klang die Frage nicht weniger merkwürdig als die anderen, doch hinderte es ihn nicht daran, fortzufahren. »Eigentlich heiße ich Daniel. Aber in allen diesen Songs nennt man mich aus mir schleierhaften Gründen Danny.«

				»Sir …« Inzwischen bekam sie es mit der Angst zu tun.

				Und er begriff, dass er der Grund für ihre Sorge war. »Ich gehe schon«, versicherte er ihr, bevor sie noch etwas anderes sagen konnte. »Ich gehe schon.«

				Sie reagierte nicht, doch in ihren Augen sah man, wie froh sie war, dass er langsam zur Tür ging und diese hinter sich schloss.

				Daniel war sicher gewesen, dass das Sun Studio sein Anlaufpunkt in Memphis war. Doch auf dem Weg zum Kia überlegte er, ob Mr. Atibon nicht vielleicht ein Fehler unterlaufen war, als er ihn hierhergeschickt hatte. Vielleicht hatte sich der alte Mann etwas ausgedacht, um Daniel möglichst weit weg von New Orleans zu schicken. Vielleicht gab es gar keinen weiteren Hinweis.

				Der Kia verließ den Parkplatz, und als er auf den Mississippi Boulevard eingebogen war, entsprach Daniels Stimmung der aufkommenden Düsternis des Abends. Wenn er das Geld nicht finden konnte – und langsam kamen ihm Zweifel, ob er je eine echte Möglichkeit gehabt hatte, es wiederzubekommen –, dann blieb ihm nur noch eine Möglichkeit, seinen Sohn zu retten.

				Mit oder ohne Geld – sein Schicksal war so gut wie besiegelt. Wenn er also jetzt allein nach Las Vegas zurückfuhr und ausreichend zu Kreuze kroch, gab sich Filat vielleicht damit zufrieden, wenn nur einer draußen vor dem Hotel du Monde aufs Pflaster klatschte. Vielleicht hatte Daniel genug Blut im Leib, um damit seine Schuld bei dem Russen zu begleichen.

				Es war kein perfekter Plan, aber die einzige Möglichkeit, die Daniel einfallen wollte, um Zack zu schützen. Im Grunde stand der Entschluss fest: Die Suche war vorbei. Er würde einfach zurück nach Las Vegas fahren.

				Allerdings nicht heute Abend. Er war zu müde, um eine weitere Nacht auf dem Highway zu verbringen. Er wollte sich in die schmutzigen Laken des River Belle Hotel einrollen und dann morgen früh nach Vegas aufbrechen. Er musste nur noch diese Bruchbude wiederfinden, die ihn in seiner letzten Nacht beherbergen sollte.

				Downtown Memphis erstickte im Feierabendverkehr, und das frühe Hereinbrechen des Abends erschwerte ihm die Orientierung erheblich. Aufmerksam sah sich Daniel die Querstraßen an. Walker. Saxon. Edith. McLemore.

				Ein alter Mann trat vom Bordstein direkt auf die Straße, ohne auf den Verkehr zu achten. Daniel stieg in die Bremsen. Die Schnauze des Kia senkte sich, die Reifen quietschten, der kleine Wagen kam abrupt zum Stehen. Erschrocken holte Daniel tief Luft und suchte den Fußgänger, den er fast zur Kühlerfigur gemacht hatte. Der alte Mann war nirgendwo zu sehen, doch oben über dem Kühler hing ein Straßenschild. McLemore.

				McLemore.

				McLemore.

				Und plötzlich hörte er Musik. Zuerst konnte er den Sound nicht einordnen. Er summte eine Melodie, und vor seinem inneren Auge entstand das Bild eines Jungen. Mit einer Gitarre. Der Straßenmusiker draußen vor dem Tipitina’s. Da war etwas im Refrain dieses Songs, den der Junge gesungen hatte.

				Verzweifelt versuchte er, sich an den Text zu erinnern, aber ihm wollte nichts einfallen.

				Jedenfalls zuerst, doch dann hörte er plötzlich eine raue Stimme in seinem Kopf. Nicht die des Straßenmusikers, sondern Mr. Atibons:

				And she won’t come back

				To see me no more

				She won’t ever come back

				926 East McLemore

				Leaving by degrees

				Leaving by degrees

				Daniel trat aufs Gas und bog kurz entschlossen und ohne Vorankündigung von der rechten Spur scharf links ab. Hupen plärrten, und man rief ihm wohlverdiente Obszönitäten zu, doch das kümmerte ihn nicht. Er bog in die McLemore ein, und nach zwei kurzen Blocks ergab urplötzlich alles einen Sinn.

				And she won’t come back

				To see me no more

				She won’t ever come back

				926 East McLemore

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	23

				Als er sich an die hastigen letzten Sätze seines Freundes erinnerte, fiel Daniel ein, dass Mr. Atibon ihn nicht nach Memphis geschickt hatte, weil der Song rockte oder ein Blues war, sondern weil er Soul hatte.

				Die Markise über der Hausnummer 926 an der East McLemore verkündete stolz: STAX STUDIOS – SOULSVILLE, USA. Irgendwie wusste Daniel sofort, dass er endlich am Ziel war. Und falls das stimmte, gab es vielleicht doch noch ein Fünkchen Hoffnung.

				In ihrer großen Zeit waren die Stax Studios Heimat für eine unglaubliche Ansammlung von Künstlern gewesen: Otis Redding, Rufus Thomas, Wilson Pickett, Sam & Dave, Isaac Hayes. Damals produzierte man dort einen Sound, der in jeder Hinsicht genauso einzigartig und musikalisch bedeutend war wie alles, was Sam Phillips drüben bei Sun schuf. Doch trotz seiner musikalischen und gesellschaftlichen Bedeutung ließ man das Gebäude an der 926 East McLemore verfallen, als die Veränderungen in der Industrie schließlich zu Stax’ Untergang geführt hatten. Am Ende wurde es abgerissen.

				Nachdem die originalen Stax Studios der Abrissbirne zum Opfer gefallen waren, baute man sie auf dem Grundstück nach und machte daraus ein Museum. Vielleicht war es ein Ausdruck dessen, was Mr. Atibon als Hoffnung im Fundament der Musik bezeichnet hatte.

				Daniel parkte auf dem Hof hinter dem Gebäude und lief voller Erwartung zum Haupteingang. Er holte tief Luft, er betete sogar im Stillen und rüttelte an den Türen.

				Sie rührten sich nicht.

				Das Museum war geschlossen.

				Mit den Händen schirmte er die Augen ab, um einen Blick durch ein kleines, rhombenförmiges Fenster zu werfen, konnte jedoch außer einer leeren Lobby nichts erkennen. Und wieder einmal begann ihn sein Mut zu verlassen. Er wollte schon umdrehen und gehen, als er meinte, ganz hinten im Dunkel der Lobby eine Bewegung auszumachen. Er klopfte an die Türen. Energisch, doch auch respektvoll.

				Nichts.

				Wieder sah er etwas. Diesmal war er sicher. Da war jemand ganz am hinteren Ende, im Zwielicht des Museums. Wieder klopfte er. Noch energischer, vielleicht nicht mehr ganz so respektvoll.

				Immer noch nichts.

				Er klopfte an die Tür, als hinge sein Leben davon ab – was ja gewissermaßen auch der Fall war.

				Ein junger Mann erschien am Fenster in der Tür, das rundliche Gesicht umrahmt von langen roten Locken. »Wir haben geschlossen«, rief er, während er sich die Haare aus den Augen strich und dann zu dem zurückkehrte, mit dem er gerade beschäftigt war.

				Daniel klopfte weiter, damit der Junge zurückkam. »Bitte!«

				Wieder erschien das runde Gesicht hinter der Scheibe. »Ich sage doch, wir haben geschlossen.« Eindringlich starrte er Daniel an, als wollte er keinen Ärger, und falls Daniel ihm welchen machen wollte, würde er im selben Moment umdrehen und mit seiner Arbeit fortfahren – oder Hilfe rufen.

				»Bitte!«, flehte Daniel noch einmal.

				»Nein.« Der Junge wandte sich ab.

				»Bitte!« Daniel klopfte nun, als hinge das Leben seines Sohnes davon ab. »Hör mir doch wenigstens zu!«

				Der Junge kam zurück, offensichtlich genervt. »Pass auf, Mann, ich sag doch …«

				Daniel hob beide Hände, als ihm eine Idee kam. Er griff in seine Jacke und holte die Brieftasche hervor. Er fischte einen der beiden Zwanzig-Dollar-Scheine heraus, die er noch besaß, und schob ihn durch den schmalen Schlitz zwischen den Doppeltüren.

				Der Junge guckte ihn einfach nur wie beleidigt an.

				Daniel nahm den anderen Schein und schob auch den hindurch.

				Argwöhnisch sah sich der Junge um, als fürchtete er, die Transaktion könnte eine Falle seines Arbeitgebers sein. Er überlegte einen Moment, dann nahm er die beiden Scheine an sich. Er betrachtete sie eingehend, und als er sich von ihrer Echtheit überzeugt hatte, stopfte er sie vorn in seine Jeans.

				Daniel lächelte und sah ihn erwartungsvoll an.

				»Danke, Mann«, grinste der Junge triumphierend. »Ich hab jetzt vierzig mehr, und du stehst immer noch da draußen.«

				»Bitte …« Was konnte Daniel anderes sagen oder tun?

				»Wir haben zu, Mann!« Die Stimme des Jungen hatte etwas Gequältes an sich, als machte Daniel ihn mit seinem Klopfen und Betteln völlig fertig. »Was wollen Sie?«

				Schon wieder diese Frage. Daniel wusste nicht genau, wie er erklären sollte, was er selbst nicht verstand. »Ich suche etwas«, begann er. »Etwas sehr Wichtiges.«

				»Du hast was verloren?« Der Junge wirkte aufgeschlossener.

				Es war nicht unbedingt Daniels Plan gewesen, doch plötzlich schien es ihm die beste Möglichkeit. Und in gewisser Weise entsprach es ja auch der Wahrheit. »Mehr als du dir vorstellen kannst.«

				»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Es war nicht klar, was der Junge damit meinte, aber er holte tief Luft und schnaubte. Dann holte er einen Riesenbund mit Schlüsseln aus seiner Tasche, wählte einen davon aus und schloss die Tür auf. »Du kannst dir kurz die Fundsachen ansehen, mehr nicht. Wenn du mir Ärger machst, setz ich dich gleich wieder vor die Tür. Verstanden?«

				Daniel nickte begeistert. »Danke.«

				»Die Sachen sind da drüben.« Der Junge führte Daniel zu einem halbrunden Empfangstresen. An der Wand dahinter hing eine große silberne Gedenktafel mit dem Namen Led Zeppelin sowie Abbildungen verschiedener Albumcover der Band.

				Die Tafel schien Daniel in SOULSVILLE, USA seltsam fehl am Platze. Er hatte wirklich andere Probleme, konnte sich die Frage aber nicht verkneifen: »Was hat denn Led Zeppelin hier zu suchen?«

				Der Junge warf einen Blick über seine Schulter, dann antwortete er stolz: »Robert Plant, also … er ist ein Riesenfan. Als er drüben in Nashville im Studio war, kam er auf einen Sprung vorbei und hat das zur Erinnerung dagelassen.«

				Daniel schüttelte nur den Kopf. »Es geht doch nichts über eine Würdigung der Musik, die du dein Leben lang gemolken hast, vor allem in Form einer schönen großen Gedenktafel – für dich selbst.«

				Seine sarkastische Bemerkung vergraulte allen guten Willen, den er sich mit vierzig Dollar erkauft hatte. »Willst du dir die Fundsachen jetzt ansehen oder nicht?«, fragte der Junge, den die Bemerkung eindeutig gekränkt hatte.

				»Bitte.« Daniel lächelte so unschuldig er konnte und dachte, vielleicht sollte er den Jungen mit der dicken Frau aus dem Souvenir-Shop in Graceland bekannt machen.

				Der Junge reichte Daniel einen Karton, randvoll mit allem möglichen Zeug. »Wenn du es hier verloren hast und jemand hat es gefunden, dann kann es nur in dieser Kiste sein. Sieh nach und dann zieh Leine.«

				Der Karton war schwerer als erwartet. »Es war nicht zufällig jemand hier, oder?«, fragte er so beiläufig wie möglich, während er zwischen verlorenen Handschuhen und Schnullern herumwühlte. »Hat vielleicht jemand ein Päckchen für einen gewissen Daniel Erickson abgegeben?«

				»Guck doch selbst nach«, schnauzte der Junge ihn an, der schon bereute, dass er von diesem merkwürdigen Mann Geld genommen hatte. »Wenn das, was du suchst, nicht da ist, solltest du jetzt gehen.«

				»Nein«, meinte Daniel. »Ich suche ja noch.«

				Stück für Stück ging er den Karton durch. Die zu erwartenden Hüte und Pullis. Ein paar Notizbücher, die Kinder bei Exkursionen verloren hatten. Ein Fön? Ein paar Schlüssel. Eine überraschende Anzahl einzelner Schuhe.

				Ganz unten in der Kiste lag ein brauner Umschlag, der so verschlissen und abgewetzt aussah, dass er ohne Weiteres noch aus dem alten Bau stammen konnte. Er war in Nashville abgestempelt und an Mr. Danny Erickson adressiert.

				»Ich hab’s!«, verkündete Daniel und hielt seinen Fund triumphierend in die Höhe.

				»Gut.« Offenbar ärgerte sich der Junge immer noch über die Sache mit Plant. »Dann nimm es und verschwinde!«

				»Klar.« Daniel folgte ihm zur Tür und reichte ihm die Hand. »Danke.«

				Der Junge musterte die Hand nur kurz und hielt ihm die Tür auf. Daniel nickte, und ohne ein weiteres Wort trat er in die Nacht hinaus.

				Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.

				Mit seinem Päckchen in der Hand kehrte Daniel auf den Parkplatz hinter dem Gebäude zurück. Er war so sehr auf seinen neuesten Hinweis konzentriert, dass er um die Ecke gebogen und schon ein gutes Stück über den Parkplatz gelaufen war, als er sah, dass der Kia von blinkenden Streifenwagen des Memphis Police Department umzingelt war.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	24

				Gerald Feller hatte das Angebot seines Schwiegervaters abgelehnt, in dessen Anwaltskanzlei in Peoria mit einzusteigen. Stattdessen hatte er die Härten in Quantico ausgehalten und dann im Laufe seiner Karriere sieben verschiedene Außendienststellen von innen gesehen. Dreizehn Jahre Papierkram und Bürokratie. Dreizehn Jahre musste er beim FBI mit ansehen, wie geringer qualifizierte Bewerber in der Hackordnung an ihm vorüberzogen. Dreizehn Jahre und er hatte nichts weiter vorzuweisen als eine gescheiterte Ehe, geschwollene Knöchel, die ihn warnten, wenn Sturm aufkam, und eine Personalakte voll mittelmäßiger Beurteilungen.

				Und jetzt das! Es war seine Rettung. Jetzt würde sich das Blatt wenden. Das würde seiner Karriere auf die Sprünge helfen. Es war ein Fall für die Sechs-Uhr-Nachrichten. Eins-a-Schlagzeilenfutter. Das war der Fall, auf den er dreizehn Jahre lang gewartet hatte. Und er war wild entschlossen, ihn sich nicht von den Leuten vor Ort kaputt machen zu lassen.

				Clyde Mosby war in Memphis geboren und aufgewachsen. Im schlimmsten Bezirk. Dass er überhaupt noch lebte, hatte er so manchen der Kids voraus, mit denen er damals durch die dunklen Straßen gezogen war. Dass er Detective bei der Mordkommission von Memphis geworden war, hatte ihm in seinem alten Viertel einen gewissen Status eingebracht. Dass er in der TV-Reality-Show Murder Squad als Detective auftrat, machte ihn zum Helden. Memphis war seine Stadt, und er war »Der Bulle«. Ein Titel, den er bestimmt nicht für irgendeinen verklemmten FBI-Agenten in Gefahr bringen würde.

				Die beiden Männer trafen sich mitten auf dem Parkplatz. Sie kamen aus ihren Ecken wie Frazier und Cooney.

				»Dass mir keine Klagen kommen, Jungs«, rief Mosby den Uniformierten zu, die ihren Fundort mit Tatortband absperrten. »J. Edgar übernimmt den Fall.«

				»Special Agent Gerald Feller.« Er zeigte seine Marke so schnell vor, dass sie kaum zu erkennen war, eine Geste, die sein Desinteresse an allem ausdrücken sollte, was der Cop mit der Kamera zu sagen hatte: »Was haben wir hier?«

				»Wir haben, was wir haben.« Detective Mosby betrachtete den Tatort, dann lächelte er Agent Feller selbstgefällig an, als wäre er mit drei Königen und zwei Assen auf der Hand nicht ins Bockshorn zu jagen. »Und was haben Sie?«

				»Die Sache fällt in meinen Zuständigkeitsbereich.«

				»Tja, J. Edgar, dann sollten Sie in DC lieber mal Ihr GPS neu kalibrieren lassen, denn dieses Fahrzeug hier parkt mitten in Memphis.« Zum Beweis deutete er auf den grauen Kleinwagen.

				Special Agent Feller war nicht sonderlich beeindruckt. Und erst recht nicht amüsiert. »Nun, er wurde nach einem Mord in Kalifornien vom Tatort entwendet. Und vermutlich besteht dort ein Zusammenhang mit einer weiteren Mordtat. Außerdem wird der Fahrer des Mordes an einer Tankstellenkassiererin in New Mexico verdächtigt. Und wir nehmen an, dass er eine Massenschlägerei in New Orleans angestiftet hat. Wir haben es hier also mit einer Art Amoklauf zu tun. Einem Amoklauf über die Staatsgrenzen hinweg. Und das fällt in meinen Zuständigkeitsbereich.«

				»Ach ja? In Ihren oder den des FBI?«

				»Soweit es Sie angeht, ist das ein und dasselbe.«

				»Oh, ist das so?«

				Der Special Agent und der Detective führten ihre erhitzte Debatte fort, ohne den Mann zu bemerkten, der beim Stax Museum um die Ecke kam und sich unter die Leute mischte, die vom Bürgersteig aus zusahen, was auf dem Parkplatz vor sich ging. Er wirkte ziemlich nervös, aber auch sonst achtete niemand auf ihn.

				Daniel unterdrückte seinen ersten Impuls, umzukehren und (schnell) wegzulaufen. So unauffällig wie möglich gesellte er sich zu den Gaffern. »Was ist denn los?«

				»Der Wagen muss wohl gestohlen sein«, vermutete ein birnenförmiger Mann mit einem Kapuzenshirt der University of Memphis, ohne sich von dem Geschehen auf dem Parkplatz abzuwenden.

				»Scheiße, Mann, das kann’s aber nicht sein«, widersprach ein junger Bursche im fellbesetzten Parka. »Da drüben stehen zwei Zivile«, sagte er und deutete auf einen pausbackigen Weißen im Trenchcoat und einen großen Schwarzen im kurzen Ledermantel. »Die tauchen hier doch nicht mitten in der Nacht auf, um sich einen geklauten Kia anzusehen. Wenn die hier sind, kannst du davon ausgehen, dass jemand einen Eins-Acht-Sieben gemeldet hat.«

				»Einen was?«, wunderte sich Daniel laut.

				Der Junge im Parka sah sich um, denn er war neugierig auf jemanden, der sich in dieser Gegend aufhielt und den Polizeicode nicht kannte. »Mord, Mann.«

				Die Erklärung klang für Daniel eher wie ein Vorwurf. »Mord?«, wiederholte er nervös. »Das gibt’s doch nicht.«

				Da sah eine untersetzte Frau zu Daniel herüber, deren Schwesterntracht unter ihrem schwarzen London-Fog-Mantel herauslugte. Sie musterte ihn, bis sie ihrer Sache sicher war, dann rief sie: »Ist das nicht Ihr Wagen?«

				Wie aufs Stichwort drehten sich alle um. Und eindeutig überlegte jeder von ihnen, ob dieser Fremde nicht ganz klar der Schuldige war.

				»Meiner? Das ist nicht mein Auto.« Für jemanden, der sein ganzes Erwachsenenleben in der Musikindustrie verbracht hatte, klang seine Lüge überraschend unglaubwürdig.

				»Doch, das waren Sie«, sagte die plumpe Krankenschwester mit einiger Überzeugung. »Ich kam gerade nach Hause und hab gesehen, wie Sie geparkt haben. Ich dachte noch: ›Der sollte da nicht parken. Das Museum hat längst geschlossen.‹«

				Daniel versuchte, die Anschuldigung mit einem Lachen abzutun, doch der Laut klang eher wie ein kraftloses Quieken. »Hehe.«

				Er hätte auch gleich ein Geständnis ablegen können.

				»Das ist er«, wiederholte die Krankenschwester und deutete mit einem dicken Finger auf ihn wie mit einer Pistole. Sie wandte sich um und rief den Polizisten zu: »Hey! Das ist er! Das ist der Typ!«

				Der Detective und der FBI-Agent ignorierten sie komplett. Ihre Stimme war jedoch laut genug, dass einige der uniformierten Beamten von ihrer öden Routine beim Sichern des Tatfahrzeuges aufblickten.

				Zuerst bemerkten sie nur eine Frau, die aufgeregt irgendwohin zeigte. Keiner war sicher, was sie da machte, und es dauerte einen Moment, bis sie merkten, dass diese Frau die allgemeine Aufmerksamkeit auf einen Mann am Rand der Menge lenken wollte. Einen Mann, von dem sie jedoch nur noch den Rücken sahen, denn er lief gerade so schnell wie möglich weg.

				Anfangs herrschte Verwirrung, als der Detective und der FBI-Agent ihre Besprechung schließlich unterbrachen. Einer der Streifenpolizisten teilte ihnen mit, was eben vorgefallen war, und gemeinsam gingen sie zu der Frau hinüber, die behauptete, den Fahrer des beschlagnahmten Wagens gesehen zu haben. Sie deutete in die Richtung, die er auf der McLemore genommen hatte, aber keiner war sicher, wo er geblieben war.

				»Wie weit kann er zu Fuß kommen?«, fragte Agent Feller, während Detective Mosby dafür sorgte, dass sämtliche einsatzbereiten Streifen die Straßen nach dem flüchtigen Verdächtigen absuchten. Plötzlich kamen Sirenen aus allen Richtungen, sie heulten durch die Nacht wie Bluthunde auf der Jagd.

				»Einen Flüchtigen zu fangen ist eine rein mathematische Operation«, vertraute Detective Mosby den Streifenpolizisten (und den Kameraleuten) an. »Wir richten eine Ringfahndung ein. Dann ziehen wir die Schlinge einfach zu. Block für Block. Straße für Straße. Es ist nur eine Frage der Zeit.«

				Agent Feller blickte ins Leere, als würden seine Knöchel schmerzen und der Detective ihn nicht überzeugen. »Das will ich hoffen. Für Sie.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	25

				Eine Meile nach der anderen flog vorüber, doch jede einzelne sah genauso aus wie die vorherige.

				»Mein Schädel bringt mich um«, klagte Rabidoso und massierte seine Schläfen. »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich mich gefühlt, als hätte ich mir gestern einen fetten Brocken Koks reingepfiffen.«

				Auch Moogs Erinnerungen an die vergangene Nacht waren verschwommen, doch das behielt er für sich. Und er ignorierte auch den jüngsten Versuch seines Partners, ein Gespräch vom Zaun zu brechen.

				»Wie lange wollen wir denn noch fahren?«, fragte Rabidoso, als ihm klar wurde, dass das Schweigen sonst immer weitergehen würde. »Ich komm mir vor wie auf einer Redneck-Safari.«

				Der große Mann warf seinem unliebsamen Partner einen ernsten Blick zu. »Wir werden so lange von einem Kaff zum nächsten fahren, bis wir eine Spur von unserem Freund finden, denn ohne ihn – und ohne sein Geld – werden wir bald die Gejagten sein. Kapiert?«

				Rabidosos einzige Reaktion darauf bestand darin, sich in seinem Sitz zurückzulehnen und seine Tony Lamas aufs Armaturenbrett zu legen.

				»Nimm deine verdammten Füße da runter«, schimpfte Moog.

				Die Stiefel blieben, wo sie waren. »Bist du meine mami, oder was?«

				»Nimm deine Schweißfüße von meinem Armaturenbrett. Ich sage es nicht noch mal.«

				»Das ist nicht dein Auto«, protestierte Rabidoso.

				»Siehst du mich hier am Steuer sitzen oder nicht?«

				Rabidoso leckte an seinem rechten Daumen, beugte sich vor und wischte mit übertriebener Geste einen kleinen Fleck von seinen heiß geliebten Stiefeln. »Alter, nur weil du die Karre fährst, gehört sie dir noch längst nicht.« Als er fertig war, lehnte er sich wieder zurück und grinste Moog zufrieden an.

				Der große Mann war nicht in der Stimmung, darüber zu diskutieren, was er für allgemeingültige Prinzipien bei Eigentumsverhältnissen hielt. »Was man hat, gehört einem auch.«

				Ebenso wenig war er bereit, von seiner Forderung abzurücken. Mit der Rechten schlug er das anstößige Schuhwerk des asesino a sueldo vom lederüberzogenen Armaturenbrett des BMW.

				Bevor die Stiefel den Boden berührten, griff der aufbrausende Killer schon nach der Pistole in seinem Hosenbund. Er war schnell, aber nicht schnell genug. Er hatte den Griff der Waffe noch nicht einmal berührt, als ihn ein baumdicker Arm in den Sitz presste.

				Der BMW scherte nach rechts aus, kam fast von der Straße ab, dann nach links auf die Gegenfahrbahn. Moog versuchte, das Auto und seinen Partner unter Kontrolle zu halten. Bremsen quietschten, Reifen qualmten, dann kam der Wagen auf der einsamen Landstraße in Mississippi abrupt zum Stehen.

				Moogs rechter Arm drückte Rabidoso ins Leder des Beifahrersitzes, während er seine Linke zu einer kegelkugelgroßen Faust ballte und zu einem Schlag ausholte, von dem beide Männer wussten, dass dieser ihre Differenzen ein für alle Mal beilegen würde. Wie ein Laser konzentrierte sich der ganze Zorn des Riesen auf sein Ziel, doch er atmete tief ein und langsam wieder aus, während er seine Möglichkeiten überdachte. Keine davon war gut.

				»Ich könnte es hier und jetzt zu Ende bringen, aber das tue ich nicht«, sagte er nach einer Weile. »Weil es mir nichts weiter einbringt als einen toten Mexikaner und ein vollgeblutetes Auto. Und ich habe keine Lust, mich damit herumschlagen zu müssen.«

				Eine Melodie ertönte aus seiner Jackentasche. Er warf einen kurzen Blick darauf, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Killer an seiner Seite zuwendete. »Das ist mein Handy.«

				Zu zeigen, dass er keine Angst hatte, war Rabidoso wichtiger, als zu leben. »Glaub nicht, dass ich deine Sekretärin spiele«, höhnte er.

				Wieder erklang die Melodie.

				Moog sprach leise und ruhig. »Ich muss rangehen. Es könnte Mr. P. sein, und wir sollten ihn nicht noch mehr verärgern als sowieso schon.« Langsam lockerte er den Druck, den sein Arm auf Rabidosos Brust ausübte. »Ich lass dich los, damit ich telefonieren kann.«

				Die Melodie erklang ein drittes Mal.

				»Aber ich schwöre bei Gott, solltest du irgendwas …«

				»Geh endlich an dein verdammtes Handy.« Rabidoso schob den übergroßen Arm von sich.

				Moog nickte, um ihre Abmachung zu bestätigen. Dann zog er das Telefon aus seiner Jackentasche und meldete sich mit einem »Ja«.

				Rabidoso hörte das dumpfe Murmeln einer Stimme am anderen Ende, erkannte sie jedoch nicht. Es war jedenfalls nicht Prisrakjewitsch.

				Moog lauschte eine Weile. »Sicher?« Er schüttelte den Kopf. »Scheiße.«

				Schweigen.

				»Okay, vielen Dank, Ruffy.« Moog beendete den Anruf und schob das Handy vorsichtig aufs Armaturenbrett des BMW.

				Ohne ein Wort fuhr der große Mann an und wendete mitten auf der Straße. Rabidoso war zu stolz, um nachzufragen, was los war, und so saß er schweigend da, mit gespieltem Desinteresse.

				Er hielt es nur ein paar Kilometer aus, bis er doch fragen musste. »Was zum Teufel war das?«

				»Anruf von einem Freund von mir. Ein Freund mit guten Verbindungen.« Mehr gab Moog nicht preis.

				Noch ein Kilometer flog vorbei.

				»Worum ging’s?«

				»Erickson.«

				»Und?«

				»Kalifornien hat einen Fahndungsbefehl auf ihn ausgestellt.«

				Da stimmte doch was nicht. »Einen Fahndungsbefehl?«

				Moog nickte. »Mord. In zwei Fällen.«

				»Wen hat er umgelegt?« Rabidosos Stimme klang fast neidisch.

				»Er hat niemanden umgelegt«, fuhr Moog ihn an. »Die glauben aber, er habe dieses Hausmädchen ermordet. Und außerdem glauben sie, er habe seinen eigenen Sohn ermordet. Die Polizei von Memphis hat ein Auto gefunden, das er seiner Frau gestohlen haben soll.«

				Über diese Entwicklung dachte Rabidoso nach. Und lächelte. »Das ist gut, oder?«

				»Nein, das ist nicht gut.« Moog schnaubte angewidert. »Es lenkt zu viel Aufmerksamkeit auf eine Situation, die Mr. P. diskret behandelt haben wollte. Außerdem bedeutet es, dass wir nicht mehr die Einzigen sind, die diesen Vogel suchen.«

				»Na, das ist doch aber gut, oder?« Rabidoso fand, beim Suchen könnten ein paar zusätzliche Helfer nicht schaden.

				Der große Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das ist auch nicht gut. Es bedeutet nämlich, dass wir jetzt Konkurrenz haben. Es bedeutet, dass wir ihn kriegen müssen, bevor die Bullen ihn finden. Denn wenn sie Erickson erwischen, wird er ihnen alles erzählen. Und wenn er das tut, machen sich die Bullen als Nächstes auf die Suche nach uns.«

				»Da mach ich mir keine Sorgen«, versicherte ihm Rabidoso.

				»Das solltest du aber«, entgegnete Moog. »Denn wenn sie uns einkassieren, wird sich Mr. P. Sorgen machen, garantiert. Dann rollen Köpfe, und mit dir und mir wird er anfangen.«

				»Mach mir immer noch keine Sorgen«, prahlte der kleine Mann.

				Das beruhigte Moog immer noch nicht. »Du bist einfach nicht clever. Du bist nicht professionell. Und du bist mir keine Hilfe, wenn es darum geht, uns aus der Scheiße rauszuholen. Also sei so nett und spar dir deinen geisteskranken Psychoscheiß.«

				»Stimmt genau, ich bin geisteskrank.« Aus Rabidosos Mund klang es wie etwas Erstrebenswertes. Und für ihn war es das auch. Er war als Missgeburt auf einer einsamen Insel geboren. Nur sein Geisteszustand hatte ihm geholfen zu überleben. Und zu gedeihen.

				Moog war nicht eben beeindruckt. »Und wenn Mr. P. dich lässt, kannst du deine perversen Triebe an dem Typen auslassen, so lange du lustig bist. Aber erst müssen wir ihn finden. Krieg das endlich in deinen kleinen kranken Schädel.« Zur Illustration tippte Moog an seinen eigenen Kopf. »Wir müssen uns diesen Typen schnappen. Und zwar bald. Bevor irgendjemand anders es tut.«

				»Ich weiß.« Rabidoso nickte wie ein Schuljunge, der getadelt wurde, aber die Lektion noch immer nicht verstanden hatte. Und der es seinem Lehrer übelnahm, dass der versuchte, sie ihm einzutrichtern.

				»Was weißt du?«, fragte Moog ungläubig. »In New Orleans hatten wir ihn schon.«

				»Fast hätte ich ihn mir geschnappt.«

				»Du hast eine beschissene Schlägerei angezettelt – das hast du!« Moog schüttelte den Kopf. »Und damit du Bescheid weißt: ›Fast‹ stopft dem Kerl nicht das Maul und sperrt ihn auch nicht in den Scheißkofferraum. Mit einem ›Fast‹ im Kofferraum können wir bei Mr. P. nicht vorfahren.«

				Dazu hatte Rabidoso nichts zu sagen.

				»Und das Schlimmste ist: Wenn die Bullen Erickson suchen, dann suchen sie auch sein Auto. Dieses Auto.« Moog hatte sich an die samtweich gleitende Limousine gewöhnt. »Wir müssen unsere Spuren beseitigen und den Wagen irgendwo loswerden.«

				Genervt schüttelte er den Kopf, weil er nicht fassen konnte, wie ein so simpler Auftrag dermaßen in die Hose gehen konnte. Seine Augen brannten vor lauter Ärger. Er strich die Krawatte glatt und sah zu seinem Partner hinüber. »Hätte ich gewusst, dass ich den Wagen sowieso putzen muss …«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	26

				Daniel stopfte den Umschlag in seine Jacke und hastete die McLemore Avenue entlang. Er wusste nicht genau, wohin er eigentlich lief, und rannte und rannte, bis seine Beine unter ihm nachzugeben drohten und seine Lungen schmerzten. Er kam ungefähr zwei Blocks weit.

				Es hatte keinen Sinn. Er war keine zwanzig mehr, und seine Kondition war für einen Mann von Mitte vierzig alles andere als vorbildlich. Doch es war mehr als das. Nicht mal ein olympischer Marathonläufer hätte sich der Ringfahndung entziehen können.

				Wenn er die Nacht überleben wollte, musste er von der Straße runter. Und zwar so schnell wie möglich. Humpelnd schleppte er sich über die McLemore und begann, sich nach der erstbesten Zuflucht umzusehen, die sich in diesem Wohnviertel finden ließ. Er folgte einem von Bäumen gesäumten Gang, der mitten über den Fountain Court führte, schlich so zügig und lautlos es ging im Schutz der Bäume weiter, bis er zum Ende der Straße kam.

				In der Ferne hörte er Sirenen. Er warf einen Blick über die Schulter und sah einen Streifenwagen die McLemore herunterrasen, mit blinkenden Lichtern und heulender Sirene. Er sah ihn an sich vorbeifliegen, und ihm wurde klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er selbst auf dem Rücksitz einer solchen Karre saß.

				Vor ihm stand ein großes weißes Haus – viel größer als die anderen in der Nachbarschaft – mit einer frei stehenden Garage dahinter. Daniel wollte jedes Risiko vermeiden, einem der Bewohner über den Weg zu laufen, weshalb ihn die Garage am meisten interessierte. Wenn es ihm gelang, sich dort Zugang zu verschaffen, konnte er die Nacht halbwegs sicher verbringen und sich am Morgen wieder auf den Weg machen, sobald die Fahndung aufgehoben wurde.

				Sämtliche Jalousien in dem großen Haus waren geschlossen, doch das Licht, das um die Ränder nach außen drang, deutete darauf hin, dass jemand da war. Daniel bewegte sich so leise wie möglich über den Hof. Es wäre nun wirklich eine Ironie des Schicksals, wenn er zwei professionellen Killern entkommen konnte, nur um dann von einem grantigen Hausbesitzer in Memphis als Einbrecher erschossen zu werden.

				Auf Zehenspitzen schlich er am Haus entlang und war ganz zufrieden mit sich, da offenbar drinnen niemand seine Anwesenheit auf dem Grundstück bemerkte. Die Garage stellte sich als eher altes Modell heraus, mit einem elektrischen Holztor. Daniel fand auf dem Hof einen abgebrochenen Zaunpfahl, und damit gelang es ihm, das Tor gerade so weit anzuheben, dass er hindurchkriechen konnte. Leider nur fast.

				Gerade als er sich durch den Spalt quetschte, rutschte der Pfahl ab, und das ganze Gewicht des Tores sackte auf seine Brust. Daniel wollte vor Schmerz laut aufschreien, doch dafür fehlte ihm die Luft. Als er endlich wieder zu Atem kam, gestattete er sich nur ein leises Stöhnen. Er versuchte, das Tor hochzudrücken, kriegte es aber nicht zu fassen – und wahrscheinlich hätte er etwas so Schweres ohnehin nicht bewegen können. Da klemmte er nun fest, hilflos wie eine Schildkröte auf dem Rücken.

				Die Februarnacht war kalt, aber der Boden war noch kälter. Es fühlte sich an, als wäre er an einen Gletscher gefesselt. Er gab sich Mühe, warm zu bleiben, doch vergeblich. Nach einer Weile fing er an zu zittern. Er wusste, dass er die Nacht so niemals überleben würde. Es wäre nur eine Frage von Stunden, bis er an Unterkühlung starb.

				Wie lange würde es wohl dauern? Die Zeit verging, aber er konnte beim besten Willen nicht einschätzen, wie schnell. Bald überlegte er, wie lange er schon auf diesem Boden lag. Und wie lange er noch zu leben hatte.

				Mit dem vollen Gewicht des Garagentors auf seiner Brust fiel jeder Atemzug schwerer als der letzte. Er kämpfte gegen den Schmerz, wehrte sich dagegen, in die Finsternis abzutauchen, doch schließlich wurde das alles zu viel. Die Kälte, der Schmerz, das angestrengte Atmen, überhaupt die vier Tage auf der Flucht. Er war erschöpft. Er wurde verflucht müde und versank schließlich in einem tiefen Schwarz.

				Er konnte nicht sicher sein, ob er schlief und träumte oder wach war und unter Schock stand, aber er wusste, dass dieses Schwarz dunkler war als alles, was er je erlebt hatte. Er war komplett davon umgeben, und dennoch hatte er das Gefühl, als stürzte er ab, taumelte ins Nichts.

				Und plötzlich war da Licht. Ein Loch im Schwarz. Ein einzelner Strahl, der das Dunkel um ihn herum durchbohrte. Ein Licht. Das Licht?

				»Hey!«, rief eine Stimme aus dem Dunkel. Die Stimme einer Frau. Die Stimme eines Engels? »Was zum Teufel machst du da in meiner Garage?« Wohl doch kein Engel.

				Wenn Daniel in den grellen Lichtschein blinzelte, konnte er eine Gestalt erkennen, aber nur als Schatten. »Ich könnte dich jetzt ohne Weiteres abknallen«, erklärte sie ihm. »Und keine verfickte Menschenseele hätte was dagegen einzuwenden.«

				Daniel konnte keine Waffe sehen, doch ihre pure Erwähnung trieb ihn zu einem neuerlichen Versuch, das Tor anzuheben, das ihn auf den Boden presste.

				»Dein Einsatz in Ehren, Herzchen, aber ich schätze, wenn du das Tor bewegen könntest, würdest du nicht darunter feststecken.« Seine Anstrengungen schienen sie nur zu amüsieren.

				Er hörte auf, sich abzumühen.

				»Die Frage ist nur«, fuhr sie fort, »was fang ich jetzt mit dir an?«

				»Bitte.« Das Sprechen fiel ihm schwer, mit dem Tor auf der Brust. »Lassen Sie mich einfach gehen, und ich verschwinde hier und …«

				»… breche irgendwo bei meinen Nachbarn ein?«, spottete sie.

				»Nein. Ich schwöre bei Gott …«

				»Herzchen, du bist dir selbst in die Falle gegangen, als du in meine Garage einbrechen wolltest. Das ist keine Situation, in der man den Allmächtigen ins Spiel bringen sollte.«

				Ein weiterer Streifenwagen raste die McLemore entlang, und Daniel zuckte zusammen – die instinktive Reaktion eines Fuchses, der die Meute hört.

				Für den Bruchteil einer Sekunde zuckte das Licht der Taschenlampe zum Fountain Court hinüber, dann kehrte es zu Daniel zurück. »Ach, darum geht’s«, sagte die Frau verschmitzt. »Der ganze Krach, die ganze Aufregung … deinetwegen?«

				Es abzustreiten hatte keinen Sinn. »Bitte.«

				Ein Elektromotor brummte in der Garage, als sich das Tor von Daniels Brust hob. Der nachlassende Druck ließ ihn heftig röcheln. Er rollte auf die Seite und bekam einen solchen Hustenanfall, dass seine Rippen schmerzten.

				»Komm«, sagte die Frau hastig. »Du solltest im Haus sein, bevor sie umkehren und dich hier sehen.«

				Das Angebot überraschte Daniel. »Bitte?«

				»Komm mit ins Haus!«

				Daniel versuchte aufzustehen. Dankbar, aber sehr verunsichert. »Ich verstehe nicht.«

				»Was du zu sagen hast, kannst du mir auch drinnen erzählen.« Eine Hand packte ihn unterm Arm und half ihm hoch. »Wenn die Bullen dich kriegen, interessiert es niemanden mehr, was du zu sagen hast.« Sie hielt ihn weiter am Arm fest und lotste ihn so in das große Haus. »Die Leute nennen mich Ma Horton.«

				Die Frau führte ihn durch die Hintertür und schloss sie hinter sich ab. Das Deckenlicht in der Küche erlaubte Daniel einen ersten Blick auf seine Retterin. Sie war groß und rund, und ihre Fülle deutete auf eine grenzenlose Lebenslust hin. In ihren dunkelbraunen Augen blitzte der Schalk, sie verbargen aber nicht, dass sie auch schon einigen Kummer durchlebt und Unmengen von Tränen vergossen hatte.

				»Daniel Erickson.« Es war schon so lange her, seit er seinen Namen zuletzt gehört hatte, dass er sich einen Moment fragte, ob er ihn überhaupt richtig aussprach. Inzwischen war er nicht mal mehr sicher, ob er eigentlich zu ihm passte.

				»Na dann, willkommen, Daniel Erickson.« Sie bot ihm einen Stuhl am Küchentisch an und begann, ihm aus mehreren Töpfen und Pfannen auf ihrem Herd einen Teller aufzufüllen. Schinken mit einer Sauerkirschglasur. Gebratene grüne Bohnen mit Speck und Zwiebeln. Makkaroni mit Käse und einer Knusperkruste aus braunen Brotkrumen.

				»Und was will die Polizei von jemandem wie dir?«, fragte sie, als sie den Teller und eine Dose Coca-Cola vor ihm abstellte, die sie aus dem Kühlschrank geholt hatte.

				»Das ist eine lange Geschichte«, wich er aus, dann schaufelte er sich Schinken in den Mund.

				»Sind sie das nicht alle?« Sie lachte und setzte sich ihm gegenüber. Sie drängte ihn nicht weiter zu irgendwelchen Antworten, von denen sie wusste, dass er sie ihr nicht geben würde. Fürs Erste schien sie sich damit zufriedenzugeben, ihn von oben bis unten zu mustern, als bildete sie sich ihre eigene Meinung darüber, in welcher Klemme er steckte.

				Er hatte den Hunger nicht gespürt. Hätte sie ihm das Essen angeboten, statt es ihm einfach hinzustellen, hätte er vermutlich abgelehnt. Aber Daniel hatte seit dem Frühstück im Camellia Grill nichts gegessen, und schon nach dem ersten Mundvoll dieser himmlischen Speisen merkte er, wie ausgehungert er tatsächlich war. Bissen für Bissen schaufelte er in sich hinein und stellte ihr zwischendurch nur die eine Frage: »Warum haben Sie mich gerettet?« Noch eine Portion, und dann: »Haben Sie keine Angst, ich könnte etwas getan haben, das die ganze Aufmerksamkeit da draußen verdient?«

				»Sagen wir einfach, ich besitze eine ganz gute Menschenkenntnis.« Sie lachte über etwas, das sie offenbar für ein gewaltiges Understatement hielt. »Und, Herzchen, ich glaube, deine einzige Schuld ist, dass du dauernd Dummheiten machst.«

				Er konnte ihr nicht widersprechen, also tat er es auch nicht. »Wieso helfen Sie mir dann?«

				»Weil es das ist, was ich tue.« Ihr Lächeln wurde immer strahlender. »Ich helfe Menschen, die Dummheiten machen.«

				Schließlich war sein Teller leer und sauberer als vor dem Auffüllen. Sie räumte ihn ab und stellte ihn in die Spüle. »Komm mit, ich will dir meine kleinen Schätze vorstellen.«

				Sie führte ihn durch eine Schwingtür in ein Wohnzimmer, das von einem riesigen Flachbildfernseher beherrscht wurde. Sechs junge Frauen – die Jüngste vielleicht sechzehn, die Älteste nicht über zwanzig – hatten sich davor versammelt. Einige lagen auf dem Boden, andere lümmelten auf Sofas oder flegelten auf Stühlen. Alle starrten wie gebannt auf den Bildschirm, doch als Ma »Mädels!« rief, blickten alle gehorsam auf.

				»Das ist Mr. Erickson.« Die Mädchen winkten halbherzig rüber und zeigten kein weiteres Interesse an dem mittelalten Mann, der etwas betreten nickte.

				Ma strahlte wie eine Leuchtreklame oben an der Beale Street, während sie jedes einzelne Mädchen aufrief, angefangen mit der Ältesten, einem hübschen Rotschopf: »Das ist Rose.« Die Latina nannte sie »Elsa«. Sie zeigte auf die Zwillinge mit den wilden, wie windzerzausten Haaren, ohne klarzustellen, welche von beiden »Keisha« und welche »Raven« hieß. Die Blonde, deren Aufmerksamkeit mehr oder weniger umgehend wieder zum Fernseher zurückkehrte, war »Morgan«. Und die zierliche Asiatin, die sich in einen Sessel eingerollt hatte, war »Amy«.

				Ma wandte sich wieder Daniel zu und hob noch einmal beide Hände, als hätte sie eben die tollste Show der Welt angesagt. »Das sind meine Mädels.«

				Daniel nickte so warmherzig, wie er konnte. »Nett, euch kennenzulernen.«

				Keines der Mädchen schien ebenso zu empfinden. Oder sich auch nur im Geringsten dafür zu interessieren. Wortlos waren sie längst wieder in ihre Sendung vertieft und ignorierten ihn wie eine flüchtige Erscheinung, die die Nacht hereingeweht hatte.

				»Sind sie nicht alle wunderschön?«, strahlte Ma und schüttelte den Kopf, als könnte sie es selbst nicht fassen.

				Und es stimmte. Jede Einzelne war auf ihre ganz eigene Weise attraktiv.

				»Und jede von ihnen ist unglaublich talentiert.«

				Und plötzlich passte alles zusammen: Big Ma. Das große weiße Haus. Sechs hübsche Teenager. Talentiert natürlich. Die Erkenntnis traf ihn wie der Volltreffer mit einem Softball, dessen Wucht ihn in eine Jauchegrube stürzte. »Oooooooooooh«, machte Daniel in einem langen quälenden Versuch, Zeit für eine bessere Antwort zu schinden.

				»Was ›Ooooooooooh‹?«, fragte Ma, und in ihrer Frage lag eine Schärfe, die andeutete, dass sie es schon ahnte.

				»Nichts«, versuchte Daniel, sich nicht zu verraten.

				»Nein, was?«, drängte sie.

				»Nichts. Nur …« Er wollte nicht undankbar erscheinen, weil sie so gastfreundlich gewesen war. »Sie haben wirklich schon genug für mich getan.«

				»Und mehr werde ich auch nicht tun«, versicherte sie ihm kopfschüttelnd.

				»Ich danke Ihnen für alles«, druckste Daniel herum. »Das Abendessen war mehr als genug.« Und noch vorsichtiger: »Allein schon, mich aus der Garage zu befreien, hätte gereicht.« Er lachte kraftlos. »Ich habe einfach keine Verwendung für … Talente … im Moment.« Er wollte aber klarstellen: »Nicht, dass ich sie nicht alle begehrenswert fände. Das sind sie. Es ist nur eigentlich nicht so mein Ding. Und außerdem habe ich kein Geld.«

				Ma Horton sah aus, als überlegte sie, ihn auf der Stelle zurück nach New Orleans zu schicken – und zwar mit der flachen Hand. »Als ich gesagt habe, ich könnte sehen, dass du dir vermutlich nur Dummheit vorzuwerfen hast, war mir nicht klar, welches Ausmaß deine Dummheit hat.«

				Angesichts des Ausdrucks in ihren Augen wünschte er, er läge wieder unter dem Garagentor.

				»Schaff deinen dünnen klapprigen Hintern wieder da rein«, befahl sie und deutete zur Küche: »Setz dich da hin.«

				Daniel gehorchte. »Ich wollte damit nichts Bestimmtes andeuten«, fing er an, doch klang es selbst in seinen Ohren ziemlich lahm.

				»Ihr Männer wollt nie irgendwas Bestimmtes andeuten«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß, was du über meine Mädels denkst. Meine Määädels!« Sie zog das Wort in die Länge, um ihren Standpunkt klarzumachen.

				»Nein, ehrlich«, protestierte er, aber es war, als wollte er eine Grizzlybärin beruhigen, während er ihr Junges im Arm hielt.

				»Ich weiß genau, was in deinem miesen Hirn vor sich geht.« Sie war so stinksauer, wie man nur stinksauer sein konnte. »Ein Mann sieht, dass eine Frau sich um ein paar junge Mädchen kümmert, und denkt sofort, dass sie einen gottverdammten Puff leitet. Genau das hast du gedacht!« Leugnen war zwecklos.

				»Ich meinte nicht …«

				»Ich will dir mal was sagen, Mr. Daniel-ich-steck-unterm-Scheißgaragentor-fest-und-die-Bullen-sitzen-mir-im-Nacken-Erickson.« Ihr rechter Zeigefinger war direkt vor seiner Nase. »Ich habe jedes Einzelne dieser Mädchen aus einem Elternhaus geholt, in dem man nicht mal einen Hund aufziehen würde. Einem Elternhaus, in dem du keinen einzigen Tag überleben würdest. Und jedes Einzelne dieser Mädchen ist Gold wert. Und sie brauchen niemanden wie dich, der ihnen irgendwas unterstellt, weil er ein charakterloser Arsch voll mit perversen Ideen ist.«

				»Es tut mir leid.« Sie hatte recht. Es gab keine Entschuldigung, aber er wollte ihr trotzdem eine bieten. »Es ist nur … ich steck ziemlich tief im Schlamassel.«

				»Was für ein Schlamassel?«

				»Man hat mir Geld gestohlen.« Das war der einfache Teil der Erklärung. »Und wenn ich es wiederhaben will, bleibt mir nichts anderes übrig, als einer musikalischen Fährte zu folgen, lauter Blues …«

				»Blues?«, schnaubte sie. »Als hätte ich’s geahnt.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und setzte sich, den Kopf ein wenig abgewandt, als wollte sie gar nicht wissen, was er erklären wollte.

				Das Ausmaß ihrer Verachtung überraschte ihn. »Sie mögen Blues nicht?«

				»Blues? Das sind bloß ein paar alte Männer, die den ganzen Tag rumsitzen und sich selbst leidtun, weil sie glauben, sie seien zu kurz gekommen«, höhnte sie. »Aber was ist damit, wie sie uns Frauen am Ende des Tages behandeln, hm? Das Männerleben ist hart, aber in ihren Augen sind wir Frauen nur für zwei Dinge zu gebrauchen. Und beide haben nichts mit Musik zu tun.«

				Sie dampfte wie eine polternde Lokomotive, und selbst Daniel war klug genug, sich ihr nicht in den Weg zu stellen. »Bessie Smith hat zu ihrer Zeit mehr Platten verkauft als alle anderen, aber hast du schon mal gehört, dass irgendjemand sie als Bluesgröße würdigt?« Sie ließ ihm keine Zeit für eine Antwort, aber er schüttelte trotzdem den Kopf. »Immer heißt es nur Robert Johnson hier und Muddy Waters da, aber wird jemals Ma Rainey für das gefeiert, was sie geschafft hat? Oder Big Mama Thornton?«

				Wieder schüttelte er den Kopf, blieb aber lieber still.

				»Du glaubst, es war ein schweres Leben als Bluesman? Was meinst du denn, wie schwer es erst für eine Frau war?« Sie hatte es auf den Punkt gebracht, und das wusste sie.

				Sie seufzte schwer, und plötzlich schien ihr ganzer Zorn verraucht, und sie war nur noch erschöpft. »Also, tu dir selbst einen Gefallen, Daniel Erickson. Das nächste Mal, wenn eine Frau dich gut behandelt, solltest du darüber nachdenken, ob sie vielleicht mehr zu bieten hat als das, was sie dir auf einem Teller vorsetzen oder in ihrem Bett schenken kann.«

				»Es tut mir leid.« Das tat es, aber davon wollte sie nichts hören.

				»Es tut dir leid? Nimm deine Entschuldigung und schaff deinen erbärmlichen Arsch aus meinem Haus. Du kannst in der Garage schlafen.« Ihre Stimme war noch kälter, als sein provisorisches Nachtlager sein würde. »Denn ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du mit meinen Engelchen unter einem Dach schläfst.«

				Er verstand. Und er schämte sich. »Danke.«

				Ein letztes Mal schüttelte sie den Kopf. »Und wer hat jetzt den verfickten Blues?«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	27

				Memphis wärmte sich in der Morgensonne, doch Ma Hortons Haltung war kein bisschen aufgetaut. Mit kalten Keksen und verbranntem Speck in braunem Papier kam sie in die Garage und fragte, wohin Daniel wollte. Als er »Nashville« antwortete, bot sie ihm an, ihn zum Greyhound zu fahren, mehr aber auch nicht.

				Obwohl sie offensichtlich hoffte, dass er ihr freundliches Angebot ablehnen würde, konnte er es sich nicht leisten, auf ihre helfende Hand zu verzichten. Er ließ sich in die Innenstadt fahren und verabschiedete sich mit einem »Dankeschön«. Und einer weiteren Entschuldigung.

				Sie ließ ihn am Bordstein stehen und fuhr davon, ohne das eine oder das andere anzunehmen.

				In der Nähe vom Busbahnhof gab es ein Pfandhaus. Die Vorstellung, sich von seiner Panerai-Uhr zu trennen, war ihm unerträglich, also versuchte er, den Angestellten mit dem Toupet davon zu überzeugen, dass der angebotene Silberring von Stevie Nicks stammte und allein vom Erinnerungswert her mindestens zehn Riesen bringen müsste. Er bekam einen Vortrag über das Wesen der freien Marktwirtschaft und zweihundert Dollar in bar.

				Daniel lief den Block zurück, kaufte sein Ticket und ging an Bord des Motor Coach D40 nach Nashville.

				Im Bus saß auf halbem Weg des schmalen Gangs eine junge Frau allein. Sie war attraktiv, auf die Art, wie man ihr bei einem Südstaaten-Schönheitswettbewerb begegnete: zwar hübsch genug für einen der vorderen Plätze als Miss Jackson County oder Miss Kudzu, doch am Ende würde sie wohl eher ohne die Krone nach Hause gehen.

				»Verzeihung.« Daniel deutete auf den Platz neben ihr.

				Ihr tief ausgeschnittener Pulli war etwas zu klein und zeigte ihren üppigen Busen und ihr großzügiges Hüftgold. Daniel sah bewusst nicht hin, als sie aufblickte und unschuldig fragte: »Hm?«

				»Würde es Ihnen was ausmachen, wenn ich mich hier hinsetze?«

				Sie warf einen Blick auf die Sachen, die sie auf dem leeren Sitz ausgebreitet hatte: ihre Handtasche, die neueste Ausgabe von US und die Baseballjacke irgendeines Kleinstadtjünglings, dem sie gerade das Herz gebrochen hatte – oder demnächst brechen würde.

				Einen Moment lang sagte sie überhaupt nichts, in der Hoffnung, ihr Schweigen würde ihr gedachtes »Hier setzt du dich nicht hin, du Penner!« kommunizieren. Ihre Mama hatte ihr beigebracht, es nicht laut auszusprechen. Als ihr endloses Schweigen nichts brachte, nahm sie ihr Zeug und schenkte ihm ein halbherziges »Klar«, ebenso gezwungen wie ihr aufgesetztes Lächeln.

				Er setzte sich hin. »Danke.«

				»Kein Problem.«

				Sie nahm vermutlich an, dass der schräge Vogel nur eine dreihundert Kilometer lang dauernde Gelegenheit suchte, sie anzubaggern. Daniel hatte jedoch absolut kein Interesse, sich der Horde von Bewunderern anzuschließen, die in Nashville auf sie wartete. Er hatte sie nicht wegen ihres Aussehens als Sitznachbarin ausgewählt, sondern weil sie etwas besaß, was er brauchte: einen tragbaren CD-Player, im digitalen Zeitalter fast schon eine Rarität.

				»So ein Ding habe ich schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, bemerkte er beiläufig und deutete auf den schulbusgelben Sony Discman, der so retro war, dass er schon wieder futuristisch wirkte.

				Sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. »Ich spare auf einen iPod«, versicherte sie ihm.

				»Nein, ich finde die Dinger super.«

				»Ich benutze ihn für meine Musik!«, ließ sie plötzlich eine ordentliche Portion Enthusiasmus aufflammen. Die Südstaaten hatten so tiefe Spuren in ihre Stimme gegraben wie Reifen in einen nassen Feldweg. »Meine Backing Tracks und so.«

				»Sie sind Musikerin?«

				Die Leute zu Hause – von denen keiner ihr Talent begriff, besonders Tommy Ray – nannten sie »Sängerin«, doch was der Fremde da sagte, gefiel ihr besser. »Mm-hmm.« So etwas hatte sie von einem zerzausten Buspassagier nicht erwartet, sein selbstverständlicher Gebrauch des Wortes faszinierte sie.

				»Ich hab gehört, wie Sie da eben mitgesungen haben.« Daniel zeigte auf das Gerät, das er so dringend benötigte. »Sie verfügen über eine ungemein ausdrucksstarke Stimme«, erklärte er ihr, was zwar nicht wirklich gelogen war, aber dennoch ein Kompliment, das vor allem seiner Not geschuldet war.

				Ausdrucksstark? Sie wurde rot und zeigte ein Lächeln, mit dem sie Miss Jackson County hätte werden können. Silbermedaille – mindestens. »Meinen Sie?«

				»Ja, das meine ich.« Die Not schürte seine Begeisterung. »Wirklich stark.«

				»Hammer.« Ein tieferes Erröten, ein breiteres Lächeln. »Sind Sie etwa aus dem Business?«

				Unter anderen Umständen hätte er vielleicht nur Mitleid mit einem Mädchen gehabt, das Sachen sagte wie »Hammer« oder »Business«, aber er brauchte ihren Walkman. »Ja. Ja, das bin ich.«

				»Oh, wow!«

				»Daniel …«, stellte er sich vor – und als ihm einfiel, dass er polizeilich gesucht wurde: »Danielson. Eric Danielson.«

				Sollte sie an seiner gestammelten Vorstellung etwas seltsam gefunden haben, hielt es sie jedenfalls nicht davon ab, seine dargebotene Hand zu ergreifen. »Honey Amber Wills.«

				»Es ist mir ein Vergnügen.«

				Sie war ganz aufgeregt, weil eine solche Gelegenheit neben ihr Platz genommen hatte, aber sie kannte die einschlägigen Geschichten. »Und Sie sind auch wirklich echt aus dem Business?«

				»Wirklich echt. Und wissen Sie was?« Sie war ganz Ohr. »Gerade habe ich diese neue CD hier bekommen.« Er holte den Umschlag aus seiner Jacke und zeigte ihr den Poststempel von Nashville. Sie war angemessen beeindruckt. »Das Demo einer Band, mit der ich gerade arbeite.«

				»Echt?«

				»Echt.« Es kam der Wahrheit ziemlich nah.

				»Welche Band?«

				»Dockery Plantation«, sagte er, ohne auch nur eine Viertelsekunde zu zögern.

				»Nie gehört.«

				»Das kommt noch«, versicherte er ihr. »Und wenn ich mal kurz Ihren CD-Player ausleihen dürfte …«

				Die Begeisterung wich ein wenig aus ihrem Gesicht.

				»Nur ganz kurz«, versprach er. »Ich glaube, diese Nummer wäre als Duett noch stärker.« Und schon war die Begeisterung wieder da. »Ich glaube, vielleicht – ganz vielleicht – könnte Ihre Stimme perfekt dazu passen.«

				Jetzt war sie richtig interessiert. »In echt jetzt?«

				»In echt.« Sie schenkte ihm ein zustimmendes Lächeln.

				»Na klar.« Sie reichte ihm das Gerät. »Hier.«

				Einen Moment lang hatte Daniel die Handgriffe für die Bedienung eines Discman nicht mehr parat. Doch dann legte er die CD ein, drückte auf Start, und als er die Kopfhörer aufsetzte, hörte er schon, wie der Drummer einzählte.

				Es war ein vertrauter Beat, aber kein reiner Blues. Eine Steelguitar jammerte ein klassisches (also typisches) Country-Intro, während der Drummer den Rhythmus mit Besen auf ein paar Toms und der Snare vorgab. Jemand fing an, einen Kontrabass zu zupfen, und eine akustische Gitarre schrengelte die Country-Version eines üblichen Twelve-Bar-Blues.

				Und dann erklang die Stimme, die Daniel mittlerweile so vertraut war.

				Well, they break my heart

				You steal my soul

				They take what they can

				They’ve taken control

				They want what I got

				You won’t give me release

				But in between

				The two of you

				I’ve found six feet of peace

				Six feet of peace

				Is all that I know

				Where the summer rain falls

				And the winter winds blow

				Where the only stars shine

				High up in the sky

				Six feet of peace

				Is all I’ll know

				Till I die

				Die junge Frau sah Daniel erwartungsvoll an, wollte unbedingt seine Meinung hören, um ihre große Chance ergreifen zu können. Er streckte einen Daumen hoch, sagte aber nichts, weil er fürchtete, etwas von der Nummer zu verpassen.

				Trying to pay off

				All the debts that I owed

				Hiram and Luke, they

				Went out on the road

				In a Cadillac rag-top

				With a pain, that wouldn’t cease

				Drifting like Cowboys

				They found

				Six feet of peace

				Er hatte Blues und Country immer für musikalische Antithesen gehalten. Doch als er diese sehnsüchtige Nummer hörte, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass sie wie vertraute Vettern waren, die aus demselben kleinen Sumpf stammten. Es war die gleiche simple E-A-H-Akkordfolge und die gleiche Art der Textstruktur. Und beide vermittelten ein ähnliches Gefühl. Es waren nur zwei verschiedene Formen, denselben Song zu spielen.

				Six feet of peace is all that I know

				Where the summer rain falls

				And the winter winds blow

				Where the only stars shine

				High up in the sky

				Six feet of peace

				Is all I’ll know

				Till I die

				Danny, you lost your love

				Er fand es schwer erträglich, dass die Songs ihn beim Namen nannten. Besonders weil sie ihn »Danny« nannten. Niemand hatte ihn jemals so genannt, bis auf seinen Dad, wenn er ihn kleinmachen wollte. Seitdem er zu Hause ausgezogen war, hieß er überall nur Daniel.

				Now your money’s gone too

				But they saved your life from

				What you wanted to do

				You get a new start

				You get a new lease

				If from your head to your toes

				You find six feet of peace

				Six feet of peace

				What you need to find

				Lose the pain in your heart

				Quiet the war

				In your mind

				Six feet of peace

				It’s yours to give

				Six feet of peace

				Every day that you live

				Die Band spielte den Song weiter, während der Sänger sich durch den nächsten Refrain summte. Und dann endete das Stück mit einem Akkord der akustischen Gitarre.

				Wie bei den beiden vorherigen CDs war auch auf dieser nichts weiter als der eine Song. Er hörte ihn sich noch mal an. Und dann ein drittes Mal.

				Seine Sitznachbarin starrte ihn eindringlich an und versuchte, jede seiner Reaktionen zu interpretieren, auf einen Song, den sie gar nicht hören konnte. Als Daniel die gelben Kopfhörer schließlich abnahm, fragte sie: »Und was meinen Sie?«

				Er brauchte einen Moment, um ihre Frage in den Kontext seiner halben Lüge einzuordnen. »O ja.« Die ständige Geheimniskrämerei machte ihn müde – zu müde, um das Spielchen weiterzuspielen, das er mit ihr begonnen hatte. »Hier. Hören Sie mal selbst.« Er gab ihr den Discman zurück. Was konnte es schaden?

				Mit einem jugendlichen Überschwang, der für gewöhnlich dem Weihnachtsmorgen und Ausflügen nach Disneyland vorbehalten blieb, setzte sie die Kopfhörer auf. »Das ist ja so was von geil«, sagte sie, als sie die Ohrhörer richtete. »Letzte Woche habe ich meinen Job bei Shear Insanity verloren. Das ist ein Beautysalon in Beaumont«, erklärte sie. »Ich hab bei Miss Beulah die Folie etwas zu lange draufgelassen – als würde irgendwer glauben, dass die mürrische alte Zicke nicht grau ist wie eine Kirchenmaus. Jedenfalls habe ich den Rausschmiss als Zeichen von Jesus dafür gesehen, dass ich meine Musik machen soll.« Erwartungsvoll sah sie ihn an.

				Er enttäuschte sie nicht. »Ich denke, das stimmt dann wohl auch.«

				Sie drückte auf Start, und der Song fing an. Und dann zirpte die Musik, die er eben gehört hatte, aus ihren billigen Kopfhörern. Sie lächelte ihn an – ein breites Grinsen, das viel zu groß war für ihr Gesicht.

				»Ich mochte es«, sagte sie, als der Song vorbei war. »Aber ich verstehe nicht, worum es geht.«

				Er schnaubte ein kleines Lachen hervor. »Willkommen im Klub.«

				»Geht es um Aliens oder was?«

				»Aliens?«

				»Ja«, antwortete sie, als müsste sie sich rechtfertigen. »Wer hat denn sonst sechs Füße?«

				Er lachte in sich hinein, tätschelte aber ihre Hand, damit sie ihn nicht falsch verstand. »Sie werden in Nashville prima zurechtkommen.«

				Sie warf ihm ein Bühnenlächeln zu. »Das glaub ich echt auch.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	28

				Nashville ist eine Hauptstadt. Nur wovon es die Hauptstadt ist, hängt einzig und allein von der individuellen Sichtweise ab.

				Rechtlich betrachtet ist Nashville die Hauptstadt des Staates Tennessee. Sein Capitol – ein bemerkenswertes Beispiel neogriechischer Architektur – liegt nicht weit von der Charlotte Avenue und thront majestätisch oben auf einem Hügel über der Stadt.

				Für die Interessen frommerer Natur als die eines Politikers oder Anwalts – und wie könnten sie es nicht sein? – ist Nashville außerdem bekannt als die Vatikanstadt des Protestantismus. Mit der Southern Baptist Convention als Petersdom, einem klobigen modernen Gebäude mit roten Klinkern und Buntglasscheiben, das – Ironie des Schicksals – an der Commerce Street steht.

				Wer weder rechtliche noch religiöse Interessen verfolgt, sucht in Nashville die Hauptstadt der Countrymusik. In diesem Fall ist das Capitol ein lila angestrichener Saloon am Broadway, gleich bei der Fifth Avenue, Tootsie’s Orchid Lounge. Dort wurde immer und wird immer Country gespielt, und man wird ihn spielen, bis die Menschen keine Lieder mehr über Liebe, gebrochene Herzen und Halligalli hören wollen.

				Es war gerade später Mittwochnachmittag, als Daniel durch die lila Tür des Tootsie’s marschierte, aber da saßen schon längst – oder noch immer – so einige Leute am Tresen. Auf einer kleinen Bühne vor dem Fenster zur Straße versuchte sich eine junge Frau an »Don’t Ever Leave Me Again«. Sie sah aus, als könnte sie der armen Honey Amber Wills die Krone der Miss Jackson County streitig machen. Es klang ganz anders als das Original, doch würde der Geist von Patsy Cline das hören, hätte sie sich gefreut.

				Da Daniel ihren Auftritt nicht stören wollte, ging er eilig an der Bühne vorbei und steuerte direkt auf den Tresen zu. Bevor er sich jedoch einen Hocker nehmen konnte, hob der Barkeeper eine schwielige verwachsene Hand, um ihn aufzuhalten. »Hey! Augenblick mal, Chef!«

				Der Mann war muskulös, wenn auch nicht so übertrieben wie Arnold. Er schien eher dafür gemacht, Strohballen statt Eisen zu stemmen. Aber er war massig, von Kopf bis Fuß stabil gebaut, mit grob gehauenen Zügen, als hätte ihn ein Bergbauer aus einem Stück Holz geschnitzt.

				Daniel blieb abrupt stehen.

				»Dieses Etablissement finanziert sich über Bargeld.« Der Kerl deutete mit einem bratwurstdicken Finger auf den Tresen, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. »Das Obdachlosenheim ist an der Eighth Street.« Der Finger zeigte in die entsprechende Richtung.

				Daniel erschrak über den feindseligen Empfang, entdeckte dann aber diese verdreckte und zerzauste Gestalt im Spiegel hinter dem Tresen. Er erkannte sich kaum wieder, verstand aber sofort die Reaktion, die er geerntet hatte.

				»Nein, nein. Ich habe Geld.« Er langte in seine Tasche und holte einen zerknüllten Zwanziger hervor. »Reicht das?«, fragte er, legte den Schein auf den Tresen und strich ihn glatt.

				»Wenn die Tinte auf dem Schein nicht verschmiert, reicht das auf jeden Fall.« Ein Lächeln ersetzte den ernsten Blick des Barkeepers. »Tut mir leid, Mister. Aber hier kommen zu viele Penner rein, die meinen, sie kriegen fürs Singen was umsonst.«

				»Ist schon okay.« Daniel winkte ab. Er betrachtete sich und räumte ein: »Ich hatte ein paar harte Tage, aber ich kann bezahlen, was ich trinke.«

				»Na, dann sind Sie hier genau richtig«, lächelte der Barkeeper nun beruhigt. »Ich bin Spezialist für die Behandlung ›harter Tage‹. Was kann ich Ihnen bringen?«

				Was Daniel brauchte, gab es nicht abgefüllt, aber mit irgendwas musste er ja anfangen. Sein Blick wanderte über die Flaschen, die mit militärischer Präzision hinter dem Tresen aufgereiht waren, zu den Erinnerungsstücken, die sich im Laufe der Jahrzehnte an den Wänden gesammelt hatten, bis zu den grellen Neonleuchten in den Fenstern. Eine ferne Erinnerung an seinen Vater kam in ihm hoch und fasste ihn an die Schulter. »Eine Flasche Pabst.«

				»Oldschool.« Der Barkeeper stellte ihm eine bernsteinfarbene Flasche hin und nahm den Zwanziger.

				»Den Rest können Sie behalten«, bot Daniel an. »Wenn Sie mir helfen, ein paar Fragen zu beantworten.«

				Der Barkeeper betrachtete erst das vertraute Porträt von Tennessees berühmtestem Sohn, dann Daniel. »Für Old Hickory erfahren Sie nicht mehr als meine Lieblingsfarbe oder den Namen des Mädchens, das mich entjungfert hat. Aber fragen Sie nur.«

				»Sagt Ihnen der Name Hiram was? Oder Luke? Luke the Drifter?« Aus seiner verdreckten Hemdtasche holte Daniel einen Zettel, auf den er den Text von »Six Feet of Peace« geschrieben hatte. Er strich ihn glatt, so wie er es mit dem Zwanziger getan hatte, und schob ihn über den Tresen. »Ergibt irgendwas davon für Sie einen Sinn?«

				Der Barkeeper nahm den Zettel, warf einen Blick darauf, dann gab er ihn zurück. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt: Ich verkaufe Drinks, ich kaufe keine Songs.«

				»Ich habe nichts zu verkaufen«, versicherte ihm Daniel.

				Der Barkeeper wischte sich über die Glatze. »Und ich will bestimmt nicht, dass hier in einem halben Jahr ein Anwalt reinspaziert und mir einen Wisch unter die Nase hält, weil Sie behaupten, Sie hätten was geschrieben, das ganz oben in den Charts ist. Und ich sei angeblich der Typ, der den Song an Tim oder Keith oder sonst wen weitergegeben hat.«

				»So ist das nicht. Es ist nicht mal ein richtiger Song. Es ist nur ein Hinweis.« Daniel wusste nicht, wie er es erklären sollte. »Es ist so was wie eine Schnitzeljagd …«

				»Ahaaaaa!«, machte der Barkeeper und deutete auf Daniels verdreckte Kleidung, als wäre ihm nun alles klar. »Ich konnte mir die ganze Zeit nicht erklären, warum ein Mann in so einem Anzug aussieht, als sei er eine Woche lang hinter Egge und Esel über den Acker gestapft.«

				»Genau.« Daniel wusste zwar nicht so ganz, worauf er hinauswollte, aber er wollte es auch gar nicht wissen. Ihn interessierte nur: »Ergibt das für Sie irgendeinen Sinn?« Er schob den Text wieder über den Tresen.

				Der Barkeeper nahm den Zettel, murmelte irgendwas vor sich hin und strich beim Lesen über seinen buschigen braunen Schnauzer.

				»Ich verstehe die erste Strophe nicht«, gab er zu. »Könnte im Grunde um sonst was gehen. Ich würde sagen, der Songwriter sollte mal versuchen, den Rahmen etwas einzugrenzen …«

				»Es ist ja kein ausgefeilter Song«, erinnerte Daniel ihn.

				»Ach, okay.« Der Barmann wandte sich wieder dem Zettel zu. »Und diese letzte Strophe verstehe ich auch nicht.«

				»Das ist okay«, sagte Daniel. »Die hab ich verstanden. Ich bin Danny. Also …«

				»Sie sind Danny?«

				»Ja.«

				»Mh-hm«, murmelte der Barkeeper noch etwas weiter, als klärte dieses Eingeständnis alle weiteren Fragen, die er gehabt hatte. »Aber die zweite Strophe versteh ich. Da bin ich mir ziemlich sicher.« Mit dem Zeigefinger deutete er an Daniel vorbei und verkündete: »Der Mann, den Sie suchen, ist da vorne.«

				Daniel fuhr auf seinem Hocker herum, kam kurz aus dem Konzept, doch er war bereit, seinem Folterer in die Augen zu blicken.

				Da war niemand.

				»Wer?«, fragte Daniel sichtlich enttäuscht.

				»Er«, wiederholte der Barkeeper, wobei das »Da drüben, Schwachkopf!« unausgesprochen blieb, dem Tonfall seiner Stimme jedoch ohne Weiteres zu entnehmen war.

				Daniel sah über die Stelle hinaus, an der er den Schuldigen an seiner Misere leibhaftig erwartet hatte, und folgte dem Zeigefinger des Barkeepers zu einer gerahmten Fotografie an der Bilderwand der Bar.

				»Kid Rock?«, fragte Daniel ungläubig.

				»Nein, nicht der. Der.« Und diesmal deutete der Barkeeper mit Nachdruck auf ein bestimmtes Porträt. »Hank. Ihr Song handelt von Hank Williams.« Aus seiner Stimme sprach mehr als nur leiser Triumph.

				Das konnte Daniel noch nicht überzeugen. »Sind Sie sicher?«

				»Guck mal hier.« Der krumme Finger des Barkeepers fuhr an den Zeilen entlang.

				Trying to pay off

				All the debts that I owed

				Hiram and Luke, they

				Went out on the road

				»Die Welt mag ihn vielleicht als Hank Williams kennen, aber sein ursprünglicher Name war Hiram.«

				»Tatsächlich?« Daniel musste kurz mal amüsiert glucksen. »Wer hätte gedacht, dass der größte Künstler der Countrymusik ›Hiram‹ hieß?«

				Dem Barkeeper war nicht klar, was daran komisch sein sollte. Sein toter Blick sagte, dass es in Nashville Leute gab, die so sehr verehrt wurden, dass man keine Witze über sie reißen durfte: Jesus. Eines Mannes Mutter. Der aktuelle Trainer der Nashville Vols (solange sie gewannen). Und Hank Williams.

				Dennoch machte sich der Mann wieder an seine Textanalyse. Nicht aus südstaatlicher Gastfreundschaft oder weil er gar eine moralische Pflicht empfand, sich die zwanzig Dollar zu verdienen, die er schon eingesteckt hatte, sondern einzig und allein, weil er Gefallen daran gefunden hatte.

				»Luke …«, er deutete auf den Namen auf dem Zettel, »… ist ›Luke the Drifter‹.«

				»Wer ist das?«

				»Das ist auch Hank«, antwortete der Barkeeper, als sollte er es nicht extra sagen müssen. »Historisch steht er ja eher als Säufer und Junkie da, aber so war Hank nicht. Wenigstens nicht nur. Alle halten ihn dafür, aber er war was völlig anderes.«

				»Sind wir das nicht alle?« Falls es etwas ironisch herausgekommen war, hatte Daniel es so nicht gemeint. Mit leiser Resignation schüttelte er den Kopf. »Man sagt doch, man soll ein Buch nicht nach dem Umschlag kaufen, aber genauso vermarkten sie ihn.«

				Ein betretener Moment des Schweigens verging, dann widmete sich der Barkeeper glücklicherweise wieder dem Text. »Er war ein sehr religiöser Mensch, aber sie wollten ihn keine Gospelmusik unter seinem Namen veröffentlichen lassen, weil sie dachten, es schwächt sein Image. Also hat er sie trotzdem aufgenommen, nur unter dem Namen ›Luke the Drifter‹.« Bedauernd schüttelte er den Kopf.

				»Und das hier«, der Barkeeper fuhr mit dem Finger an einer Stelle entlang.

				In a Cadillac rag-top

				With a pain, that wouldn’t cease

				Drifting like Cowboys

				They found

				Six feet of peace

				»Der Cadillac Convertible war das Auto, in dem Hank gestorben ist.« Old Hank hatte schon lange nicht mehr gelebt, als der Barkeeper zur Welt gekommen war, trotzdem merkte man diesem das ehrliche Gefühl eines persönlichen Verlusts an. »Man ist nicht mal sicher, wo es passiert ist. Irgendwo in der Dunkelheit, auf dem Weg zum nächsten Gig. Wenn das mal kein Musikertod ist.« Aus seiner Stimme sprach eine angemessene Mischung aus Feierlichkeit und Bewunderung.

				»Das Letzte hier …«, fuhr er fort. »Wenn Hank eine Band zusammenhalten konnte, nannte er sie ›The Drifting Cowboys‹.«

				Daniel nickte dankbar, konnte aber auch mit dem nächsten Hinweis immer noch nichts anfangen. »Und die ›Six Feet of Peace‹?«

				Der Barkeeper schüttelte den Kopf, und seine leere Miene war ein stilles Eingeständnis, dass er selbst nicht weiter wusste. »Ich könnte mir vorstellen, dass es vielleicht um sein Grab geht …«

				Plötzlich bereute Daniel, dass er seinen Zwanziger für etwas ausgegeben hatte, das ihm jetzt so offensichtlich schien. »Natürlich, das muss es sein«, stimmte er erleichtert zu. Dieses Rätsel war endlich gelöst. »Das nächste muss an seinem Grab sein.«

				»Welches nächste?«

				Daniel wollte nicht weiter darauf eingehen. »Sie wissen nicht zufällig, wo Hank begraben liegt, oder?«

				»Selbstverständlich weiß ich das«, schnauzte der Barkeeper und war sofort etwas gekränkt.

				Daniel rutschte vom Hocker, um sich auf den Weg zu machen. »Wie komme ich dahin?«

				»Sie nehmen die 65 bis ganz runter über die Grenze nach Alabama«, fing der Barkeeper an.

				Ein wirrer, etwas panischer Schatten strich über Daniels Gesicht. »Er liegt nicht in Nashville?«

				»Nein, Sir, man hat ihn in Montgomery, Alabama, begraben.«

				»Montgomery?« Daniel musste sich am Tresen festhalten, um nicht umzufallen. »Alabama?« In seinem Kopf drehte sich alles, als hätte er die letzten zwanzig Minuten Bier trinkend auf einem Kettenkarussell verbracht. »Montgomery?«

				Es war verständlich, davon auszugehen, dass der Poststempel aus Nashville auch bedeutete, dass er selbst dorthin fahren sollte – verständlich, aber ein massiver Fehler. Er hoffte, einer ohne tödliche Folgen.

				Wäre er in Memphis geblieben und hätte sich dort die Zeit genommen, den Song zu enträtseln, statt voreilig loszurasen, wäre ihm vielleicht aufgefallen, dass die Hinweise ihn in eine ganz andere Richtung lenkten. Jetzt war er fünfhundert Kilometer nördlich von dort, wo er sein sollte. Und langsam wurde die Zeit knapp.

				»Wissen Sie, viele Leute tun Old Hank als einen weiteren der vielen Musiker ab, die sich mit Schnaps und Drogen umgebracht haben«, meinte der Barkeeper. »Aber so war das überhaupt nicht. Er hatte Probleme mit der Wirbelsäule. Die Knochen in seinem Rücken waren nicht richtig gewachsen. Mann, die Schmerzen, die er sein Leben lang gehabt haben muss …« Er stutzte und warf noch einen Blick auf den Text. »Ich schätze, damit ist wohl das mit dem ›pain that wouldn’t cease‹ hier unten gemeint.«

				Daniel hatte seine eigenen Probleme und brachte angesichts der kleinen medizinischen Anekdote nicht mehr als ein kraftloses Nicken zustande.

				»Bevor der Laden hier Tootsie’s wurde, kam Hank angeblich zwischen seinen Shows in der Grand Ole Opry hier rein. Er hat sich durch die Hintertür aus dem Ryman rausgeschlichen, ist einmal über die kleine Gasse und durch die nächste Hintertür auf ein paar Drinks hier reinspaziert. Die meisten Leute meinen, er hätte den Großen Durst gehabt. Aber der arme Hund wollte einfach nur seine verdammten Schmerzen lindern.« Er schüttelte den Kopf. »Was glauben Sie, wieso die Leute bei anderen immer nur vom Schlimmsten ausgehen?«

				Das fragte sich Daniel auch. »Ich schätze, das liegt wohl in der Natur des Menschen.«

				Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Das ist nicht in Ordnung. Hank war doch nur jemand, der Schmerzen hatte und ein bisschen Linderung brauchte, wissen Sie? Er suchte ein bisschen …«

				»Frieden?«, überlegte Daniel laut.

				»Wahrscheinlich.«

				»Diese Gasse übrigens, über die Hank hier in den Laden gekommen ist …« Daniel versuchte, die Begeisterung über seine plötzliche Idee zu verbergen. »Wie breit ist die?«

				»Ich weiß nicht.« Ratlos verzog der Barkeeper das Gesicht. »Sechs Meter? Vielleicht etwas weniger.«

				»Und wenn man sich ein wenig künstlerische Freiheit nimmt«, überlegte Daniel, »vielleicht sechs Fuß?«

				»Ich glaube, die ist breiter …«

				»Möglich.« Daniel ließ sich von den genauen Maßangaben nicht einschüchtern. »Aber wenn man einen Song schreiben würde, könnte man die Entfernung, die er zurücklegen musste, vielleicht mit der Tiefe eines Grabes vergleichen.« Er deutete auf die erste Strophe.

				Well, they break my heart

				You steal my soul

				They take what they can

				They’ve taken control

				They want what I got

				You won’t give me release

				But in between

				The two of you

				I’ve found six feet of peace

				»Verstehen Sie nicht?« Daniels Stimme wurde schrill. »Es geht darum, dass Hank zwischen seinem Publikum drüben im Ryman und seinem Alkoholproblem hier drinnen hin und her gerissen war.« Er zeigte auf den Hocker neben sich. »Und die sechs Fuß Frieden …«

				»Versteh ich nicht«, erklärte der Barkeeper.

				»Es geht um diese kleine Gasse. Wenn er die Grand Ole Opry verlässt oder sich vom Tresen losreißt. Der einzige Ort, an dem er Frieden findet, liegt genau dazwischen!«

				Die Miene des Barkeepers hellte sich ein wenig auf. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Sie glauben …«

				Genau das glaubte Daniel. »Wo ist sie?«

				»Wer?«

				»Die Hintertür.« Daniel sprang auf, angefixt von seiner Entdeckung.

				»Die ist gleich da drüben.« Der Barkeeper zeigte auf das magische Tor. »Aber Sie dürfen da nicht …«

				»Klar darf ich«, erwiderte Daniel zuversichtlich. »Und ich werde Ihnen auch keinen weiteren Zwanziger anbieten. Ich merke doch, dass Sie noch schärfer als ich darauf sind, zu sehen, was da draußen ist.«

				»Will ich nicht«, sagte der Barkeeper kühl und verschränkte die Arme vor der Brust, um seine Entschlossenheit zu demonstrieren.

				Daniel lächelte nur. Und wartete.

				Der Barkeeper ließ sich nicht beirren.

				Bis er es nicht länger aushielt. »Na gut, verdammt, kommen Sie«, grummelte er, als er hinter dem Tresen hervorkam und Daniel durch die berühmteste Tür der Countrymusik führte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	29

				Egal ob es um Menschen, Orte oder Dinge geht – das Problem mit den Legenden ist, dass man fast immer enttäuscht wird, wenn man ihnen im realen Leben gegenübersteht.

				Obwohl sie in der Mythologie des Country & Western als eine Art Walhalla-Tor gilt, war die Hintertür des Tootsie’s nur eine Tür – und nicht mal eine besonders eindrucksvolle. Sie war alt und knarrte, und als der Barkeeper sie öffnete, führte sie nirgendwohin, nur in eine enge Gasse hinaus, die zwischen der Rückwand des Tootsie’s und der Westseite des Ryman Auditorium verlief.

				Hin und wieder allerdings ergibt sich die Gelegenheit, dem Stoff zu begegnen, aus dem Legenden sind – und das ist dann reine Magie.

				Daniel trat in den unscheinbaren Durchgang hinaus. Der Barkeeper folgte ihm. Auch wenn keiner von beiden es zugegeben hätte – zumindest nicht nüchtern –, spürten sie doch Hanks Gegenwart. Wortlos schlossen sie ihre Augen und fühlten augenblicklich den gnadenlosen Schmerz in Hanks verdrehter Wirbelsäule, als wäre es ihr eigener. Beide atmeten tief ein, als sie sich den überwältigenden Erwartungsdruck vorstellten, dem dieser Bauernbengel aus Mount Olive, Alabama, ausgesetzt gewesen war, obwohl er doch eigentlich nur singen und Gitarre spielen wollte.

				Sie sagten kein Wort und stellten sich vor, wie sich die Nachtluft für einen Mann angefühlt haben musste, der gefangen war zwischen der erdrückenden Menschenmenge, die sich jeden Samstag im Ryman einfand, und der verqualmten Bar, in der er mit jedem Drink weiter abrutschte. Mit Sicherheit hatte sich der kurze Weg zwischen den Orten wie Freiheit angefühlt. Mit Sicherheit hatte er in diesem schmalen kostbaren Raum für ein paar Momente »six feet of peace« genossen.

				Als Daniel schließlich die Augen aufschlug, merkte er, dass er sich zur Rückseite des Tootsie’s gedreht hatte. Die Wand war mit allen möglichen Plakaten für Konzerte und Shows und CD-Release-Partys zugeklebt, in allen Größen und Farben, aber das Plakat, das ihm am direktesten ins Auge stach, war knallgrün. Darauf stand:

				DOCKERY PLANTATION

				TAKE THE MONEY AND RUN TOUR

				A Million Reasons to Follow This Band

				Vorsichtig trat Daniel näher heran, denn er war sicher, dass das sein Hinweis war. Er fürchtete sich jedoch vor dem, was er dort finden würde. Er löste das Plakat von der Wand und stellte fest, dass auf der Rückseite eine CD klebte.

				»Das hier«, verkündete Daniel triumphierend, »haben wir gesucht.«

				Der Barkeeper driftete noch immer mit Hank durch den Nebel der Zeit und knurrte: »Was?«

				»Das hier«, wiederholte Daniel und hielt die CD hoch. »Das hier sollte ich finden.«

				Es ist nicht ganz einfach, enttäuscht zu sein, wenn man gar keine Erwartungen hatte, aber enttäuscht war der Barkeeper dennoch. »Das? Was zum Teufel ist das?«

				Daniel grinste verschlagen. »Gehen wir rein und finden es raus.«

				»Das wird Sie was kosten.«

				»Nein, wird es nicht.« Daniels Grinsen wurde breiter.

				Diesmal blieb der Barkeeper unnachgiebig. Es war eine Frage des Prinzips. »Wenn Sie das hören wollen …« Er überlegte sich einen Preis. »Fünfzig.«

				»Keinen Cent.«

				Der Barkeeper knurrte. »Na gut, zwanzig.«

				Daniel zeigte keine Reaktion und hielt sein gottverdammtes Grinsen durch.

				Der Barkeeper redete sich ein, es sei ihm egal, was auf der CD war. Schließlich betraf es ihn nicht. Nicht wirklich. Und doch, sosehr er sich auch bemühte, konnte er nicht bestreiten, dass er wissen wollte, was es mit dieser mysteriösen CD auf sich hatte. »Also gut«, lenkte er schließlich ein. »Aber Sie geben mir wenigstens einen aus.«

				Daniels dreckiges Grinsen wurde sogar noch breiter. »Sie können meine Pulle Pabst haben.«

				Es gab da eine ganze Menge, was der Barkeeper sagen wollte, aber er begnügte sich mit: »Gehen wir rein.«

				Drinnen im Tootsie’s hatte die letztjährige Miss Jackson County ihr Set beendet, und im Laden war es still. Was selten vorkam.

				»Geben Sie her.« Der Barkeeper nahm die CD von Daniel entgegen und schob sie in die Anlage hinterm Tresen.

				Eine Sekunde später knallte es in sämtlichen Lautsprechern. Eine elektrische Gitarre – sechs Saiten rohe, ungefilterte Scheußlichkeit – fiel mit der Tür ins Haus, und ein schwerer rollender Bass und eine sirenenheulende Mundharmonika stürmten direkt hinterher. Der Schlagzeuger drosch auf seine Kiste ein, als wollte er sie verprügeln. Die Nummer war in ihrer Grundstruktur ein klassischer Blues, aber eben extrem elektrifiziert und verstärkt, was ihr eine trotzige Schärfe verlieh, die einer akustischen Gitarre nicht abzuringen war.

				Augenblicklich wusste Daniel, wohin die Reise gehen sollte.

				»Oh yeah!«, schrie der Sänger, und das ganze musikalische Gebräu brodelte noch etwas heißer.

				»We’re calling you out!«, schrie der Sänger, bevor die Band zum Frontalangriff überging.

				You got your fancy mansion, maybe three or four

				Got a limo and a jet and a bleach blond Hollywood whore

				You got stock and bonds and treasuries

				And all that kind of shit

				From where I stand

				You and your band

				Don’t deserve none of it

				’cause what you do

				Has all been done before and put to bed

				And you wouldn’t stand a chance

				Cuttin’ heads

				With the living dead

				»Wer ist das?«, rief der Barkeeper über das wüste Gerangel zwischen einer verstärkten Harp und zwei elektrischen Gitarren hinweg.

				Daniel schüttelte nur den Kopf. »Das wüsste ich auch gern.«

				Now Charlie Patton played tuned down

				But he made that guitar scream

				He could play on just five strings

				What Page can’t on eighteen

				Cutting heads

				With the living dead

				And Elmore James, he was tweaking his amps

				When the Edge was still in shortie pants

				Jimmie Rodgers rocked the house

				John Lee Hooker was the man

				And there ain’t no one can play today

				Like that Magic Sam

				Cuttin’ heads

				With the living dead

				Freddy King, everybody knows,

				Didn’t need no Lego videos

				So run along in your suit of red

				’cause you’d be in way over your head

				Cuttin’ heads

				With the living dead

				B. B. may play sittin down

				But Slowhand can’t ever take that crown

				Cuttin’ heads

				Cuttin’ heads

				Dann umschwirrten die beiden Gitarren einander im Duell. Ob einer von beiden jemals den Gitarristen gewachsen sein würde, die sie aufzählten, war unwahrscheinlich, doch hatte die Intensität ihres Versuchs etwas Bewundernswertes.

				Now, Danny, you played your part too

				You whored your soul

				You know it’s true

				And when your world came crashing down

				You’d given up your solid ground

				So now you’re going to have to run, my friend

				If you ever want to see your cash again

				I’m certain you know where to go

				Sweet home, Chicago

				Die Gitarren prügelten noch ein letztes Mal aufeinander ein, dann kam die ganze Nummer zu einem abrupten Ende.

				»Nicht übel«, bemerkte der Barkeeper und gab Daniel die silberne Scheibe zurück.

				»Glauben Sie mir«, sagte Daniel, als er die CD zu den anderen in seiner Jacke steckte. »Übel ist gar kein Ausdruck.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	30

				In der Welt nach 9/11 sorgt die US-Flugsicherheitsbehörde NTSB dafür, dass sich jeder, der mit einer kommerziellen Airline fliegt, wie ein Verbrecher vorkommt. Unschuldigen ist es nur ein Ärgernis, doch jemandem, der landesweit gesucht wird, macht es Flugreisen absolut unmöglich.

				Für einen Mietwagen wiederum werden Führerschein und Kreditkarten geprüft. Eine problematische Prozedur, wenn man von Auftragskillern verfolgt wird, die so etwas zurückverfolgen können. Ein Busticket allerdings lässt sich mit Bargeld und ohne Sicherheitsüberprüfung kaufen. Allerdings dauert die Fahrt von Nashville nach Chicago – inklusive der ungefähr hundert Stopps – vierzehn Stunden. Daniel war nicht sicher, ob er so viel Zeit zu vergeuden hatte.

				Kurz kam ihm die Idee, den Zug zu nehmen, aber die Music City war vom Personenverkehr abgekoppelt, seit man die alte Amtrak-Route, den Floridian, Ende der 1970er-Jahre eingestellt hatte.

				Es gab noch eine letzte Möglichkeit, aber die siebenhundertneunundfünfzig Kilometer von Nashville nach Chicago sind etwas weit für einen Fußmarsch.

				Der Nachmittag glitt in den Abend. Eine Bar nach der anderen ließ am Broadway ihr Neonschild aufleuchten und bereitete sich auf die nächste Nacht vor. Daniel stand in dem Lichterschein und verfluchte seine Lage. Er wusste, dass er nach Chicago musste, und er war ziemlich sicher, wo er den nächsten Hinweis finden würde, wenn er erst mal dort wäre. Aber er hatte absolut keine Möglichkeit, dorthin zu kommen, in die Heimat des elektrischen Blues.

				Das Gedränge am Broadway hatte merklich zugenommen. Legionen an Malochern waren auf der Suche nach Ablenkung von einem weiteren Tag im Schützengraben, dazu diejenigen, die sich rechtzeitig um einen Grund für eine Krankmeldung am nächsten Morgen kümmern wollten. Paralysiert von seinem Dilemma, stand Daniel da am Bordstein wie eine Statue und ignorierte die drängelnde, rempelnde Menge um sich herum. Er nahm diesen Tumult gar nicht wahr, und so konnte er auch überhaupt nicht sagen, ob es ein Versehen war oder eine unsichtbare Hand in seinem Rücken, die ihn absichtlich auf die Straße schob.

				Er kam aus dem Gleichgewicht, stolperte ein, zwei Schritte nach vorn, und plötzlich stand er vor einem verchromten Kühlergrill, der auf ihn herabstierte. Eine Hupe röhrte wie tausend Vuvuzelas. Reifen quietschten. Bremsen zischten. Der Sattelschlepper kam bebend zum Stehen, während Daniel zu dem Peterbilt-Emblem aufblickte, keinen halben Meter vor seiner Nase. Da hatte er eine geniale Idee.

				Was als wütender Wortwechsel zwischen Fahrer und Beinahe-Opfer begann, wurde bald zu einer diskreten Verhandlung. Es stellte sich heraus, dass der Trucker in die richtige Richtung fuhr. Für hundertfünf Dollar – alles Geld, was er noch besaß – bekam Daniel eine kuschelige Koje in der Schlafkabine und das Versprechen in die Hand, dass sie vor Mitternacht in »Chi-town« wären.

				»Keine Sorge«, versicherte ihm der untersetzte Mann mit dem roten Vollbart. »Du bist schneller da, als dir lieb ist. Vertrau mir!« Und mit dieser tadellosen Garantie zog Daniel den Vorhang der Schlafkabine zu, streckte sich in der Koje aus und dämmerte in den Schlaf.

				Die Bilder waren dermaßen seltsam und erstaunlich, dass Daniel irgendwie wusste, dass er träumte, während der Traum ihn in seinen Schleier hüllte. Er befand sich in Echo Park, in diesem Bungalow aus der Mitte des Jahrhunderts, den er dort mit Connie gekauft hatte, als sie frisch verheiratet waren. Er lief von einem Raum zum nächsten, verzweifelt auf der Suche, aber nicht sicher, wonach. Durch die Fenster sah er einen Löwen draußen auf dem Rasen vor dem Haus, der ungeduldig hin und her lief. Das Tier blieb stehen, als es ihn sah, und rief mit einer Stimme, die tiefer und lauter als ein Brüllen war: »Früher oder später musst du da rauskommen. Tu es, bevor es zu spät ist.« Er drehte sich um, und da stand Connie, in der einen Hand eine Waffe und in der anderen Randys Hand – der Rest von Randy fehlte. Sie stand nur da und zielte mit beidem auf Daniel. Er machte kehrt und lief zur Tür, er hatte weniger Angst vor dem Löwen als davor, im Haus zu bleiben.

				Das Knallen der Fahrertür klang wie ein Schuss in der ansonsten stillen Nacht. Daniel schreckte hoch, er war nicht sicher, ob jemand auf ihn schoss. Er brauchte einen Moment, bis er merkte, wo er war. Und wieso.

				»Sind wir da?«, fragte er benommen.

				Keine Antwort, nur Stille.

				Da hörte er gedämpfte Stimmen draußen vor dem Truck. Er nahm an, dass eine davon dem Fahrer gehörte. Er konnte nicht alles verstehen, fing jedoch hin und wieder Gesprächsfetzen auf. Der Trucker sagte irgendwas davon, er sei kein Staatsdiener und wolle sein verdammtes Geld haben.

				Der Mann, mit dem er sprach, sagte etwas davon, dass er »Abstand halten« sollte.

				Der Fahrer antwortete irgendwas Unverständliches, aber Daniel meinte zu hören: »Seid vorsichtig mit meinem verdammten Truck.«

				Daniel konnte damit nichts anfangen.

				Verwirrt und noch im Halbschlaf schob er den Vorhang zwischen der Schlafkoje und der Fahrerkabine beiseite. Er gähnte und stellte benommen fest, dass er allein war.

				Er warf einen Blick durch die Windschutzscheibe in der Hoffnung, er könnte irgendwas erkennen, was ihm verraten würde, wo sie angehalten hatten. Und wieso.

				Die nahe Skyline bestätigte ihm, dass sie in Chicago waren und mitten auf einem scheinbar verlassenen Güterbahnhof standen. Das »Wieso« wiederum, vermutete Daniel, hatte wohl etwas mit den zwei Dutzend Streifenwagen vom Chicago Police Department zu tun, die strategisch so aufgestellt waren, dass sie den Polizisten, die auf das Fahrerhaus des Trucks zielten, Deckung boten.

				Irgendwo jenseits dieser Mauer aus schwarz-weißen Autos quäkte ein Megaphon, und eine respekteinflößende Stimme rief: »Sie da im Truck! Hier spricht Agent Gerald Feller vom FBI. Strecken Sie Ihre Hände aus dem Fenster und machen Sie sich bereit, das Fahrzeug zu verlassen!«

				Nichts hätte Daniel lieber getan. Er war müde und hungrig und sauer und entsetzt. Er hatte genug von dem ganzen beschissenen Spiel, aus dem er nicht rauskam, und er war es leid, ohne Ende um sein Leben zu laufen. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er liebend gern die Hände hochgenommen und sich auf der Stelle ergeben. Vielleicht könnte er – mithilfe eines guten Anwalts – sogar erklären, warum er das alles getan hatte.

				Allerdings stand mehr auf dem Spiel als nur sein Leben. Wenn er jetzt aufgab, wäre sein Aufenthalt im berüchtigten Gefängnis von Cook County verdammt kurz. Dafür würde einer von Filats Leuten mit einem scharf gefeilten Löffel oder dem spitzen Ende einer abgebrochenen Zahnbürste schon sorgen. Und während Daniel im Leichenschauhaus brav auf einer Steinplatte läge, würden Filat Prisrakjewitschs Männer ungehindert nach Zack suchen.

				Um sich selbst machte sich Daniel wirklich keine Sorgen mehr. Aber wenn man ihn hier und jetzt verhaftete, war auch sein Sohn ein toter Mann.

				Also blieb ihm nur, einen Ausweg zu suchen.

				Er hatte es seinem Sohn verdammt oft versprochen: »Es gibt nichts auf der Welt, was ich nicht für dich tun würde.« Doch war ihm nie klar gewesen, dass das Leben ihn eines Tages an das väterliche Versprechen erinnern würde. Also etwa einen gestohlenen Sattelschlepper durch einen Kugelhagel und eine Mauer aus Streifenwagen lenken müssen.

				Aber er hatte gemeint, was er seinem Sohn gesagt hatte. Außerdem fiel ihm kein anderer Ausweg ein. Unbeholfen kletterte er auf den Fahrersitz. Der Zündschlüssel steckte nicht, aber hinter der übergroßen Sonnenblende fand er den Ersatz. Den steckte er ins Schloss und drehte … aber nichts passierte.

				»Daniel Erickson«, rief Agent Feller, was seinen Befehl ein wenig persönlicher machte. »Halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können. Und machen Sie sich bereit, das Fahrzeug zu verlassen!«

				Vielleicht musste man auskuppeln. Daniel trat auf das Pedal und probierte es noch mal mit dem Schlüssel. Immer noch nichts.

				»Das ist unsere letzte Warnung!«

				Daniel fand einen Knopf, auf dem START stand. Dieses Mal drehte er den Schlüssel, ließ die Kupplung los und drückte auf den Knopf. Der dritte Versuch funktionierte perfekt. Der Motor hustete, dann brüllte er auf.

				»Stellen Sie den Motor aus!«, kommandierte Agent Feller. »Stellen Sie den Motor aus, und verlassen Sie das Fahrzeug. Sofort! Sie sind umzingelt, und wir sind bereit, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen!«

				Daniel war klar, dass er etwas empfinden sollte – es gab ein Dutzend angemessener Emotionen, die ganze Skala von Entsetzen bis Bedauern –, doch er spürte nur wilde Entschlossenheit. Er konzentrierte sich auf die Straße am anderen Ende des Güterbahnhofs. Wenn er es so weit schaffen konnte, hatte er vielleicht eine Chance, sich aus der Falle zu befreien.

				»Das ist Ihre letzte Chance!«, schrie Agent Feller, der eindeutig wütend war, weil seine Anweisung nicht befolgt wurde. »Verlassen Sie das Fahrzeug! Sofort!«

				Daniel holte tief Luft und schloss die Augen. Er stellte sich seinen Sohn vor und dann den kleinen Jungen, der sein Sohn gewesen war. Ein leises Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln, als er den ersten Gang reinquälte. Die Zahnräder knirschten und heulten wie eine mechanische Hexe, als der Truck einen Satz nach vorn machte und am Anhänger zerrte.

				Die meisten Beamten des CPD waren davon ausgegangen, dass sich der Flüchtige ergeben würde. Jeder von ihnen hatte seine Waffe gezogen und zielte auf den Truck. Aber keiner war wirklich darauf vorbereitet, dass sich der Wagen in Bewegung setzen würde. Als er plötzlich mit einem Ruck auf sie zubockte, erschraken sie allesamt – einer jedoch mehr als der Rest.

				Ein einzelner Schuss löste sich. Und auch das erschreckte die anderen Beamten. Ein zweiter Panikschuss ging los. Dann ein dritter. Es klang, als knallte Popcorn. Im nächsten Augenblick folgte eine ganze Salve von Schüssen, während Agent Feller herauszufinden versuchte, wer mit der Schießerei angefangen hatte – und wieso. Und wie er die anderen aufhalten konnte.

				Die Kugeln flogen hoch. Die Kugeln flogen tief. Manche trafen den Motorblock der Zugmaschine, andere schlugen in die Windschutzscheibe. Keine traf Daniel, der hinterm Lenkrad kauerte und den zweiten Gang suchte. Es heulte und knirschte, als er schaltete, und endlich kam der Truck in Bewegung. Zielstrebig hielt er auf die Mauer aus Streifenwagen zu.

				Fünfundzwanzig Stundenkilometer sind nun wirklich kein Tempo, aber für eine Peterbilt-Zugmaschine ist das schnell genug. Der Truck räumte die Blockade beiseite wie eine Reihe Pappkartons, während sich die Polizisten mit Hechtsprüngen in Sicherheit brachten. Die Streifenwagen schoben sich ineinander wie automobile Dominosteine.

				Die Beamten, die sich in Sicherheit gebracht hatten, richteten sich auf und feuerten auf den Truck, als er an ihnen vorüberrollte. Die Kugeln schlugen ins Blech und in den Anhänger, aber es war zu spät, um ihn aufzuhalten. Daniel trat das Gaspedal durch und versuchte, in den Dritten zu schalten. Das Getriebe protestierte, aber er schaffte es und hielt zielstrebig auf den Maschendrahtzaun am anderen Ende des Güterbahnhofs zu.

				Dreißig Meter.

				Zwanzig Meter.

				Zehn.

				Als der Truck den Zaun niederwalzte, konnte Daniel nicht widerstehen und betätigte zur Feier des Tages die Drucklufthupe mit der Fanfare. Die Aufhängung der Zugmaschine wippte leicht, als er den Kantstein nahm und auf die Grand Avenue einscherte. Er hatte es geschafft. Er war frei.

				Wieder erklang eine Fanfare. Diese jedoch nicht zur Feier des Tages.

				Fünfundzwanzig Stundenkilometer sind kein Tempo, aber dafür hatte der Freightliner, der auf der Grand Avenue westwärts fuhr, fast achtzig Sachen drauf. Er rammte Daniels entführten Peterbilt mit einer solchen Wucht, dass die Anhänger einander umschlangen wie verliebte Transformer.

				Glas splitterte, und Stahl knirschte. Reifen qualmten und quietschten. Die verkeilten Trucks schleuderten in einer Todesspirale die Grand Avenue entlang. Mit einer letzten Kollision, bei der Daniel einmal quer durchs Führerhaus flog, kamen die demolierten Wracks zum Stehen. Stöhnend landete er im Fußraum vom Beifahrersitz.

				In der Nähe hörte man Sirenen und ein scharfes Zischen aus den Motoren der Trucks, doch sonst war alles still und leise. Für den Augenblick.

				Und in diesem Moment völliger Klarheit merkte Daniel: »Ich bin unverletzt.« Er richtete sich auf dem Boden der Kabine auf und versuchte, sich zu orientieren. »Ich muss hier weg. Und zwar sofort.«

				Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, drückte Daniel die Beifahrertür auf und kletterte aus dem Truck. Er warf einen Blick über seine Schulter und stellte erleichtert fest, dass die Wracks ihn vor der Polizeitruppe abschirmten, die sich dahinter schon versammelt hatte, um ihn zu verhaften.

				Er rannte in Richtung Westheimer Road, so schnell, wie seine zitternden Beine es ihm erlaubten. Unglücklicherweise war das nicht mal im Ansatz schnell genug.

				»Da ist er!«, schrie ein Cop.

				Daniel warf einen Blick über seine Schulter und sah zwei übereifrige Polizisten, die ihm hinterherrannten und zügig aufholten. Er versuchte, schneller zu laufen, aber er konnte schon froh sein, wenn er überhaupt auf den Beinen blieb. Seine Lungen brannten, bis er fürchtete, keine Luft mehr zu kriegen. Nie wieder.

				Er hörte nur noch die Schritte und das schwere Atmen, bis er merkte, dass die Schritte und das Atmen nicht von ihm allein kamen. Er drehte sich wieder um und sah die Gesichter der beiden Polizisten, die inzwischen nur noch ein, zwei Meter hinter ihm waren.

				Es hatte keinen Sinn. Es gab kein Entrinnen. Er war geliefert. Er konnte seinem Sohn nicht helfen. Die Last dieses Gedankens bremste ihn aus, und er blieb stehen.

				Auch die Polizisten wurden langsamer. Einer der beiden griff nach Daniel.

				Und das war der Moment, in dem der schwarze Cadillac wie aus dem Nichts auftauchte. Er kam direkt auf Daniel zu und kreischte wie ein Dämon, als er scharf ausscherte und direkt vor ihm zum Stehen kam.

				Die beiden Polizisten warfen sich zur Seite auf den Asphalt.

				Die Tür des Cadillac flog auf, und von drinnen rief eine Stimme: »Feik imem Bagn!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	31

				Moog Turner war stolz auf seine Selbstdisziplin, sowohl im Job als auch sonst. Aber selbst ein Mann von stählerner Entschlossenheit erliegt gelegentlich der einen oder anderen Versuchung. Moogs Versuchung offenbarte sich ihm rein zufällig auf der South Side von Chicago.

				Er saß hinter dem Steuer und verdrückte seinen dritten Big Dat, das berühmteste Gebäck von Dat Old Fashioned Donut. Der große Mann war müde und gestresst, und er fror, doch das alles hatte vorübergehend keine Bedeutung mehr. Er schwebte im Siebten Himmel, aufgestiegen mit Engelsflügeln aus frittiertem Hefeteig und Zuckerguss.

				»Willst du die wirklich alle essen?«, fragte Rabidoso eher genervt von der Vorstellung als erstaunt von der Leistung.

				»Mmm-hm.« Moog war selig und sein Mund zu voll, um antworten zu können.

				»Komm schon«, jammerte der kleine Mann. »Du hast ein ganzes Dutzend von den Riesendingern. Gib mir eins ab.«

				»Warst du nicht auch da drinnen? Waren wir nicht eben zusammen in dem Laden?«

				»Und?«

				Es war ganz einfach. »Na, da hättest du dir ja selbst welche kaufen können.«

				»Du hast ein ganzes Dutzend gekauft«, kreischte Rabidoso. »Woher sollte ich denn wissen, dass du sie alle allein wegfuttern willst?«

				»Das liegt nur daran, dass du so einen noch nie hattest. Sonst hättest du gewusst, dass ich das ganze Dutzend esse, und du hättest dir dein eigenes Dutzend gekauft.« Moog leckte sich die Finger. »Ich weiß nicht, was ich zu dir sagen soll als das: ›Jetzt weißt du’s.‹«

				»Du bist eiskalt, Mann.«

				Gierig betrachtete Moog Nummer vier und hielt es dem Zwerg vor die Nase. »Dafür sind die Dinger noch warm.«

				»Ich versteh sowieso nicht, was wir hier draußen machen.«

				»Wir versuchen, unseren Arsch zu retten«, erklärte ihm der große Mann, verputzte Donut Nummer vier und nahm sich Nummer fünf vor.

				»Wie kommst du ausgerechnet auf diese Gegend?«

				»Ich komme darauf, weil Ruffy – mein Kontakt in Memphis – sagte, jemand hätte sich gemeldet, der Erickson ausliefern will, um die Belohnung zu kassieren. Er meinte, Mr. FBI hätte die Übergabe mit den Chicagoer Bullen arrangiert.«

				»Und was sollen wir jetzt dabei machen?«

				»Ich weiß noch nicht.« Moog war zuversichtlich, dass er einen Plan haben würde, wenn es so weit wäre, aber im Moment konnte er nichts anderes tun, als sich Big Dat Nummer fünf zu widmen.

				»Es macht doch keinen Sinn, hier rumzusitzen und sich den Arsch abzufrieren«, klagte Rabidoso.

				»Dann mach die Tür auf und geh raus. Aber hör auf, hier rumzu…« Dem großen Mann klappte der Unterkiefer herunter.

				Rabidoso fragte nicht, wieso. Seine Augen wurden groß vor Schreck. »Heilige Scheiße!«

				Moog brachte nichts raus als ein Echo. »Heilige Scheiße!«

				»Bewegt sich dieser Sattelschlepper etwa?«

				Moog nickte ungläubig. »Der Irre wird sie gleich überrollen.«

				»Hoooooo!« Rabidoso lachte, als eine ganze Salve wütender Schüsse die Nacht erhellte. »Mann, dieser kleine pendejo ist komplett loco. Guck mal, wie der die Bullen springen lässt!«

				Mit der halben Nummer fünf im Mund ließ Moog den Motor an und brachte den Cadillac CTS in Bewegung, den sie als Ersatz für den BMW gestohlen hatten.

				»Was machst du?«

				»Mich bereit?«

				»Bereit wofür?«

				»Für alles, was kommt.«

				Und dann sahen die beiden Männer stumm zu, wie der Truck immer schneller wurde, den Maschendrahtzaun des Güterbahnhofs durchbrach, die Drucklufthupe tröten ließ und sich auf die Grand Avenue hinausschob.

				Aufgeregt deutete Rabidoso zum Sattelschlepper. »Er will abhauen …«

				Als Nächstes hörten sie die Fanfare einer anderen Hupe. Doch weder Moog noch Rabidoso sahen die Kollision kommen. Der unerwartete Aufprall war dermaßen heftig, dass beide unwillkürlich zusammenzuckten und sich hinters Armaturenbrett duckten. Obwohl sie fünfzig Meter entfernt waren.

				Die Reste von Nummer fünf fielen Moog aus dem Mund, als er ihn vor Schreck verzog. »Heilige Scheiße!«

				»Der ist tot«, erklärte Rabidoso mit voreiliger Endgültigkeit. »Der ist bestimmt …«

				»Nein, ist er nicht! Sieh dir das an!«, rief Moog und zeigte auf die Gestalt, die im Dunkeln die Straße entlangtaumelte.

				»Der kleine Pisser ist gar nicht so leicht umzubringen«, musste Rabidoso zugeben.

				»Stimmt«, sagte der große Mann.

				»Holen wir ihn uns!«, rief Rabidoso aufgeregt. »Schnapp ihn dir!«

				»Ich weiß schon, was zu tun ist«, erklärte Moog trotzig. Er nahm sich Nummer sechs und stampfte mit seinem großen Fuß aufs Gaspedal. Der Motor heulte auf, als der Cadillac losraste.

				»Mach schon, Mann! Die Bullen holen ihn, bevor wir da sind!«

				»Jetzt zeig ich dir mal was!« Der große Mann stopfte sich Nummer sechs zwischen die Zähne und griff das Lenkrad mit beiden Händen.

				Während sie darauf zuhielten, beobachteten Moog und Rabidoso, wie Daniel stehen blieb. Erschöpft. Mutlos. Sie sahen, wie einer der Polizisten ihn jeden Moment am Arm erwischte. Es ging um Zentimeter.

				Und dann waren sie so nah, dass sie die ganze Szene mit dem grellen Scheinwerferlicht des Cadillac erleuchteten. Als es schon aussah, als würde Moog alle drei Männer über den Haufen fahren, stieg er in die Bremsen und riss das Steuer so weit nach rechts, wie es ging, ohne es mit seinen Riesenpranken abzubrechen. Die Reifen quietschten, und die Limousine schwang herum.

				Mit Nummer sechs im Mund beugte sich Moog über den Sitz und drückte die Hintertür auf. Da stand Daniel, außer Atem, die Augen weit aufgerissen. Moog schrie ihm zu: »Feik imem Bagn!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	32

				Jedem, dem gerade die Lungen platzen und der sowieso schon zum dritten Mal nacheinander dem Untergang geweiht ist, dem ist es egal, wer das plötzlich auftauchende Rettungsboot steuert. Wer mit tödlicher Geschwindigkeit auf die Erde zustürzt, will gar nicht wissen, mit wem er am Tandemschirm hängt. Und Daniel interessierte es einen Dreck, wer ihm einen Ausweg aus dieser ausweglosen Situation bot. Die Tür ging auf, und er sprang rein.

				Als er dann merkte, wer am Steuer saß und wer daneben, raste der Cadillac schon in die dunkle Nacht. Sobald er den Zusammenhang hergestellt hatte, langte er nach dem Türgriff – springen, einrollen, abrollen –, doch seine Geste wurde mit dem unverkennbaren Klicken einer Halbautomatik gekontert, die eine Kugel in die Kammer schob. Daniel blickte auf und sah direkt ins eiserne Auge von Rabidosos 9 mm.

				»Ich werde dich töten«, schnarrte der kleine Mann. »Dann werde ich Santa Muerte ein Opfer bringen, damit sie dich wieder von den Toten auferstehen lässt und ich dich noch mal töten kann.« Er richtete seine Pistole auf Daniels Stirn.

				Wohl zum ersten Mal in seinem Leben zuckte Daniel mit keiner Wimper. Keiner einzigen.

				Sanft, aber mit fester Hand griff Moog nach Rabidoso und drückte ihn in seinen Sitz. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Wir brauchen den Kerl lebend.«

				»Ihr braucht mich mehr als nur lebend«, versicherte Daniel ihnen plötzlich und ziemlich dreist.

				»Mann …« Moog schüttelte den Kopf. »Jetzt provozier ihn nicht auch noch.«

				Doch Daniel war nicht zu bremsen. »Schließlich braucht ihr nicht nur mich, sondern auch mein Geld.« Er blickte am Pistolenlauf entlang auf Rabidoso, der die Waffe nach wie vor über den Sitz hinweg auf ihn richtete. »Also, mach ruhig. Tu, was du nicht lassen kannst. Allerdings wirst du Filat erklären müssen, dass er keine Gelegenheit mehr hat, mich zu töten – und dass ihr sein Geld verloren habt. Ich würde also glücklich in der Gewissheit sterben, dass er dich für jeden einzelnen Dollar bezahlen lässt. Weil er glauben wird, dass du ihn bestohlen hast. Und wir drei wissen alle, dass die Nummer für euch beide erheblich schlimmer endet als für mich, wenn ich hier und jetzt eine Kugel in den Kopf kriege.«

				»Du willst also, dass ich dich erschieße?« Die Stimme des Mexikaners flatterte vor Zorn. »Du glaubst wohl, ich würde dich nicht …«

				»Es reicht«, rief Moog. »Steck die Knarre weg, sonst mach ich das.«

				Rabidoso sah den großen Mann an, als hätte der ihn irgendwie verraten, und in seinen braunen Augen brannte das stumme Versprechen, dass er ihm diesen Verrat eines Tages heimzahlen würde. Mürrisch steckte er die Pistole weg.

				»Also …« Moog verdrehte den Rückspiegel, um seinen Passagier besser sehen zu können. »Erzähl mir von dem Geld.«

				Daniel starrte ihn nur an. »Das wollte ich euch schon in Malibu erklären, als ihr plötzlich angefangen habt rumzuballern.«

				»Du hast eine Waffe gezogen«, konterte Moog.

				»Ich hatte ein Jewel-Case in der Hand«, korrigierte Daniel.

				»Was für’n Käse?«, fragte Moog.

				»Du hast dich umgedreht«, korrigierte Rabidoso, »mit einer Knarre in der Hand.«

				»Das war eine scheiß CD!«, hielt Daniel dagegen. »Wie kann man denn nur den Unterschied zwischen einer Waffe und …«

				»Ist doch egal, was in Malibu passiert ist.« Moog fiel beiden ins Wort. »Im Moment ist für uns alle einzig und allein von Interesse, wo das Geld ist.«

				»Davon rede ich doch gerade«, wiederholte Daniel. »Ich weiß nicht, wo es ist.«

				»Moment mal«, sagte Moog, wenig überzeugt. »Willst du mir erzählen, dass eine Million Dollar in bar einfach so aus deinem Geheimtresor verschwunden sind?«

				»Als wir da ankamen, war alles weg, wie ihr gesehen habt. Irgendwer – ich weiß nicht, wer – hat es eingesackt und das hier für mich dagelassen.« Daniel griff nach der CD-Sammlung in seiner Jackentasche.

				Ohne den Wagen anzuhalten, langte der große Mann nach hinten, um ihn zu stoppen. »Greif nicht einfach so in deine Tasche. Das macht mich nervös.« Er ließ Daniel los. »Und jetzt hol raus, was du da drin hast. Aber ganz langsam.«

				Daniel zog die CDs hervor, suchte die mit der Aufschrift »Blues Highway Blues« und hielt sie hoch. »Das war alles, was noch im Tresor lag.«

				Moog riss sie an sich und betrachtete sie interessiert. »Was ist das?«

				Daniel schüttelte den Kopf. »Das ist eine CD.«

				»Ich weiß, dass das eine verfickte CD ist!«, bellte Moog wütend. »Was ist drauf?«

				»Ein Song.«

				»Ein Song?« Moog schob die glänzende Scheibe in den CD-Player im Armaturenbrett, und drei Sekunden später war der Wagen von dem bluesigen Intro erfüllt, das Daniel inzwischen in- und auswendig kannte.

				Der große Mann ließ den »Blues Highway Blues« ganz durchlaufen, doch danach war er auch nicht schlauer. »Was soll das bedeuten?«

				»Es ist ein Hinweis«, antwortete Daniel. »Ein musikalischer Hinweis.«

				»Ein Hinweis worauf?«

				»Auf einen Ort. Die Kreuzung, an der Robert Johnson seine Seele verkauft hat, um die Gitarre spielen zu können wie kein anderer.«

				»Du verarschst mich doch.« Der große Mann war noch immer nicht überzeugt.

				»Damit, dass Robert Johnson seine Seele verkauft hat, oder das mit dem Hinweis auf der CD?«

				So langsam verlor Moog die Geduld. »Wenn mir schon meine eigene Seele scheißegal ist, dann wird mich die von anderen Leuten ganz bestimmt nicht sonderlich interessieren.«

				»Na ja, ich bin hingefahren. Und tatsächlich wartete da schon die nächste CD auf mich.« Daniel reichte ihm die zweite Scheibe. »Darauf fand ich den Hinweis, nach New Orleans zu fahren.« Er dachte an seine Zeit dort. An den Freund, den er zurückgelassen hatte. »Du hast doch nicht zugelassen, dass er dem alten Mann was antut, oder?«, fragte Daniel und deutete verächtlich auf Rabidoso.

				Moog war jetzt komplett verwirrt. »Welcher alte Mann?«

				»Der alte Mann …«, fing Daniel an und überlegte kurz. Er war nicht sicher, was Moogs Erinnerungslücke zu bedeuten hatte, aber er war erleichtert und kam zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, das Thema fallen zu lassen.

				»In New Orleans«, fuhr Daniel fort, »habe ich dann den nächsten Song gehört. Der hat mich nach Memphis geführt, wo ich wiederum eine CD gefunden habe, die mich nach Nashville gelotst hat.« Die reichte er auch nach vorne. »Und von Nashville ging’s dann nach Chicago.« Daniel komplettierte die Sammlung in Moogs Pranke.

				Moog betrachtete die Scheiben. »Die schicken dich also immer …«

				»An einen neuen Ort, genau.« Daniel nickte. »Meistens geht es um einen bestimmten Musiker, und ich kriege jedes Mal einen Tipp, wo ich den nächsten Hinweis finden kann. Und ich hoffe, dass mich das ganze scheiß Spiel am Ende zu meinem Geld führt.«

				»Wer macht denn so was?«, überlegte Moog laut. »Wer haut mit einer Million ab und spielt dann solche Spielchen?«

				»Weiß ich eben auch nicht.« Daniel schüttelte den Kopf. »Seit viertausend Kilometern denke ich an nichts anderes, aber mir fällt nichts ein. Vielleicht eine von den Bands, mit denen ich früher gearbeitet habe. Vielleicht ein alter Geschäftspartner.« Er wusste schon lange nicht mehr, in welche Richtung er nachforschen sollte. »Ich weiß es einfach nicht. Ich folge einfach nur den Hinweisen und hoffe, dass sich früher oder später …«

				»Irgendwas ergibt.« Moog kannte diesen Gemütszustand nur zu gut.

				»Genau.«

				Moog betrachtete die CDs. »Und wohin jetzt? Hast du den Hinweis aus Chicago schon?«

				»Noch nicht.«

				Der große Mann hatte eine Ahnung. »Aber du weißt, wo er ist.«

				»Ich glaube, ja.«

				»Und wo?«

				»2120 South Michigan Avenue.«

				Die Adresse sagte Moog nichts. »Was ist da?«

				»2120 South Michigan Avenue«, wiederholte Daniel. »Du weißt schon, der Song von den Rolling Stones?« Als klar war, dass dieses Indiz nichts half, gab Daniel selbst die Antwort. »Das ist die Adresse von Chess Records.« Er überlegte kurz. »Oder wenigstens war Chess früher mal da, bevor … sich alles verändert hat.«

				Moog nickte, um zu zeigen, dass er es jetzt verstanden hatte. Und dann legte er noch ein Wort der Warnung drauf. »Ich hoffe, du sagst uns die Wahrheit mit dem ganzen Scheiß. Sollte sich rausstellen, dass es nur wieder eine von deinen verfickten Lederhosenlügen ist, hast du bald nichts mehr, was du in irgendwelche Hosen stopfen kannst.«

				»Verstanden.«

				Moog warf Daniel einen letzten Blick zu, um seine mörderischen Absichten zu unterstreichen. »Nur damit das klar ist.« Und dann machte er sich daran, den Karton mit den Big Dats endgültig zu leeren.

				Rabidoso verdrehte die Augen, hielt aber die Klappe.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	33

				Abgesehen von dem Kinderspielplatz nebenan unterscheidet sich die schlichte Ladenfront der Hausnummer 2120 in nichts von den anderen kleinen Läden und leer stehenden Geschäften an der South Michigan Avenue. Kaum etwas weist einen zufälligen Passanten darauf hin, dass sich hier einst das Epizentrum der musikalischen und kulturellen Revolution Amerikas befand.

				Ganz wie bei Stax, der Schwester aus dem Süden, fielen die ehemaligen Büros und Studios von Chess Records in den frühen Siebzigern der harschen ökonomischen Realität des urbanen Amerika zum Opfer. Nachdem das Musikgeschäft nach Westen abgewandert war, verfiel das Gebäude, das einst musikalischen Giganten wie Chuck Berry, Bo Diddley, Howlin’ Wolf und Muddy Waters eine Heimat gewesen war. Eine Ruine mit ungewürdigter historischer Bedeutung mehr.

				Schließlich kaufte die Blues Heaven Foundation, eine von Willie Dixon gegründete Stiftung, das Gebäude, um es zu erhalten und zu restaurieren. Willies Bedeutung in den Annalen der amerikanischen Musik ging irgendwie im Mahlstrom der Zeit verloren, doch sein Beitrag ist unbestreitbar, und er gehört dringend auf die Shortlist, wenn es um Amerikas wichtigste Songschreiber geht.

				Da es sich jedoch um ein Musikermuseum handelt, pflegt das renovierte Chess-Records-Haus musikerfreundliche Öffnungszeiten. Als sich die schlichte Glastür um elf Uhr für einen weiteren Tag den interessierten Touristen öffnete, hatte das Trio den Morgen bereits sinnvoll genutzt.

				Moog war mit Daniel zu einem Herrenausstatter gegangen und hatte ihm einen schwarzen Wollmantel gekauft. »Wenn du aussiehst wie ein verdammter Hobo, erregst du nur Aufmerksamkeit, die wir nicht brauchen können«, begründete er sein Geschenk. »Ich hab eine Schachtel Zigaretten in die Tasche gesteckt, für alle Fälle.«

				Daniel wollte nicht undankbar klingen, sagte aber: »Ich rauche nicht.«

				»Ich auch nicht«, antwortete der große Mann. »Aber mit einem Päckchen Zigaretten kommst du manchmal an Sachen dran, die du nicht mal mit Bargeld kriegst. Glaub mir.«

				Während sie darauf warteten, dass das Chess-Haus öffnete, hatte Rabidoso die Aufgabe bekommen, den gestohlenen Caddie zu »reinigen«. Er war mit dem Versprechen losgefahren, das auch gründlich zu tun, allerdings ohne die Absicht, sein Wort zu halten. Stattdessen stellte er ihn irgendwo am Straßenrand ab und ließ den Schlüssel stecken, überzeugt davon, dass er noch vor dem Morgenfrost verschwunden sein würde.

				Rabidosos zweiter Auftrag war, einen Ersatz für den Caddie zu stehlen. Er tat es und kehrte zum verabredeten Treffpunkt zurück, stolz auf seine Wahl.

				»Willst du mich verarschen?«, brüllte Moog, als er am Bordstein hielt.

				»Was?« Der kleine Mann saß stolz hinter dem Steuer und war keineswegs bereit, seinen vermeintlichen Autoritätsvorsprung aufzugeben. »Das Ding ist ein Traum.«

				Moog fehlten die Worte.

				Daniel nicht. »Du hast einen lila Pick-up-Truck geklaut? Wir sind auf der Flucht vor den Bullen, und du klaust ein lila Pimpmobil?«

				»Das ist ein Sierra Crew Cab, pendejo«, blaffte Rabidoso beleidigt und beugte sich aus dem Fenster, um die fetten verchromten 17-Zoll-Felgen zu bewundern.

				»Er ist lila!« Daniel umkreiste den Truck. »Auf der Heckscheibe ist ein Bild von zwei Skeletten im Duell, und darüber steht der Name Ramirez.«

				»Cool, oder?«

				Moog seufzte lange und sah seinen Frust als kristalline Rauchwölkchen in den Himmel wehen. »Steig ein.«

				Jetzt fehlten Daniel die Worte. Aber nur fast. »Einsteigen? In das Ding?«

				»Wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen. Lass uns einfach losfahren.«

				Zwanzig Minuten später parkte Rabidoso den gestohlenen Pick-up an der South Michigan Avenue. Er wartete freiwillig im Wagen, während Moog und Daniel sich ansahen, was einmal die Heimat von Chicagos elektrifiziertem Blues und die Entbindungsstation des Rock ’n’ Roll gewesen war.

				Es gab einen bescheidenen Souvenirladen in den alten Büros des Studios, der aussah, als hätten die Betreiber nur ein paar T-Shirts und Andenken verstreut und das alte Büro ansonsten unangetastet gelassen. Am anderen Ende des Raumes saß eine nicht mehr ganz junge Frau hinter einem Schreibtisch und befasste sich mit irgendwelchen Papieren. Sie hob den Kopf, als die beiden Männer eintraten, und wünschte: »Guten Morgen.«

				Beide nuschelten unverständlich vor sich hin.

				»Kann ich Ihnen helfen?«

				Moog sah Daniel an, als müsste der schließlich wissen, was zu tun war, aber Daniel war nicht ganz so souverän. »Ich bin mir nicht sicher.«

				Die Frau wirkte ein wenig beunruhigt, weil die ersten und bislang einzigen Besucher an diesem Morgen – ein Riese und ein neunfingriger Mann – nicht gerade wie Musikliebhaber aussahen.

				»Ich suche etwas«, begann Daniel, bevor er wieder zögerte. »Ich bin mir nur nicht sicher, was.« Plötzlich kam er sich vor wie bei Sun Records.

				Langsam, aber sicher machte die Frau hinter dem Schreibtisch einen sehr beunruhigten Eindruck.

				Moog ahnte, worauf das alles hinauslief, also schenkte er ihr ein strahlendes Lächeln in der Hoffnung, dass es sie entwaffnen würde. »Was mein Freund hier sagen will …« Er wandte sich Daniel zu und flüsterte so unauffällig wie möglich: »Was zum Teufel willst du eigentlich sagen?«

				»Ich weiß es nicht.«.

				»Und wie hast du die anderen CDs bekommen?«

				Daniel zuckte mit den Schultern. »Irgendwas hat sich immer ergeben.«

				»Na, dann sieh zu, dass sich was ergibt!«

				Langsam näherte sich Daniel dem Schreibtisch der Frau, während sie diskret die Hand daruntergleiten ließ. Er holte tief Luft. »Sehen Sie, ich glaube, es könnte sein, dass hier jemand etwas für mich hinterlassen hat, aber ich bin mir nicht sicher, was.«

				Sie sah ihn eindringlich an, und in diesem kurzen Augenblick fragte sich Daniel, ob sie die Hand am Alarmknopf oder an einer Waffe hatte. Er konnte gar nicht sagen, was ihm lieber gewesen wäre.

				Sie aber neigte den Kopf ein wenig, und dann fragte sie ganz direkt: »Sind Sie Danny Erickson?«

				Die Frage war schlicht und einfach, und dennoch wusste er nicht genau, wie er darauf antworten sollte. Natürlich war er es. Aber der Mann mit diesem Namen wurde auch von der Polizei gesucht. Andererseits, wenn er nicht zugab, wer er war, drohte ihm der nächste Hinweis durch die Lappen zu gehen. Er wägte seine Möglichkeiten ab. »Ja. Ja, der bin ich.«

				Die Frau sprang von ihrem Stuhl auf, kam ihm mit einem freudigen Aufschrei entgegen und schloss ihn in die Arme. »Oh, Mr. Erickson, als Sie uns beschenkt haben …« Sie stockte und legte eine Hand auf ihre Brust, um sich zu beruhigen und die dringend benötigte Luft zu atmen. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr wir Ihre Spende zu schätzen wissen.«

				»Fanden Sie sie großzügig?«, fragte Daniel und sah sich eher unbehaglich in dem Museum um, das er offenbar mitfinanzierte.

				»O ja, Sir. Sehr großzügig.«

				»Die Spende. Können Sie mir sagen, wer sie abgegeben hat?«

				»Abgegeben?« Sie dachte einen Moment nach. »Sie kam doch mit der Post.«

				»Natürlich.« Er war nicht überrascht. »Nun, wenn sie mit der Post kam, war sonst noch was dabei?«

				»Nur die CD, nach der Sie sich erkundigt haben.« Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück und holte aus der obersten Schublade einen Umschlag. »Ich habe sie einigen unserer ehrenamtlichen Mitarbeiter gegeben, aber keiner konnte etwas dazu sagen.« Es schien ihr leidzutun. »Doch alle waren sicher, dass es kein Stück von Mr. Dixon ist.«

				»Darf ich?« Er streckte die Hand aus.

				Sie reichte ihm den Umschlag mit der CD. »Es tut mir leid, es Ihnen sagen zu müssen, aber es könnte sein, dass Sie …«, offensichtlich wollte sie es nicht laut aussprechen, »… nun, Opfer eines Betruges wurden. Oder es hat sich jemand einen Scherz mit Ihnen erlaubt«, fügte sie eilig hinzu, eifrig darauf bedacht, die Situation möglichst froh und sonnig zu halten.

				»Oh, ganz sicher erlaubt sich jemand einen Scherz mit mir.« Wenn er auch sonst nichts wusste in der ganzen Sache – das wusste er genau.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	34

				Sobald sie in Rabidosos geklauten Puff auf Rädern geklettert waren, sah sich Moog das Päckchen genauer an und fragte: »Und jetzt?«

				»Das hören wir uns jetzt an.« Daniel deutete auf die Stereoanlage im Armaturenbrett, aus der so laut, dass die Fenster klapperten, ein Tejano-Rapper mit mörderischem Bass wummerte.

				Moog machte es aus und schob die neue CD rein.

				»Hey!«, protestierte Rabidoso. »Ich hör mir gerade …«

				»Halt’s Maul«, sagte der Riese, ohne sich von der komplizierten Stereoanlage abzuwenden, die er zu bedienen versuchte. »Wir müssen uns das hier anhören.«

				»Sag mir nicht, ich soll das Maul halten.«

				»Es ist weniger schmerzhaft, wenn ich es dir nur sage.« Moog drückte die Starttaste. »Wir müssen uns das hier anhören.«

				Rabidoso grummelte irgendwas vor sich hin, aber es ging im Scheppern eines fetten Bläsersatzes unter. Hinter den Hörnern tanzte das Motiv eines elektrischen Basses, das sowohl melodisch wie auch rhythmisch war. Daneben teilten sich ein paar funky Gitarren einen Part, der ebenso rhythmisch und melodisch klang. Im Hintergrund gab es vielschichtige Percussions zu hören, aus denen Daniel mehrere Spuren heraushörte, möglicherweise Overdubs, vielleicht aber auch zwei verschiedene Drums, mit einem Tamburin auf dem Backbeat.

				»Für den Scheiß stellst du meine Lieblingsmusik aus?«, schimpfte Rabidoso.

				Moog wollte die Nummer anhalten, doch die Taste, die er drückte, warf die Scheibe aus, was seine wachsende Frustration nur noch verstärkte. »Seit sechs Tagen liegst du mir jetzt schon mit deinem kranken Scheiß in den Ohren«, sagte er zu dem Giftzwerg. Er sprach so betont ruhig, als wäre sein wachsender Zorn selbst für ihn bald nicht mehr zu beherrschen. »Wir müssen uns das hier anhören, um rauszufinden, wo das Geld ist. Und im Moment stört der Quatsch, den du erzählst.«

				Der kleine Mann fing an, etwas zu antworten, doch Moog hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Ich will das nicht hören. Ich will nichts anderes hören als diesen Song. Und wenn ich was anderes höre, bringe ich es zum Schweigen.«

				»Aber …«

				»Zum. Schweigen.«

				»Du kannst mich mal«, keifte Rabidoso. Er sprang aus dem Pick-up, knallte die Tür zu und stampfte wütend den Bürgersteig in südlicher Richtung entlang.

				Endlich war es still. Moog schob die CD wieder in den Player, und derselbe funky Bass mit dem treibenden Rhythmus ging weiter. Die altbekannte Stimme fing an zu singen, weicher und höher dieses Mal.

				Well, now it seems to you that you lost everything

				Sometimes I feel like I lost it all too

				But, baby, what we got ain’t nothing

				What we got is nothing to lose

				We got nothing to be scared of

				And there’s nothing to regret

				Ain’t nothing holding us back

				There’s nothing that we can’t get

				No, there’s nothing that we can’t get

				Nothing that we can’t get

				Unwillkürlich trommelte Moog auf dem Armaturenbrett mit, und sein Kopf wippte im Takt.

				Roll around this town, looks like a bomb’s been dropped

				But those who stayed, we ain’t going away and we can’t be stopped

				Because the Comeback City is still our home and it will always be

				And we’ll be back, baby, we’ll be back, baby, you and me

				’cause there’s nothing to be scared of

				And there’s nothing to regret

				Ain’t nothing holding us back

				There’s nothing that we can’t get

				No, there’s nothing that we can’t get

				Nothing that we can’t get

				Lincoln Mammett was a good man, he could slap the bass line down

				He hung with the Funk Brothers, he’s still knocking ’round this town

				Now Danny he’s so much like you, he’s a man that you should meet

				You’ll find him out there every night, ’cause he’s living on the street

				But he’s got nothing to be scared of

				And, Danny, there’s nothing to regret

				Ain’t nothing holding us back

				There’s nothing that we can’t get

				No, there’s nothing that we can’t get

				Nothing that we can’t get

				Das Stück näherte sich seinem Schluss mit einem Unisono-Feuerwerk aus Bläsern und Bass, Gitarren und Drums und – BOOM – endete abrupt.

				»Detroit.«

				»Was bitte?«, wunderte sich Moog.

				»Detroit«, wiederholte Daniel, obwohl er nicht sicher war, wieso. »Unsere nächste Station ist Detroit.«

				»Wie kommst du darauf?«

				»Der Song klingt nach Motown, mit den Bläsern und dem durchgehenden Tamburin«, war das erste einer ganzen Reihe von Argumenten, die er auf einmal parat hatte. »Detroit ist als Comeback City bekannt, und wenn es jemals eine Stadt gab, in der es aussieht, als wäre eine Bombe eingeschlagen …«

				»Schon gut«, fiel ihm der große Mann ins Wort, um einen Moment darüber nachdenken zu können. »Angenommen, wir fahren nach Detroit … was dann?«

				»Ich weiß nicht.« Daniel zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, wir machen uns auf die Suche nach dem Mann.«

				»Welchem Mann?«

				»Lincoln Mammett.«

				»Der Name sagt dir was?«, wunderte sich Moog.

				Daniel schüttelte den Kopf. »Die Funk Brothers waren Motowns Hausband. Wie Booker T. & the MGs unten bei Stax.« Er holte tief Luft, während er versuchte, weitere Hinweise zusammenzufügen, aber da gab es keine mehr. »Ich schätze, wir werden ihn einfach suchen müssen.«

				Der Riese lächelte. »Meine Oma hat sonntags immer Motown gespielt. Supremes. Smokey, Marvin Gaye.« Einen Moment lang freute er sich über die Erinnerung. »Mann, ich hab das Zeug geliebt.« Dann war er wieder bei der Sache.

				Jemand klopfte auf der Beifahrerseite hinten an die Scheibe, gleich neben Daniels Kopf. Er drehte sich um und erwartete einen übel gelaunten Rabidoso. Er sah dort jedoch stattdessen einen Fremden stehen, der sehnsüchtig in den Wagen blickte. »Haben Sie einen Dollar oder zwei, Mister?«

				Dass da jemand plötzlich an ihrem grellen gestohlenen Pick-up auftauchte, überraschte Daniel dermaßen, dass er nur mit einem verdutzten »Was?« antworten konnte.

				»Einen Dollar oder zwei?« Der Mann war lang und dürr, seine Ausstrahlung und seine Kleidung deuteten darauf hin, dass er auf der Straße lebte. »Ich will Sie nicht belügen. Ich kauf mir dafür nichts zu essen.«

				»Das kann ich verstehen.« Daniel holte eine Handvoll Kleingeld aus seiner Tasche und ließ das Fenster herunter, um es ihm zu geben. »Kann ich wirklich.«

				Der Fremde nahm die Münzen aus Daniels Hand. »Das ist wirklich freundlich von Ihnen, Mister.« Er sah sich die Spende näher an und grinste breit in Daniels grimmiges Gesicht. »Aber an deiner Stelle würde ich den Kopf einziehen, mi key.«

				»Wie meinen Sie das …«? Daniel blickte wieder durchs Fenster zu ihm, sah aber nur noch, wie der Fremde die South Michigan Avenue weiterlief. Vielleicht hätte er sich über die Begegnung gewundert, vielleicht hätte er dem netten Mann sogar etwas hinterhergerufen, wäre seine Aufmerksamkeit nicht augenblicklich vom Anblick eines anderen Mannes abgelenkt gewesen, der sich dem Pick-up näherte.

				»Runter!«, schrie Daniel und warf sich auf den Boden.

				Einen Sekundenbruchteil später gab es draußen einen Donnerschlag, und die Heckscheibe – samt dem Duell der Skelette unter dem Namen Ramirez – zersplitterte in schwarze Scherben, als acht mittelschwere Bleischrotkugeln durch den Innenraum des Pick-ups fauchten und ins Armaturenbrett einschlugen.

				Moog warf die vordere Beifahrertür auf und beugte sich mit seiner monströsen Waffe in der Hand hinaus. In schneller Folge er gab drei ohrenbetäubende Schüsse ab. Dann wich er in den Wagen zurück und knallte die Tür hinter sich zu. Obwohl Daniel von seinem Versteck im Fußraum der Rückbank nichts sehen konnte, ging er davon aus, dass Moog den Mann erwischt hatte.

				»Verfickt noch mal, wo bleibt der denn?«, schrie Moog den leeren Fahrersitz an.

				Da er meinte, die Luft sei rein, hob Daniel den Kopf wie ein Erdmännchen, das die Savanne prüft, doch im Augenwinkel bemerkte er einen schwarzen Escalade auf der South Michigan Avenue, der den Verkehr aufhielt, als er direkt neben ihnen stehen blieb. »Moog!«

				Die Scheiben auf der Beifahrerseite des Escalade fuhren herunter. Im nächsten Moment zersplitterte alles Glas auf der Fahrerseite des lila Pimpmobils. Daniel versuchte, sich noch fester auf den Boden zu pressen, während schwarze Scherben auf ihn niederprasselten.

				»Fuck!«, schrie Moog und bewies, dass es möglich war, einen Mann seiner Größe im Fußraum des Beifahrersitzes unterzubringen. »Ich warte keine Sekunde länger auf diesen Schwanzlutscher.« Ohne seinen Kopf weiter zu heben als nötig, feuerte er zwei Schüsse aus seiner Kanone, dann griff er mit der linken Hand zum Zündschlüssel. Der Motor erwachte zum Leben. Moog bewegte den Schalthebel und hielt die Bremse, dann drückte er mit dem langen Lauf seiner Pistole das Gaspedal ganz durch.

				Der Wagen machte einen Satz rückwärts und schaukelte heftig, als er gegen den Chevy Minivan krachte, der hinter ihm parkte. Der Pick-up wippte noch von der Kollision, als Moog erneut schaltete und das Pimpmobil diesmal vorwärts eine Celica rammte, die dort parkte. »Fuck!«, schrie Moog bei der zweiten Kollision. Da kam die nächste Salve aus dem Escalade.

				Daniel kauerte am Boden und ahnte, was das Problem war. »Du musst am Lenkrad drehen!«

				»Dreh du doch das Lenkrad!«, schrie Moog und feuerte zwei weitere Kugeln Richtung Escalade. Er wartete auf Daniel, der die Bemerkung aber eher als wütende Antwort und nicht so sehr als Anweisung verstanden hatte. »Schaff deinen Arsch hier rüber und lenk, du Scheißer!« Mit diesen Worten erhob sich der Riese von seinem engen Platz und trat mit seinem Riesenschuh auf das Gaspedal, während er in den Escalade zielte und sein Magazin leer schoss.

				Im Feuerschutz sprang Daniel nach vorn, griff das Steuer und riss es so weit wie möglich nach links. Der Pick-up ächzte und stöhnte, während er versuchte, die Celica aus dem Weg zu schieben. Dann brüllte er hochtourig auf, als er sich endlich befreit hatte und auf die South Michigan Avenue hinausschoss, wobei er die komplette Front des Escalade mitnahm.

				Moog warf das leere Magazin der Desert Eagle aus, schob ein neues rein und fing sofort an, durch die zertrümmerte Heckscheibe auf den Escalade zu schießen, der sie nun verfolgte. Daniel hing längs über der Mittelkonsole und versuchte, durch den Verkehr in Richtung Süden zu navigieren, dessen Teilnehmer allesamt mit panischer Geschwindigkeit der Schießerei entkommen wollten.

				»Was für eine Scheiße, Mann!«

				Daniel warf einen Blick dorthin, wo früher mal das Beifahrerfenster gewesen war, und sah Rabidoso neben dem fliehenden Pick-up herlaufen. »Halt an!«, rief er Moog zu.

				»Was?«, fragte der große Mann über das mörderische Geballer aus seiner eigenen Pistole hinweg.

				»Halt den Wagen an!«

				Moog sah hinüber und wechselte seinen Fuß vom Gas auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen, sodass der Escalade ihm voll hintendrauf fuhr. Der Aufprall warf Daniel rückwärts auf den Fahrersitz, Moog jedoch, dessen Ziel plötzlich ganz nah war und sich nicht rührte, bewegte sich keinen Zentimeter. Er setzte sechs Schüsse in schneller Folge ab, und sein anschließender zufriedener Gesichtsausdruck zeugte davon, dass das Problem ein für alle Mal aus der Welt war.

				Daniel krabbelte wieder auf den Rücksitz. Rabidoso riss das auf, was von der Fahrertür noch übrig war, und kletterte hinters Lenkrad. »Was macht ihr hier eigentlich für’n Scheiß?«

				Der große Mann sah ihn nur finster an. »Eine Kugel hab ich noch, Arschloch.« Ausnahmsweise hielt der irre Mexikaner den Mund. »Jetzt bring uns hier weg! Sofort!«

				Es wunderte niemanden, dass der Escalade die Verfolgung nicht mehr aufnahm. Aus dem Motor quoll Rauch und aus den Insassen das Blut.

				»Mann«, warf Rabidoso ein. »Weiß einer, was das schon wieder zu bedeuten hatte?«

				»Keine Ahnung«, sagte Moog sarkastisch. »Vielleicht hätten wir Señor Ramirez fragen sollen, wieso er bloß so sauer war, dass du seine Scheißkarre geklaut hast?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Daniel, der sich auf der Rückbank einzurichten versuchte. »Ich glaube nicht, dass das Mr. Ramirez war. Der Typ auf dem Gehweg trug eine Bikerjacke.« In der Ferne wurden Sirenen laut. »Wie diese Typen in New Orleans. Wisst ihr noch?«

				»Was willst du damit sagen?«, hakte Moog nach, obwohl er ziemlich sicher war, dass er schon wusste, was Daniel damit sagen wollte. Aber am liebsten wollte er es gar nicht hören.

				»Ich glaube, euer Boss hat ein Kopfgeld auf uns ausgesetzt«, antwortete Daniel. »Auf uns alle.«

				»Sei nicht blöd«, entgegnete der Riese, wenn auch ohne sein übliches Selbstvertrauen. »Mr. P. weiß, dass ich hier alles im Griff habe.«

				Sein Partner sagte nichts.

				»Stimmt’s?«

				Sein Partner sagte immer noch nichts.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	35

				Sie ließen das tödlich verwundete Pimpmobil beim Parkservice am McCormick Place stehen und mischten sich so unauffällig wie möglich unter die Versicherungsstatistiker, die dort ihre Jahreskonferenz abhielten. Sie kreuzten durch die Versammlung wie Haie in einem Kinderplanschbecken, dann steuerten sie zielstrebig auf den Parkplatz hinter dem Convention Center zu.

				Dieses Mal wählte Moog das Auto aus: einen beigefarbenen Lexus. In null Komma nichts saß Rabidoso drinnen und hatte den Wagen schon angelassen, doch Moog hielt die Fahrertür fest und starrte den kleinen Killer schweigend an, bis dieser hinterm Lenkrad hervorkam und sich auf den Beifahrersitz verzog, zu dem er permanent degradiert war.

				Da Moog klar war, dass sie sich nicht die kleinste Konfrontation mit der Polizei leisten konnten, fuhr er langsam und vorsichtig. Angesichts des Chicagoer Feierabendverkehrs (nur eine von mindestens fünf Stoßzeiten), einer Reisegeschwindigkeit nicht über dem zulässigen Geschwindigkeitslimit und einer Essenspause beim Bob Evans an der Ausfahrt 43A abseits von der Interstate 94, kamen sie erst weit nach Einbruch der Dunkelheit in Detroit an.

				»Wir brauchen was zum Übernachten«, knurrte Rabidoso.

				»Keine Zeit«, meinte Moog, ohne sich von der Straße abzuwenden.

				»Keine Zeit?«

				»Ticktack.« Er deutete auf die Armbanduhr an seinem astdicken Handgelenk. »Wir müssen diesen Lincoln Mammett finden. Und zwar bald.« Ohne ein weiteres Wort fuhr er weiter Detroits größtenteils verwaiste Straßen ab.

				Sie kamen am Bahnhof vorbei, der schon seit langer Zeit den Geistern einstiger freudiger Wiedersehen und herzzerreißender Abschiede überlassen blieb. Schweigend fuhren sie zwischen entkernten Wolkenkratzern entlang, die aussahen, als hätte es hier einen Krieg gegeben, an den sich niemand mehr erinnerte. Vorbei an unzähligen Grundstücken, die früher mal jemandem gehört hatten und inzwischen nur noch verwitterte Flicken eines endlos wuchernden Acker-Teppichs waren.

				Und jedes Mal, wenn sie eine Menschenseele entdeckten, die durch die leblosen Straßen der zombifizierten Landschaft streifte, hielt Moog an und sagte: »Ich suche einen gewissen Lincoln Mammett.«

				Manche hielten den großen Mann für einen Bullen. Andere hielten ihn offensichtlich für etwas Schlimmeres. Die meisten schüttelten nur schweigend den Kopf oder äußerten – sofern sie es zustande brachten – ein schlichtes Nein. Es gab welche, die ihn verfluchten, und wieder andere, die Geld für eine Information verlangten, die sie offensichtlich gar nicht hatten.

				Moog war fast so weit, aufzugeben und die Suche abzubrechen, als er einen Mann entdeckte, der auf die Ruinen des alten United-Artists-Kinos an der Bagley Street zustolperte. Er hielt am Straßenrand und rief: »Kennen Sie einen Lincoln Mammett?«

				»Kenn ich«, antwortete der Mann im blauen Parka. »Was wollen Sie von ihm?«

				»Das lass mal meine Sorge sein.« Seine tiefe Stimme war kälter als die Nacht.

				Der Mann überdachte seine Lage und seine Möglichkeiten und kam zu dem Schluss, dass er nicht viel zu verlieren hatte. »Ich bin Lincoln Mammett.«

				Der Mann war um die eins achtzig, obwohl man wohl davon ausgehen konnte, dass er größer war, bevor das Leben auf der Straße seinen Körper so zugerichtet hatte. Sein blauer Parka war alt und zerlumpt, und der rechte Ärmel war am Ellbogen hochgeklappt und festgesteckt.

				»Der alte Bock wird nicht in dieses Auto steigen«, schimpfte Rabidoso. »Sonst kriegen wir den Scheißgestank bis Vegas nicht mehr raus.«

				»Das muss auch nicht sein«, sagte Daniel ganz ruhig, stieg aus und schloss die Tür hinter sich.

				»Hey!«, rief Moog ihm nach. »Steig sofort wieder in den Wagen!« Es war nicht klar, ob er sich Sorgen um ihn machte oder ob er Daniel einfach nicht noch mal verlieren wollte.

				Jedenfalls ignorierte Daniel ihn und reichte dem Alten die Hand. »Ich bin Daniel Erickson.«

				Der Mann nahm sie mit der Linken. »Lincoln Mammett. Entschuldigen Sie die Hand«, sagte er angesichts des unbeholfenen Versuchs, Hände zu schütteln. »Ich hab nur die eine.«

				»Das tut mir leid.«

				»Muss es nicht«, sagte Mammett mit schwerer Schnapsfahne. »Bin selbst schuld.« Ohne weitere Erklärung drehte er sich um und ging langsam die Straße entlang.

				Daniel folgte ihm. »Es scheint Sie nicht zu überraschen, dass wir Sie suchen.«

				»Die haben mir gesagt, dass Sie mich finden würden.« Er wies mit einem Blick in die Trostlosigkeit, von der er umgeben war. »Ich hab denen gesagt, es ist so gut wie unmöglich, in diesen Trümmerfeldern einen Menschen zu finden, aber die meinten, Sie schaffen das.«

				»Wer?«

				»Weiß nicht.«

				»Haben die Ihnen einen Namen genannt?«

				»Nee.«

				Daniel wollte endlich mal ein paar Verdächtige von der Liste streichen. »Können Sie sich noch erinnern, wie die aussahen?«

				Darüber dachte Lincoln nach. »Weiße«, sagte er achselzuckend. »Dünne weiße Typen mit langen Haaren.«

				Das kürzte Daniels Liste nur unwesentlich.

				»Ich weiß noch, dass sie Musiker waren, denn wir haben lange über Musik geredet.«

				»Was haben sie gesagt?«

				»Die meinten, Sie sind auch Musiker. Gitarrist«, sagte er, und sein Gesicht hellte auf.

				»War ich mal.« Es fiel Daniel schwer, das zu erklären. »Ich war im Musikgeschäft.«

				»Ich hab ein paarmal mit den Funk Brothers gespielt«, sagte Lincoln stolz.

				»Davon habe ich gehört.«

				»Wussten Sie, dass die mehr Nummer-eins-Hits aufgenommen haben als Elvis und die Beatles und die Rolling Stones? Alle zusammengerechnet? Die haben mehr Nummer-eins-Hits eingespielt als jeder andere.« Sein Stolz verkümmerte zu einem traurigen Ausdruck.

				»Diese Typen, die Ihnen gesagt haben, dass ich komme …«

				»Es war nicht immer so«, entschuldigte er sich. »In dieser Stadt.« Er schüttelte den Kopf. »Und ich, ich war auch nicht immer so.« Er tat einen Schritt, dann noch einen. Daniel folgte ihm.

				»Es gab mal eine Zeit, in der Detroit die edelste Stadt westlich von New York war. Die Leute in Chicago werden Ihnen was anderes erzählen, aber was wissen die schon? Chicago war größer, aber Detroit war immer edler.«

				Daniel nickte, um ihm zu zeigen, dass ihm der Unterschied klar war.

				»Das war das Besondere bei Motown. Mr. Gordy hat immer gesagt: ›Ihr seid das, was die Weißen zu sehen bekommen. Und ich möchte, dass sie Majestäten sehen.‹« Seine Augen glitzerten bei der Erinnerung. »Und genau das war er.« Er richtete seinen krummen Rücken auf und streckte die Brust heraus. »Majestätisch.«

				Daniel bekam einen Eindruck davon, was das dem Mann einmal bedeutet hatte. Und lächelte.

				»Aber dann hat Mr. Gordy alles rüber nach Los Angeles verlegt.«

				»Und Sie sind hiergeblieben?«

				»Scheiße, nein. Ich bin doch nicht blöd.« Er meckerte ein heiseres Lachen hervor. »Ich hab meine Koffer gepackt und bin raus aus Detroit – wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Er lachte noch mal. »Aber Los Angeles … das war was völlig anderes.«

				Daniel konnte nicht sagen, ob es ein Ausdruck von Melancholie oder Erstaunen war. So oder so, er verstand es.

				»Mann, die Frauen …« Lincoln ließ die Worte verklingen, dann korrigierte er sich. »Die Frau.«

				Wieder nickte Daniel.

				»Sie hieß Lola.« Mammett lachte in sich hinein. »Man sollte meinen, ich wäre klug genug, mich nicht auf eine Frau namens Lola einzulassen.«

				Auch das verstand Daniel. »Man verliert den Kopf, wenn man in ihren Armen liegt, stimmt’s?«

				»Das können Sie laut sagen.« Er hustete. »Jedenfalls, wir waren glücklich – mehr oder weniger –, ungefähr zwei Jahre. Und dann …« Er schüttelte die Erinnerung ab. »Die Leute meinen immer, dass Musiker nur feiern und trinken und den Röcken hinterherjagen. Eins wird meist vergessen: Wenn du auf Tour bist und dein Ding machst, ist deine Frau allein zu Hause.« Ein paar Schritte ging er schweigend. »Oder eben nicht.«

				Auch das konnte Daniel nur abnicken.

				»Es hat mich schwer getroffen. Ich dachte, ich zeige ihr, wie sehr ich sie liebe. Ich dachte, wenn ich sie davon überzeuge, dass ich ohne sie nicht leben kann …« Er ging noch ein Stück. »Ich habe mir eine Überdosis gespritzt. Heroin. Aber ich bin nicht gestorben. Hab mir eine Infektion eingefangen. Sie mussten mir den Arm abnehmen. Danach bin ich nach Detroit zurück, und seitdem verfallen wir gemeinsam.«

				Es war nicht so, als hätte Daniel kein Mitgefühl für eine Geschichte, die ihn an seine eigene erinnerte, aber er musste das Geld finden. Und ihm lief die Zeit davon. »Die Typen, die mit Ihnen über mich gesprochen haben …«

				»Die haben mir das hier gegeben.« Lincoln zog einen Umschlag aus seinem Mantel und reichte ihn Daniel, dann zog er ihn zurück. »Die haben gesagt, Sie würden mich dafür bezahlen.«

				Bedauernd schüttelte Daniel den Kopf. »Ich fürchte, im Moment habe ich nichts.«

				Darüber dachte Mammett eine Weile nach. »Hier, nehmen Sie ihn trotzdem.« Er legte den Umschlag in Daniels Hand. »Was es auch sein mag, Sie scheinen es dringend zu brauchen, sonst wären Sie ja nicht hier.«

				Daniel nahm den Umschlag und dachte daran, dass er eben gesagt hatte, er hätte nichts. Und dann griff er ohne jedes weitere Zögern nach der Uhr an seinem Handgelenk. Die Panerai. Limited Edition. Eine von hundert. Er löste den Verschluss und gab sie dem alten Mann in die Hand. »Hier, nehmen Sie.«

				»O nein, das kann ich nicht annehmen.«

				Daniel betrachtete kurz die Uhr und dachte an den Tag, an dem Connie sie ihm geschenkt hatte. »Eins habe ich gelernt …«

				»Und zwar?«

				»Wenn es im Leben erst mal scheiße läuft, dann dauert’s gleich richtig lange.«

				»Was Sie nicht sagen.«

				»Und wenn einen das Glück verlässt, wehrt man sich nicht.«

				»Nicht?«

				Daniel drückte dem Mann die Uhr in die Hand. »Man nimmt es einfach, wie’s kommt.«

				Der Mann lächelte. »Man nimmt’s, wie’s kommt.«

				Daniel hielt den Umschlag hoch. »Danke.«

				Lincoln hielt die Uhr hoch. »Danke gleichfalls.«

				»Hast du sie?«, rief Moog vom Wagen her.

				Daniel zeigte ihm, dass er sie hatte.

				»Dann komm. Fahren wir!«

				»Das Ding ist eine Menge Geld wert«, erklärte Daniel dem alten Mann, als er zurück zum Wagen ging. »Passen Sie auf, dass Sie ein paar Dollar dafür kriegen. Lassen Sie sich nicht allzu sehr über den Tisch ziehen, wenn Sie sie ins Pfandhaus bringen.« Er beugte sich runter, um wieder hinten einzusteigen.

				»Mach dir um mich keine Sorgen«, beruhigte ihn Lincoln. »Ich weiß, was sie wert ist, mi key.«

				»Was haben Sie gesagt?«, fragte Daniel und drehte sich zum Bürgersteig um.

				Lincoln Mammett war schon nicht mehr da.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	36

				Daniel starrte in die Dunkelheit hinaus und sah sich die Häuser an, an denen sie vorüberkamen. Keines schien mehr als ein Punkt in der Ferne zu sein. Und doch wusste er, dass in jedem eine Familie lebte. Mütter und Väter. Töchter und Söhne. Wahrscheinlich schliefen sie, stellte er sich vor, gemütlich und kuschelig in ihren kleinen Häuschen am Rande des Highways. Er beneidete sie. Alle, wie sie da waren.

				»Bist du sicher?«, wollte Moog wissen.

				»Ja«, antwortete Daniel, ohne sich von der Parade der Häuser abzuwenden. »Wenn du Zweifel hast, spiel es einfach noch mal.«

				»Zweifel« war nicht das richtige Wort, aber trotzdem wollte Moog sichergehen. »Ich hab mir den Song schon so oft angehört und weiß immer noch nicht, wie du auf Cleveland kommst.«

				Er startete den CD-Player, der schon seit dreißig Kilometern oder länger still war.

				Wieder dieser Anzähler, als der Drummer seine Sticks aneinanderschlug. »One two, one two three four …«

				Und auf die Eins folgte diese Explosion der Drums zusammen mit Bass und Gitarren, die Rabidoso aus dem Schlaf riss.

				»Was zum …« Er rieb seine Augen. »Schon wieder dieselbe Scheiße?«

				Moog fuhr einfach immer weiter. »Ja.«

				Während Rabidoso sich genervt wieder auf dem Beifahrersitz einrollte, tuckerte die Musik voran wie eine kleine Lokomotive. Und dann stieg der Sänger mit ein.

				This life is rough, it’ll knock you down

				Mess you up, spin your head around

				But when times get tough, you’re pinned to the ground

				You just suck it up, it’s time to throw down

				Rock. Rock. Rock.

				When you fear you can’t go on

				Rock. Rock. Rock.

				When you think you lost the fight

				Rock. Rock. Rock.

				When they tell you that you’re wrong

				Rock. Rock. Rock.

				Till you get it right

				»Das ist von den ganzen Songs die erste echte Rock-’n’-Roll-Nummer …«, sagte Daniel. »Alle anderen haben die nur vorbereitet. Vom Delta nach New Orleans und Memphis nach Chicago und Detroit. Das war alles Blues. Rhythm & Blues. Nashville war Country. Aber das sind alles nur die Bausteine, aus denen der Rock ’n’ Roll zusammengesetzt worden ist.«

				»Aber Cleveland?«

				»War nicht immer ein Witz«, antwortete Daniel. »Cleveland war seiner Zeit voraus.«

				Now when the Moondog threw his Coronation Ball

				There were twenty thousand kids came to answer the call

				Blacks and whites together, for the love of it all

				Everybody singing, »Jim Crow tear down your wall«

				Rock. Rock. Rock.

				When you fear you can’t go on

				Rock. Rock. Rock.

				When you think you lost the fight

				Rock. Rock. Rock.

				When they tell you that you’re wrong

				Rock. Rock. Rock.

				Till you get it right

				»Dieser Moondog in dem Song – das war der Spitzname von einem DJ namens Alan Freed.«

				Moog hob die Augenbrauen. »Nie von ihm gehört.«

				»Ich fürchte, den kennt heute kaum noch einer. Aber er ist der Vater des Rock ’n’ Roll. Er ist sogar derjenige, der diese Musik zuerst so genannt hat. Er war der Erste im ganzen Land, der schwarze Musik für ein weißes Publikum und weiße Musik für ein schwarzes Publikum gespielt hat. Für ihn war einfach alles nur Musik. Er war der Erste, der die ganze Schweinerei ignorierte. Komplett farbenblind.« Daniel überlegte einen Moment. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das damals in den 1950ern bedeutet hat.«

				Moog nickte nur auf dem Fahrersitz.

				»Und 1952 hat er den Moondog Coronation Ball organisiert. Es war das allererste Rockkonzert aller Zeiten. Zehn Jahre vor den Freiheitsmärschen oder dem Marsch auf Washington hat er zwanzigtausend Kids – schwarze und weiße – zu einer Rock-Show mit gemischtrassigem Line-up zusammengebracht. Und die fand statt in …«

				Die Antwort darauf kannte Moog schon. »Cleveland.«

				»Cleveland.«

				Now rock and roll’s a river fed by many other streams

				There’s rhythm and there’s blues, of course, and stuff that’s in between

				There’s boogie-woogie, jazz, and sweet gospel soul

				That’s the special stuff that gives the rock its jelly roll

				There’s cowboy swing and other things like country jamboree

				Bluegrass, folk, all play their part in driving that Big Beat

				Rock. Rock. Rock.

				When you fear you can’t go on

				Rock. Rock. Rock.

				When you think you lost the fight

				Rock. Rock. Rock.

				When they tell you that you’re wrong

				Rock. Rock. Rock.

				Till you get it right

				Now Danny, you’ve had hard times, but you’re not alone

				And dying, it won’t get you where you need to be goin’

				Just think about all the things that you’ve been shown

				Yeah, you’re oh so, close now, you’re almost home

				Rock. Rock. Rock.

				When you fear you can’t go on

				Rock. Rock. Rock.

				When you think you lost the fight

				Rock. Rock. Rock.

				When they tell you that you’re wrong

				Rock. Rock. Rock.

				Till you get it right

				Die Nummer verdichtete sich in ein kakophonisches Durcheinander und endete mit einem Tusch von Gitarren und Drums sowie einem letzten Becken-Crash.

				»Na gut«, willigte Moog schließlich ein. »Fahren wir nach Cleveland.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	37

				Am Westufer des Eriesees scheint ein siebenstöckiger Turm aus den fragwürdigen Fluten aufzuragen. Und vor diesem Gebäude steht eine gewaltige Pyramide aus Glas und Stahl. Es ist ein absolut atemberaubender Anblick, der unwillkürlich an einen ähnlichen Bau vor dem Louvre in Paris erinnert. Aus gutem Grund, beide Bauten sind Werke des Architekten I. M. Pei.

				Nun war die Beziehung von I. M. Pei, dem Meister der modernen Architektur, und Cleveland, der Hauptstadt des »Rust Belt«, keineswegs von Beginn an harmonisch. Im Gegenteil, anfangs gab es – als Pei einwilligte, das Projekt am Ufer des Eriesees zu übernehmen – durchaus Entsetzen in der architektonischen Gemeinde. Der Großmeister widmete sein Talent nämlich einem Gebäude, das etwas ehrte, was sie für kulturell eher unbedeutend hielten. Das Gebäude wurde die »Rock & Roll Hall of Fame«.

				Die drei Männer waren dort angekommen und saßen schweigend in ihrem gestohlenen Auto. Daniel starrte das moderne Gebäude draußen vor dem Fenster an und fragte sich, wie es möglich war, dass Charlie Patton nur dadurch, dass er dem jungen Son House auf der Veranda der Dockery Plantation etwas auf seiner fünfsaitigen Gitarre vorgespielt hatte, einen Funken schlagen konnte, der etwas derart Spektakuläres nach sich zog. Pei hatte im Laufe seiner Karriere viele Gebäude entworfen, doch dieses war seine einzige Kathedrale.

				Und was war das überhaupt für ein langer seltsamer Trip hier?

				»Wann machen die auf?«, fragte Moog.

				»Zehn.« Daniel antwortete nicht zum ersten Mal auf diese Frage.

				»Wie spät ist es jetzt?«

				Instinktiv warf Daniel einen Blick auf seine Uhr, bevor er merkte, dass sie nicht mehr da war. Kurz stach ihn die Reue. Dann deutete er auf die Digitaluhr am Armaturenbrett direkt vor dem großen Mann. »Zehn vor.«

				»Meinst du, es ist da drinnen?« Auch diese Frage kam nicht zum ersten Mal.

				Es war wie im Urlaub mit einem riesengroßen Kind. »Jep.«

				»Wo?«

				»Ich weiß es nicht.« Schon als er es sagte, wusste Daniel, dass das keine vertrauensfördernde Antwort war. Aber es war die Wahrheit. »Es ist doch immer was da. Weißt du doch, irgendwas …«

				»… wird sich schon ergeben.« Das hatte Moog auch schon mal gehört. »Okay, ich hoffe, es ergibt sich wirklich was, das uns bald zum Geld führt. Mr. P. wird nicht ewig still sitzen und abwarten, bis wir von unserem kleinen Ausflug nach Hause kommen.«

				Was sollte Daniel dazu sagen? Er wusste, dass seine Zeit ablief. Vielleicht war heute der Tag, an dem Moog und Rabidoso – wenn sie denn weiterleben wollten – dieses bittere, fruchtlose Unternehmen beenden und ihn nach Vegas zurückbringen mussten, mit oder ohne Geld.

				»Wir nähern uns dem Ende unserer Tour.« Daniel war nicht annähernd so optimistisch wie er klang, aber vielleicht verschaffte es ihm noch etwas Zeit. »Geht gar nicht anders.«

				»Was meinst du damit?« Moog war nicht sonderlich interessiert, aber sie hatten noch ein paar Minuten totzuschlagen, bevor sie reingehen konnten.

				»Dir ist doch klar, dass wir hier die Evolution des Rock ’n’ Roll nachvollziehen, oder?«

				Als kleiner Junge hatte Moog diese Tage gehasst, an denen es nichts Besseres zu tun gab, als zur Schule zu gehen. Als die Lehrer ihm Fragen stellten, von denen sie wussten, dass er die Antwort nicht kannte, nur damit er sich dümmer vorkam als ohnehin schon. »Okay?«

				»Also, wir sind den ganzen Weg aus dem Delta gekommen, wo der Blues begann, hierher nach Cleveland, der Geburtsstätte des Rock ’n’ Roll. Von hier aus geht es einfach nicht mehr viel weiter.«

				»Wie meinst du das?«

				»Cleveland war das Zentrum einer Explosion, die den Rock ’n’ Roll geografisch in tausend verschiedene Richtungen zerstreut hat, einschließlich anderer Kontinente, wo sich dann andere regionale Stile und Sounds herausgebildet haben.« Daniel überlegte, was passieren würde, wenn der nächste Hinweis ihn in eine völlig unerwartete Richtung schickte – nach England zum Beispiel.

				»Weißt du, was ich mal wissen möchte, Professor?« Rabidoso streckte sich wie eine Schlange, die ihre Beute wittert. Er schlängelte sich auf dem Beifahrersitz herum, bis er Daniel direkt in die Augen sah. »Ich überleg schon die ganze Zeit an was herum, das ich mir nicht erklären kann.«

				Daniel sagte nichts.

				»Drüben in Chicago. Wieso war die Polizei eigentlich hinter dir her?« Seine Augen wurden schmal, und er grinste.

				»Was?«

				»Fünf-Null, esse. Was wollen die von einem Spießer wie dir?«

				»Weiß ich nicht.«

				Rabidoso unterstrich seinen Zweifel – und den Umstand, dass er um die Lüge wusste – mit seinem Echsengrinsen. »Soso.«

				Im Auto war es kälter als in den Fleischfabriken an der West 68th Street, aber Daniel fing trotzdem an zu schwitzen. »Sag du es mir. Ihr habt da auf mich gewartet. Ihr müsst irgendwas wissen, was ich nicht weiß.«

				»Oh, ich weiß ’ne ganze Menge, was du nicht weißt.« Das Grinsen wurde höhnisch.

				»Was soll das denn heißen?«, blaffte Daniel, obwohl er schon ahnte, worauf der kleine Folterknecht hinauswollte.

				»Seit wir dich von der Straße geholt haben, warte ich schon.«

				Daniel tat, als verstünde er nicht.

				»Ich dachte mir, selbst ein Stück mierda wie du müsste doch irgendwas auf die Beine stellen, um Rache an dem Mann zu nehmen, der …«

				»Ich weiß nicht, wovon du redest«, log Daniel, damit er nicht weiterbohrte.

				»Nicht?«

				Rabidoso musste unbedingt weiterglauben, dass er Zack ermordet hatte. Sein nächstes »Nein!« rutschte ihm lauter heraus als beabsichtigt, und diese Extralautstärke machte sein Leugnen nicht eben überzeugender.

				»Tatsächlich?«

				Daniel lehnte sich in seinen Sitz zurück und sah aus dem Fenster. Es sollte ausdrücken, dass er kein Interesse an der Fortsetzung des Gespräches hatte. Was er in Wahrheit hatte, war Angst.

				Seit Moog und Rabidoso ihn wieder geschnappt hatten, wusste Daniel nicht, wie er mit dem Mann umgehen sollte, der glaubte, er hätte seinen Sohn ermordet. Wenn er versuchte, den natürlichen Wunsch eines Vaters nach Vergeltung vorzutäuschen, und dabei nicht überzeugend war, verriet er sich möglicherweise. Wäre er zu überzeugend, würde die Situation in Gewalt umschlagen. Ein toter Rabidoso wäre in dieser Lage keine Hilfe. Ein toter Daniel erst recht nicht.

				Wenn er wiederum überhaupt nichts unternahm, käme Rabidoso vielleicht der Verdacht, dass ihm in Kalifornien ein Fehler unterlaufen war. Dass er irgendwie den Falschen umgelegt hatte. Und wenn dieser Verdacht in seinem kleinen Psychopathenhirn erst zu eitern begann, käme er schon bald darauf, dass Daniels einziger Sohn noch irgendwo da draußen war. Lebendig. Und dass er zur Verfügung stand, um erneut zu Tode gequält zu werden.

				»Gehen wir.« Moog machte seine Tür auf.

				Daniel stieg aus, erleichtert, dass er Rabidosos Würgegriff entkommen war.

				»Mit dir bin ich noch nicht fertig«, rief der kleine Mann, dann folgte er den beiden.

				Moog schlug den Kragen an seinem Jackett hoch. »Für einen asozialen Psychopathen ist er eine ganz schön verfickte Quasselstrippe.«

				»Allerdings.« Daniel war überrascht und dankbar für diese Bemerkung. Er hielt sie für den Keim eines Vertrauens, das sich zu etwas Sinnvollem aufpäppeln ließ, wenn die Zeit reif war. »Kann man so sagen.«

				Die Cowboy-Boots, Größe 40, hasteten hinter ihnen her, um sie einzuholen. Ihr Klitsch-Klapp im Schneematsch hallte über den ganzen See.

				Daniel wusste, dass jedes Auftauchen in der Öffentlichkeit ein erhebliches Risiko barg. Ein Risiko, das sich bei jedem Klick auf Yahoo!, bei jedem Durchlauf der Nachrichtenticker potenzierte. Er hoffte nur, die Agenturen verwendeten nicht das alberne Foto, zu dem man ihn überredet hatte, um Rock & Roll Recall zu promoten.

				Egal welches Foto – mit Sicherheit hatten es einige der Rock-’n’-Roll-Jünger im Museum gesehen. Mit gesenktem Blick trat Daniel durch die Eingangstüren und versuchte, so unverdächtig auszusehen, wie es möglich ist, wenn man sich in Begleitung eines Riesen und eines bösen Kobolds befindet.

				»Entschuldigen Sie«, sagte Daniel, ohne die junge Frau an der Information anzusehen.

				Sie sah ihn auch nicht an. »Kann ich Ihnen helfen?« Ihr Ton machte deutlich, dass es ihr lieber gewesen wäre, wenn er verschwinden würde.

				»Können Sie mir sagen, ob hier etwas für mich abgegeben wurde?«

				»Für Sie abgegeben?« Sie hob den Kopf, um einen Blick auf den geisteskranken Fragesteller zu werfen.

				»Ein Päckchen vielleicht? Ein Umschlag?«

				»Wer sollte hier was für Sie abgegeben haben?« Jedes ihrer Worte triefte vor Verachtung. »Elvis? Jimi Hendrix? Hat Kurt Cobain vielleicht …«

				»Haben Sie für das Arschloch hier ein Päckchen oder nicht?«, ging Rabidoso dazwischen. In seinem Blick brannte eine brutale Fantasie, in der diese Frau und ein Nylonstrick eine entscheidende Rolle spielten. »Er heißt Erickson. Daniel Erickson.«

				Sie rollte auf ihrem Stuhl zurück und streckte die rechte Hand nicht gerade unauffällig nach dem Alarmknopf unter ihrem Schreibtisch aus.

				»Ist schon in Ordnung«, versicherte ihr Moog und schob die beiden vor sich ins Museum. »Sie haben es nicht so gemeint.« Die Frau zog ihre Hand zurück.

				»Was?«, wollte Rabidoso wissen. »Ich dachte, wir sind hier, um eine dieser CDs zu besorgen.«

				»Geh einfach weiter.« Moog drehte sich um und lächelte die fassungslose Frau an, während er seine beiden Begleiter in die Menge schob. »Und jetzt?«

				Daniel hatte keine Ahnung. »Ich denke, wir sehen uns einfach um.«

				»Umsehen?«, kläffte Rabidoso. Es klang nicht gerade wie ein Plan. »Das sind sieben Stockwerke!«

				Als er sich im Atrium umsah, das hoch über ihnen aufragte, wurde Daniel klar, dass sie nie im Leben die komplette Sammlung absuchen konnten. Er wollte dem Giftzwerg schon zustimmen, als er plötzlich die Antwort wusste. »Alan Freed.«

				»Wer?«

				»Alan Freed«, wiederholte Daniel. »Der DJ, von dem ich erzählt habe.«

				»Wo finden wir den?«, fragte Rabidoso, der offenbar dringend jemandem wehtun wollte, bevor der Vormittag vorbei war.

				»Der ist schon lange tot«, sagte Daniel trocken, während er sich umsah. »Aber der Song nahm immer wieder Bezug auf Alan Freed. Bestimmt gibt es da eine Verbindung.« Er war nicht so sicher, wie er klang, wusste aber, wenn sie mit leeren Händen hier herauskämen, wäre ihr nächster Halt Las Vegas.

				Gemeinsam besuchten die drei die Ausstellung Architekten des Rock ’n’ Roll. Sie hörten sich Ausschnitte von Rock-’n’-Roll-Shows an, die Freed produziert hatte. Sie blätterten durch Standbilder von Rock Around the Clock und Don’t Knock the Rock und durchkämmten eine endlose Sammlung von Schallplatten, die Freed produziert oder gefördert hatte. Sie sahen Clips seiner Fernsehauftritte und sogar einen Nachbau seines alten Radiostudios. Nirgendwo jedoch fand sich irgendwas, das für Daniel hinterlassen worden war.

				Im Stillen waren alle drei zu dem Schluss gekommen, dass ihre Suche keinen Zweck hatte, als sie schließlich vor dem zweifellos seltsamsten Stück der immensen Sammlung standen: Alan Freed höchstpersönlich. Hinter einer Plexiglasscheibe in der Wand thronte eine bronzene Urne mit der Asche vom Vater des Rock ’n’ Roll.

				»Okay«, meinte Rabidoso. »Ich glaube kaum, dass der tote Typ in dem schicken Bong da drinnen deine kleine CD bei sich hat.«

				Daniel lächelte. »Da sei dir mal nicht so sicher.«

				»Wie meinst du das?« Moog zeigte Interesse, im Gegensatz zu seinem Partner.

				»Guck mal da hinten«, sagte Daniel und deutete auf einen dünnen Metallstreifen unter dem Fuß der Urne. »Ist das …?«

				Moog nickte. »Ich glaube, das ist eine CD.«

				»Wo?«, fragte Rabidoso und drängelte sich vor wie ein kleiner Junge, der auch mal sehen wollte, was sich alle anderen ansahen. »Da ist sie!«, verkündete er mit ehrlicher Begeisterung.

				Und ohne ein weiteres Wort versetzte der kleine Mann dem Plexiglas einen scharfen Hieb mit dem Ellenbogen. Die Scheibe zersplitterte, woraufhin der Alarm losging und überall Lichter blinkten.

				Dieselben kameraschwenkenden, Konzert-T-Shirt-tragenden Leute, die sich eben noch im Schneckentempo durch die Ausstellung geschoben hatten, kreischten auf und rannten nun los wie Who-Fans in Cincinnati.

				Mitten im Chaos langte Rabidoso in die Vitrine, griff sich die Urne und ließ sie achtlos fallen, als er die Scheibe darunter an sich nahm.

				Daniel machte einen Hechtsprung und fing die Urne auf, bevor sie auf dem Boden landete. Vor sich sah er Rabidoso triumphieren, mit der CD in der Hand. »Hab sie!«

				»Ich hab sie!« Moog riss die Scheibe an sich und stopfte sie in seine Jackentasche.

				»Hey!«, protestierte Rabidoso.

				»Wir müssen hier weg«, rief Daniel, bevor die unkompatiblen Partner sich wieder in die Haare kriegten.

				Die drei steuerten auf den Ausgang zu. Sie waren jedoch kaum zwei Schritte weit gekommen, als jemand vom Sicherheitsdienst hereinstürmte, die rechte Hand auf der Pistole an seiner Hüfte. »Stehen bleiben, oder …«

				Bevor er seinen Befehl beenden oder gar seine Waffe ziehen konnte, hatte Moogs monströse Faust ihn schon zum Schweigen gebracht. Mit einem fiesen Geräusch ging der Wachmann zu Boden und blieb reglos liegen, während die drei eilig über ihn hinwegstiegen. Sie rannten den Korridor entlang zur Treppe und versuchten, sich unter die Touristen zu mischen, die in Panik zum Ausgang stolperten.

				Oben an der Treppe fiel Moog auf, dass unten, zwischen den flüchtenden Touristen, fünf Männer wie ein Bollwerk standen. Sie sahen in ihrer Biker-Montur aus, als wären sie eben der Altamont-Ausstellung entsprungen. Unbeirrt schoben sie sich nun durch die Menge nach oben.

				Moog streckte eine Hand aus, um Daniel aufzuhalten, und deutete auf die Gruppe. Er meinte, den einen oder anderen aus New Orleans wiederzuerkennen, nur der Anführer der Meute war neu. Ein Typ mit einer Tätowierung quer durchs Gesicht, ein echter Brecher, der noch größer war als Moog.

				»Oh, Scheiße!« Nicht, dass Moog sich fürchtete – seit seinem elften Lebensjahr hatte er sich vor niemandem mehr gefürchtet –, aber seine Großmutter hatte keinen Dummkopf großgezogen. Er drehte sich um und suchte einen anderen Ausgang. »Komm schon, da lang!«

				Als ihnen zwei Wachmänner entgegenkamen, donnerte er: »Da hinten sind fünf Biker! Schwer bewaffnet! Die schreien rum, dass sie alle Bullen umlegen wollen!«

				Abrupt blieben die Wachmänner stehen. Der eine, der aussah wie der dicke große Bruder vom Kaufhaus-Cop, brüllte die Menge an: »Ganz ruhig! Bewahren Sie die Ruhe!«

				Doch der andere, der aussah, als hätte er Point Guard für die Cleveland Cavaliers spielen können, hielt sie auf, indem er Moog seine Riesenpranke auf die Brust legte. »Nicht rennen!«, erklärte er. »Da drüben ist ein Ausgang.« Er deutete auf eine Tür abseits der Menge, am anderen Ende der Halle, mit der Aufschrift NUR FÜR MITARBEITER. Moog und Rabidoso taten sofort, was man ihnen sagte, doch Daniel blieb kurz stehen, weil der Typ ihm irgendwie bekannt vorkam. Der Wachmann lächelte nur. Dann lachte er. »Du solltest deinen Arsch lieber schnellstens hier rausschaffen, mi key.«

				»Aber …«

				»Geh! Hau ab!«, rief der Wachmann, bevor er den Bikern immer mehr Leute entgegenschickte. Daniel verstand – und folgte den anderen beiden zur Tür.

				Rabidoso lachte immer noch, als er sich auf den Beifahrersitz des Lexus gleiten ließ. »Kaum zu fassen, dieser ganze Scheiß.«

				Moog war nicht begeistert. Er quetschte sich hinters Lenkrad und knallte die Fahrertür zu. »Verdammt! Bist du dir darüber im Klaren, was du da eben gemacht hast?«

				»Ja. Ich hab uns das besorgt, was wir haben wollten«, brüstete sich die halbe Portion. »Und es ging ungefähr zweieinhalb Stunden schneller, als ihr gebraucht hättet.«

				Sirenen heulten in der Nähe, lauter und lauter und immer mehr.

				»Hier ist gleich alles voller Bullen. In einer Stunde checken die ihre Videoaufnahmen. Und dann sehen sie uns!« Moog schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir, wenn das hier deinetwegen schiefgeht …«

				»Was dann?« Rabidosos Grinsen forderte ihn heraus, den Satz zu beenden.

				Stattdessen legte Moog den Rückwärtsgang ein. »Wir arbeiten nie wieder zusammen.« Er rangierte aus der Parklücke. »Weil einer von uns beiden danach nie wieder arbeiten kann.«

				»Gut.«

				»Gut.«

				Der Lexus verließ den Parkplatz, kurz bevor die Cleveland Police eintraf, um ihn abzusperren. Ein Streifenwagen nach dem anderen raste an ihnen vorbei, während Moog mit ruhigem Tempo aus der Stadt hinausfuhr.

				»Wollen wir nicht über diese Bikerbande reden?«, fragte Daniel. »Wollen wir lieber so tun, als wäre es nur ein Zufall, dass sie dauernd auftauchen, um uns umzulegen?«

				»Habt ihr dieses Riesenarschloch gesehen?« Rabidoso lachte. »Ich konnte es kaum glauben«, sagte er zu Moog. »Du hast dir vor Angst ja fast in die Hose geschissen. Du sahst aus wie ein verficktes Mädchen, als dieser Koloss auftauchte.«

				Moog meinte nur, er könne ihn mal am Arsch lecken, nannte ihn aber keinen Lügner. Dann drehte er sich zu Daniel um. »Da gibt es nichts zu reden. Ich habe einen Job zu erledigen, und genau das werde ich tun.«

				»Willst du mich verarschen?« Langsam machte Daniel sich Sorgen, dass er es erst gar nicht lebend nach Las Vegas schaffen würde, wenn er bei Moog und Rabidoso blieb. »Euer Boss hat euch beide auf die Abschussliste gesetzt!«

				Davon wollte Moog nichts hören. »Was weiß ich denn, was du mit diesen Typen gemacht hast. Vielleicht sind sie immer noch angepisst von dem, was da in New Orleans passiert ist. Keine Ahnung. Aber Mr. Prisrakjewitsch lässt mich ganz bestimmt nicht einfach so fallen.«

				Sein Partner sagte kein Wort.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	38

				Als Clevelands Skyline im Rückspiegel kleiner wurde und Moog einigermaßen sicher war, dass sie die Polizei an der Rock & Roll Hall of Fame hinter sich gelassen hatten, schob er die CD in den Player. »Okay, Music Man, leg los.«

				Daniel rückte auf seinem Sitz nach vorn und machte sich bereit.

				Die Nummer begann mit einer funky Bassfigur, die ihr Urheber vielleicht als »sexalicious« oder »orgasmatastic« bezeichnet hätte. Sie brodelte und pulste einsam vor sich hin, bis ein Drumbeat dazukam, der klang wie eine Fabrik, die Überstunden machte. Zwei Wah-Wah-Gitarren, die im Rhythmus rollten und taumelten wie zwei Liebende auf schweißnassen Laken, komplettierten den Track.

				Als die Stimme dazukam, sang da nicht der Mann, den Daniel von den früheren Songs her kannte (und widerstrebend sogar mochte), oder zumindest sang er nicht allein. Diesmal war der Gesang zwei- bis dreistimmig. Daniel überlegte, ob es vielleicht Overdubs waren, aber anscheinend hatten sie einen zusätzlichen Sänger mit ins Boot geholt.

				Cash money

				Some people will sell their soul for it

				Some folks will give up their dreams

				Some people will trade you their flesh

				But it’s never what it seems

				Cash money

				It’s all some people want

				»Ich will auch nichts anderes«, rief Rabidoso dazwischen.

				Moog warf ihm einen bösen Blick zu. »Halt die Klappe.«

				Cash money

				It’s all they think they need

				Cash money

				In my pocket

				Cash money

				But it don’t own me

				Some people they don’t care who they hurt

				Some people they will steal just what they can

				Some people they will make another’s life

				But it don’t make them a man

				»Mich macht es zum Mann«, spottete Rabidoso wieder. »Wer denkt sich so ’n Scheiß aus?«

				»Sei still, oder ich stoß dich aus dem Wagen«, drohte Moog. »Und wir fahren hundertdreißig.«

				Cash money

				It’s all some people want

				Cash money

				It’s all they think they need

				Cash money

				In my pocket

				Cash money

				But it don’t own me

				’cause you can’t buy your way to heaven

				And you can’t bribe the hands of fate

				True love, it’s not for sale

				And you can’t buy more time when it’s too late

				Cash money

				It’s all some people want

				Cash money

				It’s all they think they need

				Cash money

				In my pocket

				Cash money

				But it don’t own me

				Danny, spent your whole life trying to earn a buck

				Unwillkürlich sträubten sich Danny die Nackenhaare, als der Song ihn persönlich ansprach.

				How’d that end up for you

				With a woman that didn’t give you love

				Made you do those things you do

				But now you get yourself a second chance

				That trip of yours is at its end

				You got just few more stops

				And then it’s all yours again

				Cash money

				It’s all some people want

				Cash money

				It’s all they think they need

				Cash money

				In my pocket

				Cash money

				But it don’t own me

				Der Funk brodelte und blubberte voran, bis er mit scheppernder Dissonanz abrupt in sich zusammenbrach. Und dann: Stille.

				Die Antwort war Daniel sofort klar. »Philadelphia.«

				Moog musste sich die Songs nicht mehr selbst erklären. Daniel hatte bewiesen, dass er wusste, wovon er redete, und das genügte dem großen Mann. Er nickte, freute sich, dass etwas klappte. »Schon unterwegs.«

				»Wie kommst du bei dem Rotz auf Philadelphia?«, fragte Rabidoso, und seine Frage deutete an, dass es darauf keine vernünftige Antwort geben konnte.

				»Das ist Philadelphia Soul«, erklärte Daniel.

				Rabidoso überlegte es sich anders. »Okay, davon will ich überhaupt nichts wissen.«

				»Da steh ich drauf«, meinte Moog begeistert. »The O’Jays. The Spinners.«

				»The Three Degrees«, fügte Daniel eilig hinzu. »Harold Melvin and the Blue Notes.«

				Moog nickte mit seinem großen Kopf. »Ja, da steh ich voll drauf.«

				»Chubby Checker und der Twist kamen aus Philly«, fügte Daniel der Vollständigkeit halber hinzu.

				»Das wusste ich nicht«, räumte der große Mann ein.

				»Was soll das hier werden? Gehst du jetzt wieder zur Schule, oder was?«, meinte Rabidoso.

				»Darauf reagier ich gar nicht.« Das war alles, was Moog zu dem Thema zu sagen hatte. »Und man kann immer was dazulernen. Solltest du auch mal probieren. Es gibt keinen Grund, stolz darauf zu sein, dass man keine Ahnung hat.«

				Etwas mehr als sechshundertfünfzig Kilometer liegen zwischen Cleveland und Philadelphia. Moog und Daniel verbrachten die meiste Zeit damit, Songs aufzuzählen, mit denen sie aufgewachsen waren, und sie – so gut wie möglich – zu singen.

				Irgendwann drehte sich Rabidoso zu Daniel um und deutete auf Moog. »Glaub ja nicht, dass er dein Freund ist. Er wird dich nicht retten.«

				»Was redest du da, Mann?«, protestierte Moog.

				»Ich sag nur, wie es ist. Ihr singt hier zusammen herum, als ging’s um den verfickten American Idol-Wettbewerb. Aber wir wissen doch beide, wenn das Ganze vorbei ist, wirst du ihn töten. Genau wie ich.« Er warf einen Blick über den Sitz und richtete seine Echsenaugen auf Daniel. »Nur dass es bei dir schneller geht. Viel schneller.«

				»Na ja, du solltest lieber keine voreiligen Schlüsse ziehen, wen ich töte, wenn das hier zu Ende ist.« Moogs ernster Blick unterstrich sein Argument. »Vielleicht überrasche ich dich ja.«

				»Oder vielleicht überrasche ich ja euch beide.« Daniels Stimme überraschte die beiden Killer. Fassungslos drehten sie sich zu ihm um.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	39

				Jede Stadt auf der Welt hat den einen oder anderen Spitznamen, aber Philadelphia als »Stadt der brüderlichen Liebe« zu bezeichnen scheint doch einigermaßen unangemessen. Bei der letzten Zählung gab es über anderthalb Millionen Philadelphier. Und fast alle suchen sie Streit.

				Moog hielt den Wagen am Straßenrand und sah sich den Block an. »Und du bist sicher, dass wir hier richtig sind?«

				»212 North 12th Street«, bestätigte Daniel. »Hier ist Sigma Sound. Wenn der Song ›Phillysound‹ sein soll, dann kann man davon ausgehen, dass er hier aufgenommen wurde.«

				»Das soll mir reichen.« Der Riese wuchtete sich aus dem Fahrersitz des Lexus hervor und warf die Tür zu.

				Rabidoso kletterte auf der anderen Seite aus dem Wagen, war aber nicht ganz so begeistert von dem Plan. »Langsam reicht’s mir mit dem Quatsch. Er führt uns doch nur an der Nase rum. Sperren wir ihn in den Kofferraum, bringen ihn Mr. P., und dann sehen wir mal, was wir aus ihm rausquetschen können.«

				Bevor der große Mann antworten konnte, rief eine Stimme: »Cowboys sind Schwanzlutscher!«

				Rabidoso, der sein Trikot der Dallas Cowboys mit einigem Stolz trug, fuhr herum und entdeckte eine Gruppe von vier Männern auf der anderen Straßenseite. »Ihr seid Schwanzlutscher!«, giftete er zurück und fügte hinzu: »Chinga a tu madre!« Nachdem das Problem zufriedenstellend geklärt war, drehte er sich wieder zu Moog um. »Wir sollten endlich mit dem ganzen Musikquatsch aufhören und …«

				»Härte« bezeichnet das Maß, in dem sich ein Objekt unter Druck oder Gewalteinwirkung seiner Formveränderung widersetzt. Der Schneeball, der über die 12th Street flog, war zu einem Härtegrad gepresst, den man mit einem Vorschlaghammer hätte testen können. Als er Rabidoso traf – knapp über dem rechten Ohr –, ging dieser wie angeschossen zu Boden.

				Brüllendes Gelächter schallte über die Straße, die vier Cowboy-Hasser kringelten sich hysterisch. »Lutsch das!«, rief einer aus dem andauernden Gegacker heraus, das in einem Schlachtruf mündete: »E-A-G-L-E-S! Eagles!«

				Es war eine Frage des Stolzes, dass Rabidoso schnell wieder auf die Beine kam, aber es ließ sich nicht leugnen, wie benommen er noch war. Er fasste sich ans rechte Ohr und stellte wortlos fest, dass ein blutiges Rinnsal daran herablief.

				»Tu es nicht«, warnte Moog, aber selbst der große Mann wusste, dass es nicht der richtige Augenblick war, sich mit dem Psychokiller anzulegen.

				Rabidoso verrieb sein Blut zwischen den Fingern, als erregte ihn das Gefühl. »La concha tu madre!«, schrie er, während seine kleinen Cowboy-Boots zielstrebig über die North 12th Street marschierten.

				»Lass es!«, rief ihm Moog hinterher, machte aber keine Anstalten, einzugreifen. »Lass es einfach sein!« Rabidoso blieb nicht stehen, aber das hatte Moog auch nicht von ihm erwartet.

				Als dieser Killerpimpf sich den vier Eagles-Fans näherte, wuchs deren Gelächter zu einem Chor aus »Ooooooohs« und »Guck ihn dir an! Guck ihn dir an!«.

				Der Größte der vier richtete sich auf und streckte die Brust heraus. Aus seinem Mund klang die Herausforderung wie ein einziges Wort: »Waswillstdukleinerscheißer?«

				Rabidoso sagte kein Wort, aber seine Antwort war unmissverständlich. Er langte in den Hosenbund seiner Jeans.

				Vielleicht hatten die vier Männer auf der anderen Straßenseite gedacht, ihr Opfer sei zu klein, um sich gegen sie zu wehren. Vielleicht hatten sie angenommen, dass eine Auseinandersetzung auf die Fäuste beschränkt bliebe – und Tritte, wenn der kleine Bursche erst am Boden lag. (Schließlich waren sie hier in Philly.) Aber offensichtlich hatte sich keiner von ihnen gedacht, dass es zu einer Schießerei kommen könnte, denn sie wirkten alle komplett verblüfft, als er seine 9 mm zückte und die Schüsse abfeuerte.

				Bamm. Bamm. Bamm.

				Es ging alles so schnell, dass Daniel, der noch beim Lexus stand, erst klar wurde, wieso die Männer umfielen, als drei von ihnen schon am Boden lagen.

				Moog wollte erst die Straße überqueren, dann überlegte er es sich anders, weil er nicht in einen Mehrfachmord verstrickt werden wollte. Er drehte sich zum Wagen um und rief Daniel zu: »Steig ein! Wir müssen hier weg!«

				Der vierte Eagles-Mann – der Einzige, der noch stand – blickte Rabidoso in die Augen, doch sah er nichts als den Teufel. Er fuhr herum und rannte so schnell er konnte, ohne sich um seine gefallenen Kumpel zu kümmern.

				Rabidoso lief ihm hinterher, dabei blieb er alle vier, fünf Schritte stehen, um die nächsten Schüsse abzugeben.

				Bamm. Bamm. Bamm. Bamm.

				Die ersten gingen weit daneben, doch der dritte und vierte trafen ihr Ziel und erlegten den Mann wie einen Rehbock am Montag nach Thanksgiving. Er schlug auf die matschige Straße, zuckte ein-, zweimal, dann rührte er sich nicht mehr.

				Rabidoso hörte auf zu rennen und ging langsam zu ihm. Einen Moment beugte er sich leicht über ihn und genoss das entsetzte Wimmern des Mannes. »Großer Gott. Bitte! Ich hab Frau und Kinder, Mann! Bitte, tut es nicht!«

				Rabidoso ging neben ihm in die Hocke und sah ihn sich an. »Machst du dir Sorgen, weil du sie zurücklässt? Deine Frau und die Kinder?«

				Blut und Schleim liefen dem Mann aus Mund und Nase, als er ein kraftloses »Ja« hervorwürgte.

				»Ich sag dir was …« Rabidoso griff nach der Brieftasche des Mannes und klappte sie auf. »Ich sag dir was, Anthony Esposo, 1411 Carning Street. Ich bin ja kein Ungeheuer. Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, wie deine Frau und deine Kinder allein zurechtkommen sollen, wenn ich dir hier jetzt ein Ende mache.«

				»Danke«, sagte der Mann in der Annahme, es ginge hier um Gnade.

				»Du kannst in Ruhe sterben, denn wenn ich hier fertig bin, fahre ich direkt zu dir nach Hause und mach die Fotze und die beiden kleinen Pisser kalt!« Der Mann fing an zu jammern. Rabidoso schoss ihm eine Kugel in den Kopf. Bamm!

				Auf dem Bordstein begann einer der zuerst getroffenen Männer vor Schmerz zu schreien. »Jesus! Jesusmaria!«

				Moog wusste, dass das Morden jetzt kein Ende nehmen würde. Er ließ den Wagen an und rief Daniel zu: »Steig verdammt noch mal ein!«

				Sprachlos stand Daniel da. Moogs Stimme riss ihn aus seiner Erstarrung. Er lief zum Lexus, riss die Tür auf, doch dann erstarrte er gleich wieder.

				»Steig in den Wagen!«, befahl Moog. »Wir müssen …«

				Was sie sich auch erhofft hatten, als sie nach Philly kamen – es war endgültig alles hinüber. Die Hoffnung war das fünfte Opfer von Rabidosos Wutanfall. Nach einem vierfachen Mord konnten sie unmöglich in der Stadt herumspazieren und sich ihrer musikalischen Schnitzeljagd widmen. Jetzt blieb ihnen nur noch ein einziges Ziel: Vegas.

				Wenn er überhaupt bis Vegas kam. Daniel war soeben Zeuge eines Vierfachmordes geworden. Würde Rabidoso ihn am Leben lassen?

				Nein, wenn er überhaupt noch eine Chance haben wollte, sich oder seinen Sohn zu retten, musste er hier weg. Und zwar sofort.

				Hinter sich hörte er Moog schreien: »Erickson! Komm zurück!« Dann folgten ein paar Schüsse, mit denen Rabidoso beendete, was er begonnen hatte. Einen kurzen Moment herrschte Stille, dann hörte er das Heulen von Polizeisirenen.

				Daniel achtete nicht mehr darauf. Er rannte einfach immer weiter.

				Er rannte, wusste aber, dass er weder schnell genug noch weit genug laufen konnte. Ab sofort würde man ihn suchen. Jeden Stein würde man umdrehen. Er musste ein Versteck finden. Außerdem eine Möglichkeit, aus der Stadt herauszukommen. Sein Verstand raste, er suchte die Umgebung ab. Der Fischlaster, der ganz hinten in der kleinen Gasse abseits der Race Street parkte, schien ihm beides zu bieten.

				Nach seiner letzten Fahrt in einem Truck sparte sich Daniel die Mühe, den Fahrer um Erlaubnis zu bitten, ob er einsteigen durfte. Stattdessen schob er die hintere Ladeluke auf, kletterte in den leeren Laderaum und setzte sich am anderen Ende mit dem Rücken gegen die Wand. Unruhig wartete er darauf, dass der Fahrer seine Lieferung beendete und ihn irgendwohin brachte – weit, weit weg.

				Ganz allein im Dunkeln drifteten seine Gedanken auf einmal zu Connie. In eine Zeit, in der sie beide viel zu verliebt (oder zu jung) gewesen waren, als dass die Welt ihnen irgendetwas hätte anhaben können. Und dann in die Zeit ihres Endes, als sie sich schwer angeschlagen in ihre jeweiligen Ecken schleppten, nachdem die Welt sie doch auseinandergerissen hatte.

				Er überlegte einmal mehr, wo sein Sohn sein konnte. Und wieso er nichts von ihm gehört hatte. Er fürchtete, dass Zack zu den Millionen Leuten gehörte, die die Story über den Irren auf seinem Amoklauf quer durchs Land angeklickt hatten.

				Und dann machte Daniel sich Sorgen, dass noch andere wie Rabidoso da draußen waren. Andere, die ihn suchten, die ihn finden würden – ihn oder Zack.

				Und was konnte er jetzt dagegen tun? Alles, was hier in Philadelphia auf ihn gewartet hatte, war nun für immer unerreichbar. Das Rätsel würde ein Geheimnis bleiben. Er konnte nichts mehr tun. Rein gar nichts.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	40

				Das Quietschen von Bremsen und ein plötzlicher Ruck rissen Daniel aus einem Schlaf, den er nicht gewollt hatte. Er saß da im Dunkeln, war kurz orientierungslos, aber der Fischgeruch klärte ihm seine Lage auf. Er lauschte, ohne zu wissen, worauf eigentlich. Er hörte, wie die Fahrertür auf- und zuging. Dann nichts mehr.

				Es blieb lange still, so lange, dass er sich schließlich sicher genug fühlte, auf die Beine zu kommen und zur Ladeluke zu schleichen. Er lauschte einen Moment, dann hob er die Luke so leise wie möglich an. Draußen parkte ein gutes Dutzend ähnlicher Trucks in einer langen Reihe, aber es war kein Mensch zu sehen.

				Daniel kletterte aus dem Truck und zog die Luke hinter sich zu. Er guckte sich um und tat vorsichtig ein paar leise Schritte über den verlassenen Hof der Spedition. Einen Schritt nach dem anderen.

				Der Hof war von einem Maschendrahtzaun umgeben. Daniel huschte so schnell wie möglich darauf zu, wobei er angesichts des lauten Knirschens, das er mit jedem Schritt im gefrorenen Schnee erzeugte, das Gesicht verzog. Ein Schritt, ein Knirschen. Noch ein Schritt und noch ein Knirschen. Ein Schritt und wieder ein Knirschen. Und danach noch ein Knirschen – ein zusätzliches Knirschen.

				Er erstarrte. Da war noch jemand auf dem Hof. Daniel sah sich um, doch außer den Trucks und der Finsternis drumherum konnte er nichts erkennen.

				Er machte einen Schritt vorwärts. Knirsch. Knirsch. Knirsch. Zweimal dieses zusätzliche Knirschen.

				Daniel wandte sich dem Geräusch zu, das Tier allerdings sah er nur am Rande seines Blickfelds. Im nächsten Moment schoss ein Deutscher Schäferhund von der Größe eines Zirkuspferdes auf ihn zu, kaum eine Armlänge entfernt.

				Er sprintete zum Zaun, mit dem Hund an den Fersen. Aus dem Lauf sprang Daniel am Zaun hoch, bekam zwei Handvoll Drahtmaschen zu fassen, zog sich hoch und darüber hinweg. Eine derart sportliche Meisterleistung hätte er sich gar nicht zugetraut.

				Die Landung hingegen war schwieriger. Nachdem er sich über den Zaun geschwungen hatte, drehte er sich in der Luft und bewies Newtons Gravitationstheorie, indem er wie ein Stein herunterfiel und unsanft auf dem Hintern landete.

				Fünfzehn Zentimeter hinter ihm prallte der Hund mit voller Wucht gegen den Zaun. Der Aufprall ließ den Maschendraht rasseln und singen, während der Köter wild bellte, die Zähne gebleckt und wütend darüber, dass seine Beute so nah und doch nicht zu erreichen war.

				Daniel stand auf und rannte los. Er war nicht sicher, meinte aber, hinter sich Gelächter zu hören. Bestimmt war es nur Einbildung, aber es schien ihm, als riefe jemand: »Lauf, mi key, lauf!« Er sah sich nicht um. Er rannte immer weiter.

				Nach nur zwei Blocks war die Flucht zu Ende. Da war kein Platz mehr zum Weiterlaufen. Vor ihm rollte in breiter Front der Atlantik auf den Sand. Ungläubig stand Daniel da und starrte in die Brandung, als ragte die Freiheitsstatue daraus auf. Er konnte es kaum fassen, doch die schäumende Gischt war ein unwiderlegbarer Beweis dafür, dass ihn seine Reise als blinder Passagier bis an die Küste von New Jersey geführt hatte.

				Es hatte keinen Sinn, raus auf den Sand zu gehen, und so lief er die Straße am Strand entlang. Auf der Suche nach einer Unterkunft für die Nacht stellte er fest, dass trotz der offensichtlich späten Stunde noch eine Kneipe offen war. Er machte die Tür auf und trat ein.

				»Wir haben geschlossen«, rief die Frau hinterm Tresen, ohne ihm größere Aufmerksamkeit zu widmen.

				Er sah sich in der Bar um und stellte fest, dass alle Stühle für die Nacht hochgestellt waren. »Tut mir leid. Ich wollte nur …«

				Sie blickte vom Tresen auf, den sie gerade abwischte, und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Sie sehen aus wie jemand, der einen Drink vertragen könnte.«

				»Das könnte ich«, stimmte er zu, obwohl er daran gar nicht gedacht hatte, bis sie es sagte.

				Sie nickte zu einem Hocker am Tresen direkt vor ihr. »Ein Drink, der Sie auf die Beine bringt, mit denen Sie dann wieder rausspazieren können.«

				»Danke.« Er ging zu dem Hocker, den sie ihm angeboten hatte.

				»Was soll’s sein?«

				Er wusste genau, was er unter diesen finsteren Umständen brauchte: »Whiskey.«

				Sie schenkte ihm einen Doppelten ein und stellte das Glas vor ihm ab. »Bitte schön.«

				»Danke.« Er nahm einen Schluck, rechnete jedoch nicht mit dem Brennen in der Kehle und in seinem leeren Magen.

				»Langsam, Tiger.«

				»Ich bin Daniel«, sagte er, bevor ihm auffiel, dass er es vermutlich lieber für sich behalten sollte.

				»Vicki.«

				Sie war attraktiver, als Daniel es bei einer Bardame in einem Seebad außerhalb der Saison erwartet hätte. Vermutlich hatte sie in jungen Jahren schon glücklichere Tage (und Nächte) hinterm Tresen erlebt und sich dann hierher zurückgezogen, als sich ihr Leben nicht so entwickelte, wie sie es in jenen glücklicheren Zeiten geplant hatte. Doch welche Häufung an Enttäuschungen sie auch hinter diese Bar geführt hatte, ihr strahlendes Lächeln mit dem Funkeln in den Augen hatte sie kaum trüben können.

				»Geht gleich wieder«, versicherte ihr Daniel.

				»Ganz bestimmt.«

				Plötzlich gesellte sich ein Mann dazu, den Daniel in dem leeren Laden gar nicht bemerkt hatte, und störte – wie Daniel fand – das Gespräch. Ungefragt nahm sich der Typ den Hocker neben Daniel und stellte einen Koffer zwischen ihnen ab, einen Koffer für elektrische Gitarren.

				»Wie hat dir die Show gefallen?«, fragte er die Frau hinterm Tresen, doch die beachtete ihn nicht. Ihr vielsagendes Schweigen entmutigte ihn nicht. »Die Band war heute Abend echt tight.«

				Entweder war sie anderer Meinung, oder es war ihr egal. »Was soll’s sein?«

				Zum ersten Mal ließ sich der Mann anmerken, dass er Daniel wahrnahm. »Ich nehme dasselbe, was er hat.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du kriegst ein Bier.«

				Der Typ machte ein enttäuschtes Gesicht, als sie die Flasche vor ihm abstellte, nahm aber trotzdem einen großen Schluck. »Ich krieg sie schon noch rum«, flüsterte er Daniel zu, laut genug, dass sie es hören konnte.

				»Das Einzige, was du hier kriegst, ist Hausverbot. Trink aus, und dann raus mit dir!« Sie holte ein Tablett mit sauberen Gläsern unter dem Tresen hervor und trug es durch eine Schwingtür.

				Er sah ihr hinterher. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie lesbisch ist. Aber auch wenn die Tür zu ist, kann man ja mal anklopfen, oder?«

				Der Mann wandte sich Daniel zu und reichte ihm die Hand. »George Beamer. George Beamer & The High Beams.« Er deutete mit der Flasche auf das billige Banner, das über einer kleinen Bühne weiter hinten im Raum hing. »Das bin ich.«

				»Dan…« Er würde sich nie daran gewöhnen, auf der Flucht zu sein. »Eric Danielson.«

				»Nett, dich kennenzulernen, Dan Eric Danielson. Ist das Norwegisch?« Er schnaubte ein Lachen hervor. »Ich mach nur Witze.«

				Er merkte, dass Daniel einen Blick auf den Gitarrenkoffer warf. »Da drin ist eine 52er-Telecaster. Genau wie seine.« Er lächelte, als hätte er gerade etwas Wichtiges über sich selbst preisgegeben, und trank einen Schluck. »Und – ja – bevor du fragst, ich habe schon mit ihm gespielt. Hab schon oft mit dem Boss gespielt.« Er nahm noch einen Schluck. »Mehrmals. Das fragen mich immer alle: ›Hast du schon mal mit ihm gespielt?‹«

				Daniel hatte Wichtigeres zu tun, als sich hier einer Rock-’n’-Roll-Version des Kleine-Welt-Phänomens zu widmen. »Aha.«

				Doch wenn George Beamer in den dreißig Jahren, die er mit seiner Gitarre durch die kleinen Clubs an der Atlantikküste gezogen war, etwas gelernt hatte, dann, sich nicht entmutigen zu lassen, nur weil man ihm nicht zuhörte.

				»Ich will dir sagen, was mich bei ihm am meisten ankickt«, fuhr er ungebeten fort. »Er ist immer da. Na ja, nicht hier«, sagte er und zeigte auf die Bar, »aber er geht in diesen kleinen Läden ein und aus und spaziert zu jeder Tages- und Nachtzeit den Boardwalk auf und ab. Er ist wie der gute Geist des Rock ’n’ Roll.«

				Daniel war nicht sicher, was er dazu sagen sollte. »Okay.«

				»Dauernd fragen mich die Leute: ›Ist es nicht schwer, wenn man genauso lange spielt wie er und genauso hart rockt wie er?‹«

				Daniel hatte die High Beams noch nie gesehen, doch er fand es schwer, dem Mann zu glauben.

				»Sie sagen: ›Du arbeitest genauso hart wie er, aber er ist da, wo er ist, und du bist da, wo du bist.‹« Er machte eine kurze Verschnaufpause und nahm noch einen Schluck. »Aber denen sage ich, sie begreifen es einfach nicht. Denn er ist da, wo ich bin. Verstehst du?« Er lachte lauter als nötig und zeigte wieder in die Runde. »Er ist genau hier. Ich meine, er hat eine Villa oben auf dem Hügel, aber ich habe den Schlüssel zum Königreich.«

				Er sah Daniel an, als erwartete er einen Kommentar dazu. Er bekam keinen.

				»Früher habe ich auch in großen Läden gespielt«, sagte George und klopfte leicht an seinen Gitarrenkoffer. »Ich war das Vorprogramm für Southside Johnny bei diesem Benefizkonzert draußen in Jones Beach. Da waren bestimmt zwanzigtausend Leute. Nicht als wir gespielt haben, aber – na ja – da waren eine Menge Leute. Und weißt du was?«

				Daniel sagte nichts.

				»Es war einfach scheiße. Ich konnte niemanden sehen. Konnte überhaupt keinen Kontakt zum Publikum herstellen. Aber in einem Laden wie diesem«, er drehte sich um und betrachtete den engen Raum, in den sich kaum hundertfünfzig Leute zwängen konnten, ohne dass der örtliche Feuerwehrchef einen Herzinfarkt bekam. »Wenn man in so einem Laden auf die Bühne geht, kann man den Leuten in die Augen sehen. Man spürt sie. In so einem Laden kann echte Magie entstehen.« Er nahm einen Schluck Bier, enttäuscht, dass es der letzte war.

				»Moment-Musik«, sagte Daniel ganz leise.

				George verstand nicht. »Bitte?«

				»Ich habe einen Mann getroffen, der meinte, die alten Bluessänger waren so gut, weil sie nie für etwas Zukünftiges gespielt haben. Ihnen ging es immer darum, für das Hier und Jetzt zu spielen, für den Moment. Es geht nicht ums Geld und nicht um den Laden. Es geht nur um die Musik in dem Moment, in dem sie passiert. Moment-Musik. Das hat nichts mit zahlendem Publikum und Gagenabrechnungen zu tun.«

				Irgendwie hatten Daniels Worte George gekränkt. »Okay, davon verstehe ich nichts. Aber diese Show in Jones Beach war ein Rausch. Wie der Ritt auf einem verdammten Drachen. Und wer meint, Geld stinkt, hat keine Hypothek zu bezahlen und keine Frau, die ihn nervt, weil sie einen neuen Gebrauchtwagen will.« Er sah sich in der schmuddeligen Bar um. »Ich kann einfach nicht verstehen, wieso er immer wieder zurückkommt. Wenn ich es hier rausschaffe, dann komme ich nie wieder. So viel ist sicher.«

				»Okay, nachdem du dich ausgequatscht hast …«, informierte Vicki ihn, als sie durch die Schwingtür zurückkam, »… solltest du dich auf den Weg machen. Ich muss abschließen.«

				»Klar.« George nahm noch einen Schluck aus der Flasche und wirkte irgendwie überrascht, als er merkte, dass sie nach wie vor leer war. »Also gut, Eric van Toaster. Dann werden wir zwei jetzt mal …«

				»Er bleibt hier.«

				Es war schwer zu sagen, wer von den zwei Männern überraschter von dem war, was sie gesagt hatte, aber George reagierte als Erster: »Was?«

				»Er bringt mich nach Hause«, erklärte Vicki, und ihrem Tonfall war anzuhören, dass sie ihm diese Erklärung äußerst widerwillig gegeben hatte und mit Sicherheit nicht weiter darauf eingehen würde.

				»Ich würde liebend gern …«, bot George sich eilig an.

				Noch eiliger fiel sie ihm ins Wort: »Ich hab dich aber nicht darum gebeten.« Sie machte eine Geste mit der Hand, als müsste sie Staub vom Tresen wischen.

				Er bückte sich, um seinen Gitarrenkoffer zu nehmen. In der Bewegung reichte Daniel, der von dieser Wendung der Ereignisse ebenso überrascht war wie er, ihm die Hand. »Es war nett, dich kennenzulernen.«

				Beamer packte stattdessen den Griff an seinem Koffer. »Du kannst mich mal.« Und mit seiner nachgemachten Telecaster in der Hand stapfte George Beamer in die Nacht hinaus.

				Als er draußen war, schüttelte Vicki den Kopf. »Was für ein Langweiler. Hat er wieder seine Nummer abgezogen, dass es besser ist, keinen Erfolg zu haben?«

				»Jep.«

				Sie lachte in sich hinein. »Was für ein Blödsinn.«

				Daniel warf einen Blick zur Tür, die George eben hinter sich zugeknallt hatte. »Er schien mir davon überzeugt zu sein.«

				»Na, er hat ja auch dreißig Jahre daran gearbeitet.«

				Sie deutete auf Daniels Glas, das noch halb voll war. »Fertig?«

				Er nahm Anlauf, kippte den Rest und stellte das Glas wieder auf den Tresen, durchaus stolz darauf, dass er kein einziges Mal husten, keuchen oder würgen musste.

				Sie nahm das Glas, wischte es mit dem Tuch aus, mit dem sie auch den Tresen geputzt hatte, dann stellte sie es wieder ins Regal.

				»Was?«, fragte sie, als sie den Blick sah, den er ihren mangelhaften Hygienevorstellungen widmete. »Es ist ja nicht gerade so, als würdest du morgen wiederkommen und daraus trinken.«

				Das stimmte, doch irgendwie sagte sie es auf eine Art und Weise, die wie ein unnötig scharfer Vorwurf klang.

				»Hast du eine Zigarette?«, fragte sie.

				»Nein. Ich rauche nicht.«

				»Ich auch nicht«, verkündete sie stolz. »Hab gerade aufgehört.«

				»Wie lange schon?«

				»Na, jetzt gerade. Ich hab in diesem Moment aufgehört.« Sie lächelte. »Hättest du eine Zigarette, würde ich immer noch rauchen.«

				»Na, dann ist es wahrscheinlich das Beste so.«

				»Meinst du? Es ist gerade eine Minute her, und schon kommen mir erste Zweifel.« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Tresen. »Ich wünschte, ich hätte noch eine allerletzte.«

				Das erinnerte Daniel daran, dass Moog ihm gesagt hatte, mit Zigaretten könnte man manchmal Dinge bekommen, die nicht mit Geld zu beschaffen waren. »Moment mal. Ich hab doch noch ein Päckchen.«

				»Vergiss es.« Sie schüttelte den Kopf und musterte ihn dabei etwas argwöhnisch. »Du weißt ja nicht mal, wie du heißt. Geschweige denn, ob du rauchst oder nicht.«

				Es gab nicht viel, was er zu seiner Verteidigung hätte sagen können. »Das ist eine lange Geschichte.«

				»Tiger, du siehst aus wie jemand, der viele lange Geschichten zu erzählen hat.«

				Darüber dachte er nach. »Ehrlich, eigentlich nur die eine. Aber die ist mörderisch.«

				»Das möchte ich wetten.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	41

				Mit leerem Blick und dunklen Ringen unter den Augen sah der Mann auf dem Foto einen an. Seine Miene war ausdruckslos. Er duldete nicht nur, was ihm passierte, er hatte sich damit abgefunden. Nichts an diesem Mann wirkte sonderlich beunruhigend. Er wirkte eher melancholisch als manisch.

				»Wer zum Teufel ist das? Und wieso sehe ich mir um zwei Uhr morgens dieses Bild an?«, fragte Regional Director Casey. »Können Sie mir das sagen, Agent Feller?«

				»Das ist Daniel Erickson, Sir. Das Foto wurde im Zusammenhang mit einer Zwangseinweisung vor zwei Jahren in Kalifornien aufgenommen.«

				»Ihnen bleibt nicht mehr viel Zeit, um mir zu erklären, wieso ich es mir ansehe, Agent Feller.« Der ältere Mann in dem großen Sessel warf das Foto oben auf die Akte, die Feller ihm gegeben hatte. »Kommen Sie endlich zum gottverdammten Wieso.«

				Feller zuckte mit keiner Wimper. »Weil er in der letzten Woche im ganzen Land Leichen hinterlassen hat.«

				Der Chef des FBI-Büros von Philadelphia nahm das Foto mit erneutem Interesse in die Hand. Aber noch mit denselben Zweifeln. »Der Typ hier?«

				»Es fing an mit einer Schießerei auf dem Pacific Coast Highway, in der Nähe eines Hauses, das er in Malibu gemietet hatte.«

				Die Akte, die Feller vorbereitet hatte, enthielt mehrere Fotos von den Autos, die dort zusammengestoßen waren, nachdem Daniel auf den Highway gelaufen war. Der barsche alte Mann war nicht beeindruckt. »Eine Massenkarambolage ist wohl kaum ein Verbrechen, Agent Feller.«

				»Wir glauben, dass er sein Domizil fluchtartig verlassen musste, nachdem er eine gewisse Maria Gonzalez, eine seiner Hausangestellten, ermordet hatte.« Feller deutete auf eine Reihe von Fotos einer weiblichen Leiche, die nackt in ihrem eigenen Blut lag.

				Der grauenvolle Anblick weckte das Interesse des Regional Director endgültig. »Großer Gott!«

				»Wir glauben, dass Mr. Erickson an diesem Tatort ein Fahrzeug – einen Lotus Elise jüngeren Baujahrs – entwendet hat und zum Haus seiner Exfrau fuhr, wo er deren Geliebten, einen gewissen Randall James Baldwick, ermordete.« Die beigefügten Fotos zeigten eine Reihe von Tatortermittlern, die einen frisch geputzten Teppich umdrehten, unter dem große dunkle Blutflecken zu erkennen waren. »Wir haben noch keine Leiche gefunden, aber er gilt momentan als vermisst, und die Hinweise am Tatort deuten darauf hin, dass dort ein Mord stattgefunden hat. Unter diesen Teppichen fanden wir jedenfalls mehr Blut als in einer Abflussrinne im Schlachthof.«

				»Die Frau hat ihn gemeldet?«, überlegte Casey laut, während er durch die Fotos blätterte.

				»Sir?«

				»Ihren vermissten Freund. Hat die Exfrau ihn …«

				Feller verstand. »O ja, Sir.«

				»Gut.«

				»Daraufhin hat er erneut ein Fahrzeug gestohlen und ist damit – wie es scheint – ostwärts gefahren. Offenbar auf der Flucht nach seinen Taten. Irgendwann tauchte er an einer Tankstelle in New Mexico auf.« Das Foto zeigte die Aufnahme einer Sicherheitskamera: Daniel bei den Tanksäulen, wie er sich misstrauisch umsah, während er den Kia betankte. »Die entsprechenden Video-Aufnahmen vom Abend des Verbrechens wurden entwendet, aber wir gehen davon aus, dass er am folgenden Abend zu dieser Tankstelle zurückgefahren ist und die Kassiererin Nancy Ravensong ermordet hat.« Auch von dieser Leiche gab es ein Foto: eine junge Frau mit durchschnittener Kehle. Schweigend schüttelte Casey den Kopf.

				»Als Nächstes …«

				»Du meine Güte, da kommt noch mehr?«

				»Ja, Sir. Als Nächstes haben wir ihn in New Orleans geortet. Als Anstifter einer Massenschlägerei beim Mardi Gras.« Feller legte einen Haufen grieseliger Fotos aus Sicherheitskameras vor. Sie zeigten einen Mann, der wie Daniel aussah – oder zweieinhalb Millionen andere – und einen Streit vom Zaun brach, der schnell ein beängstigendes Ausmaß annahm. Beim Durchblättern der Sammlung erwachten die Bilder zum Leben.

				»Danach tauchte er in Memphis auf. Wo wir den gestohlenen Wagen in Gewahrsam nehmen konnten. Der Verdächtige selbst ist uns leider entwischt.«

				»Und wie kam das, Feller?« Der scharfe Ton in Caseys Stimme war kein Versehen.

				»Dazu kann ich nur sagen, Sir, dass die örtlichen Strafverfolgungsbehörden da unten einiges zu wünschen übrig lassen, Sir.«

				Darüber dachte der alte Mann nach. »Memphis, hm?« Dann schnaubte er verständnisvoll.

				»Als wir dann das nächste Mal von ihm hörten, war er in Chicago.«

				»Er macht eine Rock-’n’-Roll-Rundreise«, meinte Casey.

				»Ganz genau, Sir.« Feller räusperte sich. »In Chicago entzog sich der Verdächtige erneut seiner Festnahme und gefährdete dabei das Leben zahlloser Beamter.«

				»Stimmt.« Von diesem Vorfall hatte der alte Mann gehört. »Regional Director Buckley hat mir erzählt, was da passiert ist.« Er schüttelte den Kopf. »Er sitzt immer noch an dem verdammten Schreibkram zu diesem Vorfall.«

				Unbehaglich rutschte Feller auf seinem Platz herum und versuchte voranzukommen. »Später am selben Morgen war Erickson in eine Schießerei auf der Michigan Avenue verwickelt. Sechs Tote. Das hier ist Material aus Kameras, das ihn bei seiner Flucht über den McCormick Place zeigt.« Ein pixeliges Schwarz-Weiß-Bild zeigte Daniel in der Lobby kurz vor einer Rolltreppe.

				»Wer ist das da bei ihm?«, fragte Casey und deutete auf die beiden Männer, die direkt hinter ihm liefen.

				»Da wird es etwas befremdlich, Sir.«

				»Grundgütiger!«, rief Casey. »War es bisher nicht schon befremdlich genug?«

				»Nun, der größere Mann, der Afroamerikaner, ist Vernon ›Moog‹ Turner.« Feller legte ein Polizeifoto von Moog vor Casey hin. Es zeigte eine jugendliche Version des Riesen, der aus ihm geworden war, doch die Grabsteinaugen waren schon die gleichen. »Er ist ein Vollstrecker. Ein Auftragskiller. Fing in Kansas City an. Hat sein Einzugsgebiet erweitert. Wir glauben, er war Killer für Harrison ›Bumper‹ Marcus, bis er Mr. Marcus selbst ermordet hat. Zuletzt hieß es, er sei die rechte Hand von Filat Prisrakjewitsch, ehemals russische Mafia.«

				»Russische Mafia? Verstehe ich nicht. Wieso treibt sich ein Psychokiller wie Erickson mit dem Henker eines russischen Gangsters herum?«

				»Wie gesagt, Sir – befremdlich. Und es wird noch befremdlicher. Der kleine Mann, der Mexikaner hier, ist Señor Jesus Arturo Castillo del Savacar. Er war asesino für das Cártel del Golfo.«

				Casey kratzte sich am kahlen Kopf. »Wieso also treibt sich ein Psychokiller mit einem Schläger von der Russenmafia und dazu mit einem Mörder vom mexikanischen Kartell herum?«

				»Sie verbreiten Angst und Schrecken, Sir. Sie waren in der Rock & Roll Hall of Fame. Wo der nächste Krawall losging. Und dann sind sie heute Abend in Philadelphia aufgetaucht. Vier Männer wurden erschossen.«

				»Gott im Himmel.« Angewidert schüttelte der Regional Director den Kopf. »Was hat das alles zu bedeuten, Feller?«

				»Ich bin nicht sicher, Sir. Wir wissen, dass die Russen und die Mexikaner zusammenarbeiten, um den Einfluss der Kartelle zu erweitern. Vielleicht haben wir hier den Beweis für diese Kooperation.«

				»Und unser Psychokiller?«

				»Offenbar hat er bei einer betrügerischen Fernsehproduktion für Prisrakjewitsch Geld gewaschen. Meine Vermutung wäre, dass die Russen eine Erweiterung des mexikanischen Kartells in die USA finanzieren. Und Erickson ist einer von denen, die das Geld bewegen. Ich könnte mir vorstellen, dass er zu gierig wurde und abgesprungen ist. Die beiden anderen sollen ihn nun zurückholen.«

				»Ihn zurückholen? Wohin zurück?«

				»Das ist es ja gerade, Sir. Ich weiß, wohin Erickson will. Ich bin mir ganz sicher.«

				Casey überlegte einen Moment. »Gut, dann schnappen Sie ihn.«

				Agent Feller war überzeugt, man würde ihm ein Lächeln als unprofessionell – oder schlimmer noch: als unmännlich – auslegen, also verkniff er es sich. »Ja, Sir.«

				»Sie haben hier wirklich gute Arbeit geleistet, Feller.«

				»Danke, Sir.« So ging es nach oben auf der Karriereleiter.

				»Aber vermasseln Sie es nicht wieder wie in Chicago. Noch so einen Schnitzer überleben Sie nicht.« Es war keine Drohung, nur eine Feststellung.

				»Ja, Sir.« Und so nach unten.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	42

				Vicki Bean war nicht die Erste, mit der Daniel im Bett gelandet war, seit seine Frau ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hatte.

				In den Wochen und Monaten nach Connies Auszug fehlte als Soundtrack für Daniels Suche nach Vergeltung (und Bestätigung) im Grunde nur ein funkadelischer Seventies-Basslauf. Er nutzte alle möglichen Arrangements und alle möglichen Situationen mit allen möglichen Frauentypen. Keine ließ ihn Connie länger als eine Stunde vergessen. Und vielleicht war das der Grund, weshalb Daniel nie auch nur der leiseste Anflug eines schlechten Gewissens plagte.

				Heute Nacht war das anders. Er schlingerte zwischen wachen Gedanken und tiefen Träumen hin und her, und vorübergehend nagte an ihm das Gefühl, jemanden zu verraten. Er fühlte sich nicht schuldig, weil er Sex mit Vicki Bean gehabt hatte, sondern weil sie zusammen schliefen. Richtig schliefen.

				Er hatte ein schlechtes Gewissen, als ihr Körper mit seinem zu verschmelzen schien und als sie seine Arme um sich zog, damit er sie im Schlaf noch fester hielt. Er hatte Schuldgefühle, weil er sich so fühlte, wie er sich seit Connie nicht mehr gefühlt hatte: zufrieden, glücklich, friedlich.

				Diese Nacht war wunderbar anders. Und er wollte sie nicht mit der Angst vergeuden, sie könnte bald zu Ende gehen. Oder mit der Frage, wie es sein konnte, dass er in einer Fremden etwas gefunden hatte, was in ihm selbst verloren gegangen war. Es war, was es war, und er wollte nur den Augenblick leben. Dort, unter der zerknitterten Daunendecke, mit Vicki Bean in seinen Armen, spielte Daniel seine Moment-Musik.

				Es mochten Stunden oder vielleicht auch nur Minuten gewesen sein, doch als Daniel aufwachte, stellte er erleichtert fest, dass sie noch in seinen Armen lag.

				»Alles in Ordnung?«, fragte sie leise und verschlafen, als sie merkte, dass er sich rührte.

				Er zog sie fester an sich. »Es geht mir wunderbar. Und dir?«

				Sie drehte sich in seinen Armen um und sah ihn an. »Alles in allem geht es mir erheblich besser als erwartet.«

				»Das ist ja ermutigend.«

				»Was soll ich denn sonst sagen?« Sie stützte sich auf ihren Arm. »Du kommst nach Feierabend in die Bar gestolpert. Du stinkst und siehst aus, als wärst du gerade vom Fischlaster gefallen, mit falschem Namen und einer langen Geschichte – die du nach wie vor für dich behältst.«

				Es war ihm unangenehm, dass sie ihn bei einer Lüge ertappte, die er ihr noch gar nicht zugemutet hatte. »Ich dachte, Frauen mögen geheimnisvolle Männer.«

				»Anscheinend tun wir das.« Sie rückte näher an ihn heran. »Ich hab dich gesehen und dachte: ›Das ist ja mal ein Typ mit echten Problemen.‹«

				»Jetzt schmeichelst du mir aber.« Sie lachte, sagte jedoch nichts mehr. Als er ihr Schweigen nicht mehr ertragen konnte, fragte er: »Und wieso ich?«

				Anfangs antwortete sie nicht, doch als sie so weit war, sagte sie: »Ich musste mir eingestehen, dass mein Entscheider kaputt ist.«

				»Dein was?«

				»Mein Entscheider.« Er mochte es, wie sie lächelte, wenn sie etwas Peinliches verbergen wollte. »Du weißt schon, dieser irgendwie innere Vorgang, der dafür sorgt, dass du einen Menschen mehr magst als einen anderen. Eine Möglichkeit der anderen vorziehst.«

				»Ach das.«

				»Genau. Und als du in die Bar kamst und aussahst, als hättest du gerade zwölf Runden mit der ganzen Welt hinter dir, sagte ich mir: ›Mann, der Typ ist ja wohl so richtig im Arsch.‹«

				»Danke für die Blumen.«

				»Im Ernst«, kicherte sie. »Ein Typ, der nichts als Ärger macht.« Sie überlegte, ob das etwas zu scharf formuliert war, entschied sich jedoch dagegen. »Ein absolutes Wrack.«

				»Verstehe.«

				»Nein«, lachte sie, um anzudeuten, dass es nicht halb so schlimm war, wie es klang. »Du kamst rein, und mein Entscheider hat geschrien, dass du der absolut schlimmste Typ bist, den man überhaupt kriegen kann. Jemals. Und du glaubst nicht, mit was für Typen ich schon zusammen war.«

				Er lächelte betreten. »Da fühl ich mich gleich besser.«

				»Gut.« Sie küsste ihn. »Siehst du … mein Plan funktioniert.«

				Und er verstand es tatsächlich. »Eine Entscheidung gegen den Entscheider?«

				»Eine Entscheidung gegen den Entscheider«, bestätigte sie.

				»Angenommen, dein Entscheider hätte voll ins Schwarze getroffen?«, wollte er wissen.

				»Wie meinst du das?«, fragte sie halb vorsichtig, halb neugierig.

				»Ich bin ein Problem«, gab er zu. »Also, ich bin kein Problem, aber ich habe ein Problem. Ein ziemlich ernstes Problem.«

				»Zack?«, fragte sie.

				Die Frage verpasste ihm einen Schreck. »Woher weißt du …?«

				»Du hast den Namen ein paarmal im Schlaf gerufen.«

				Der Ausdruck in seinen Augen antwortete ihr, bevor seine Worte es taten. »Das ist mein Sohn. Und ich bin in einer Situation …« Wie sollte er es erklären? »Es gibt da üble Leute, die ihm auf die Pelle rücken, wenn ich nicht …«

				»Was?«

				Er war unsicher, ob oder was er … »Man hat mir Geld gestohlen.«

				Vicki war nicht überrascht. »So hast du ausgesehen. Als hättest du Probleme … Geldprobleme.«

				»Und von den Männern, die mir das Geld gestohlen haben, bekomme ich musikalische Hinweise für eine Art Schnitzeljagd.«

				»Musikalische Hinweise?«

				»Ich weiß, es klingt seltsam.« Er steckte mittendrin, und trotzdem fand er es seltsam. »Weißt du, ich war mal im Musikgeschäft …«

				Sie setzte sich auf und schien nun wirklich beunruhigt. »Kein Wunder, dass mein Entscheider dich sofort gehasst hat.«

				»Gehasst?« Das Wort schien ihm ganz schön harsch.

				»Ich kann mir dich ohne Weiteres als einen von diesen Anzugtypen vorstellen.« Sie lachte in sich hinein. »Meine Arbeit hinterm Tresen ist eine Art Reha, um mich von den letzten fünfzehn komplett vergeudeten Jahren zu erholen.«

				Er runzelte die Stirn. »Du hattest mit Musik zu tun?«

				Es schien sie ein wenig zu kränken, dass er sich das nicht vorstellen konnte. »Guck nicht so überrascht.«

				»Nein, aber du siehst einfach nicht aus wie …«

				»Jedenfalls war ich keiner von diesen Anzugträgern«, sagte sie leicht beleidigt. »Hast du schon mal von der Band ›The Bitch You Miss‹ gehört?«

				Das hätte er zu gern, er musste aber zugeben: »Nein.«

				Sie war weder enttäuscht noch überrascht, sagte aber: »Wir hatten unsere Fans.« Sie griff nach der Schachtel auf ihrem Nachtschränkchen, holte sich eine Rückfallzigarette, zündete sie an und nahm einen Zug. »Den großen kommerziellen Markt haben wir nie geknackt, aber Punk hat sowieso keinen großen kommerziellen Markt, den man knacken könnte.«

				»Was?« Daniel reagierte, als hätte er in eine Steckdose gefasst.

				»Was meinst du mit was?« Sie nahm noch einen Zug. »Du bist doch wohl keiner von diesen Dinosauriern, die meinen, dass Frauen in der Rockmusik nur was bewegen können, wenn sie sich vor irgendeinem eitlen Vokuhila-Fatzke hinknien?«

				»Nein, nein«, beteuerte er, obwohl er sich eher den wirren Gedanken in seinem Kopf widmete als dem, was sie sagte.

				»Nur deshalb behandle ich George Beamer so. Er stolziert herum, als sei er der Retter des Rock ’n’ Roll, und ich sollte froh sein, wenn er mir einen Knochen hinwirft.« Sie zog an ihrer Zigarette und beobachtete, wie der Rauch zur Decke aufstieg. »In Wahrheit könnte ich ihn jederzeit von der Bühne fegen.«

				»Punk«, wiederholte er.

				»Ja. Punk.« Sie fuhr mit den Fingern durch ihre langen roten Haare. »Ich bin ein Punk«, sagte sie, als wäre es etwas, womit er sich abzufinden habe.

				»Nein, so meine ich das nicht«, sagte er, um ihre Sorge zu zerstreuen, während er immer noch versuchte, seine Gedanken zu sortieren. »Punk. Das ist der letzte Hinweis!«

				»Wovon redest du?«

				Er setzte sich auf und erklärte: »Sämtliche Hinweise, diese Musik-Hinweise, haben mich von einer Stadt zur nächsten gescheucht, und dabei sind sie der Evolution des Rock ’n’ Roll gefolgt.«

				»Okay.« Sie verstand weder, was er sagte, noch die Begeisterung, mit der er es sagte. Aber sie war bereit, ihm zuzuhören.

				Er sammelte seine Gedanken. »Und wie ich Moog ja schon erklärt habe …«

				»Wer ist Moog?«

				»Einer von den Bösen.«

				»Natürlich.«

				»Ich habe ihm erklärt, dass – als diese Mischung aus Blues und Rhythm und Country, als das alles nach Cleveland kam – der Rock ’n’ Roll förmlich explodiert ist. Und dann hat er sich in alle möglichen Richtungen verzweigt und zerstreut, und es gab eigentlich keine echte Bewegung mehr bis zum …«

				Jetzt wusste sie, worum es ging: »Punk?«

				»Bis die Punks nach New York kamen, ja. Die Ramones. Die Dolls. Meine Güte, die Pistols brachen dort auseinander.« Ihm war ganz euphorisch zumute. »Ich brauche den letzten Hinweis gar nicht. Ich weiß doch, wohin die Musik geht.«

				Sie fand ihn durchaus süß, wenn er so aufgeregt war, auch wenn seine Begeisterung ihr ein bisschen unheimlich war. »Das ist doch gut, oder?«

				»Das ist fantastisch.« Es bedeutete immerhin, dass er noch eine Chance hatte.

				»Sehr schön.«

				»Hör zu.« Er nahm sie sanft bei den Schultern und blickte ihr tief in die Augen. »Ich weiß, ich habe kein Recht, dich um etwas zu bitten.«

				»Nein, hast du nicht.«

				»Aber ich tu es trotzdem.«

				»Dachte ich mir.« Mit einem Zug an der Zigarette und einem schelmischen Blick bereitete sie sich vor. »Leg los.«

				»Das Erste, das vielleicht Wichtigste ist, dass du mir glaubst.«

				Nun begann sie sich doch Sorgen zu machen. Sie kannten sich erst eine Nacht. Normalerweise hatte sie schon die eine oder andere Woche investiert, bis die Männer ihr erklärten, sie müsste ihnen glauben und vertrauen. »Was?«

				»Alles.« Er brauchte einen Moment. »Wahrscheinlich wirst du ein paar Sachen über mich zu hören bekommen …«

				»Was denn für Sachen?« Ihren Vorsatz, das Rauchen aufzugeben, hatte sie längst fallen gelassen, und langsam kamen ihr ernste Zweifel an ihrer Idee mit der »Entscheidung gegen den Entscheider«.

				Daniel musste jetzt da durch. »Schlimme Sachen«, gab er zu. Und sofort schien es ihm, als machte sie dieses Das-hab-ich-doch-schon-mal-gehört-Gesicht. »Moment! Davon ist aber nichts wahr«, beteuerte er. »Eben das musst du mir glauben.«

				»Mein Entscheider meint, du seist total neben der Spur, und ich müsse noch um einiges mehr neben der Spur sein, dir zu vertrauen. Also nehmen wir mal an, ich wäre dazu bereit. Was willst du sonst noch von mir?«

				»Du darfst nichts über mich erzählen. Niemandem.«

				Darüber dachte sie kurz nach. »Okay. Noch was?«

				»Du musst zulassen, dass ich dein Auto klaue.«

				»Wie bitte?«

				»Ich muss irgendwie nach Manhattan kommen.«

				Dieser Punkt erschien ihr einfach: »Na, dann fahr ich dich hin.«

				»Nein, ich hab dir doch gesagt, hinter mir sind ziemlich fiese Typen her …«

				Sie glaubte, sie hätte ihn erwischt. »Ich dachte, du hättest gesagt, sie wären hinter deinem Sohn her?«

				»Sie sind hinter uns beiden her, okay? Deshalb darf ich nicht zulassen, dass du in meiner Nähe bist. Es ist zu gefährlich.«

				Sie überlegte einen Moment. Holte tief Luft und beschloss, alles zu missachten, was ihr Entscheider – und der gesunde Menschenverstand – ihr sagten. »Na gut, dann nimm ihn dir. Fahr in die Stadt und tu, was du zu tun hast, und dann …«

				»So ist das zu riskant. Wenn sie mich schnappen und den Wagen zu dir zurückverfolgen …«

				»Wäre ich in Gefahr?«

				»Das nicht.« Er klang überzeugter, als er war. »Aber das Risiko will ich nicht eingehen. Gib mir eine Stunde, dann ruf die Polizei an und melde den Wagen als gestohlen. Dann kann keiner mehr einen Zusammenhang zwischen dir und mir herstellen.«

				»Wow«, frotzelte sie. »Gefickt. Verlassen. Auto geklaut. Welches Mädchen kann da widerstehen?«

				»So ist das nicht.« Seine Stimme verriet das Maß an Verzweiflung, mit der er sich wünschte, sie würde ihm ein wenig Vertrauen entgegenbringen. Sie überlegte, ob von all den Männern in ihrem Leben auch nur einer so dringend ihr Vertrauen gebraucht hatte. Kein Einziger, bis jetzt.

				»Ich weiß.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	43

				Es war entweder ausgesprochen passend oder Ironie des Schicksals, dass die revolutionäre Reaktion auf den aufgedunsenen Exzess des Rock ’n’ Roll in einem kleinen Club an New Yorks Bowery begann, der »Country Bluegrass Blues and Other Music for Uplifting Gormandizers« hieß. Oder »CBGB & OMFUG«, wie ihn seine treuen Gäste nannten.

				Wie vieles aus Amerikas musikalischem Erbe ist auch das ursprüngliche CBGB verschwunden. Der Laden an der 315 Bowery auf Höhe der Bleecker Street – einst tatsächlich die Bühne, auf der der Angriff des Punk auf das Rock-Establishment stattfand – war inzwischen die Boutique eines exklusiven Herrenmoden-Designers.

				Daniel parkte Vickis Monte Carlo, den sie mittlerweile gestohlen gemeldet haben dürfte, und ging hinein.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein junger Mann mit grauen Hosen und braunem Rollkragen.

				»Ich wollte nur fragen, ob hier jemand etwas für mich abgegeben hat.« Mittlerweile war Daniel die Frage nicht mehr unangenehm.

				»Ich fürchte, ich weiß nicht, was Sie meinen.«

				Daniel ignorierte den unfreundlichen Ton. »Ein Päckchen? Vielleicht ein brauner Umschlag? Für Daniel Erickson?«

				»Ich fürchte, wir verkaufen Herrenkleidung«, schnarrte der Verkäufer schnippisch. »Wir sind hier eigentlich kein Briefkasten.« Er machte Gänsefüßchen in der Luft. »Aber hinterm Haus gibt es eine kleine Gasse. Vielleicht sollten Sie da mal nachsehen.«

				Daniel verließ den Laden – enttäuscht, aber unbeirrt.

				Zwar war das CBGB fraglos die Keimzelle des Punk, aber es gab noch andere Läden, die eine wichtige Rolle in seiner Entwicklung gespielt hatten. Er konnte rübergehen zu Max’s Kansas City – obwohl der Club auch nicht mehr existierte und einem Koreaner gewichen war. Und es gab den Mudd Club in Tribeca – heute ein Bagel Shop.

				Daniel stand auf dem Bürgersteig und wusste nicht genau, was er machen sollte. Sollte er weiter nach dem Geld suchen oder sich damit abfinden, dass es verloren war? Sollte er auf direktem Weg nach Vegas fahren und die Strafe des kranken Russen über sich ergehen lassen? Wäre es denn so schlimm, wenn er zurück zu Vicki fuhr und zu fliehen versuchte?

				Und während all diese Fragen durch seinen Kopf flogen, merkte er, dass die Antwort direkt vor seiner Nase hing. An einer Straßenlaterne draußen vor dem Geist des CBGB klebte der Flyer einer Band, die kürzlich in New York gespielt hatte.

				Sie nannten sich Dockery Plantation. Jene Hommage an den Ort, an dem mit Charlie Patton alles begonnen hatte. Im Gegensatz zu dem Flyer der Band in Nashville jedoch war auf diesem hier ein Foto von allen sechs Bandmitgliedern abgebildet. Fünf von ihnen hatte er noch nie gesehen. Aber den einen mit der Gibson ES-335 in der Hand, den kannte er. Und Dockery Plantation spielten noch eine letzte Show auf ihrer Tournee.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	44

				Fast fünftausend Kilometer liegen zwischen Manhattan und Seattle. Ein durchschnittlicher Fahrer in einem vernünftigen Auto schafft die Fahrt in etwas über vierzig Stunden. Ein verzweifelter Mann in einem ramponierten, alten Monte Carlo kann es sogar schneller.

				Im Laufe der Jahre hatte sich Daniel eine Sammlung von zwölf Kreditkarten zugelegt. Da ihm der Zustand seines Kreditrahmens mittlerweile völlig egal war, finanzierte er die Fahrt nach Seattle, indem er eine nach der anderen an die erstbesten finsteren Gestalten verkaufte, die ihm Bargeld dafür boten. Das Geniale an diesem Plan war, dass er auf diese Weise nicht nur das nötige Benzingeld in die Taschen bekam, sondern eine großartige Tarnung aufbaute, weil die neuen Besitzer der Karten sich natürlich einem satten Kaufrausch hingaben. Wer auch immer gerade Daniels Transaktionen beobachtete, um ihn aufzuspüren, musste sich auf einmal mit den Belegen für eine elektronische Vollausstattung in Columbus, für eine neue Damengarderobe in St. Paul oder für eine Vergnügungsreise nach Vegas herumschlagen.

				In Seattle ist das Central Tavern eine Institution. Es ist nicht nur das älteste Wirtshaus der Stadt. Vor allem hatte der Laden einer lokalen Band namens Nirvana zu ihrem ersten Auftritt verholfen.

				Als Daniel endlich dort ankam, sah er schon die Werbung mit dem Bandnamen: »Dockery Plantation«.

				Er ging rein und wusste unmittelbar, dass das ganze Geheimnis nun gelüftet war.

				Sechs Leute standen auf der Bühne: ein Drummer, ein Bassist, ein Keyboarder, zwei Gitarristen und ein Sänger. Zwischen ihnen herrschte diese typische Art entspannter Kameradschaft, die so oft bei einer Band auf Tour entsteht.

				»Danke, dass ihr heute Abend da wart«, rief der Sänger der Menge mit einer für Daniel allzu vertrauten Stimme zu. Es waren noch etwa fünfzig Leute im Laden, was er ganz ordentlich fand angesichts der Tatsache, dass es ein Montag im Februar war.

				»Bevor wir für heute Schluss machen, möchte ich euch noch gern die Band vorstellen. Am Schlagzeug Ryan Helms.« Vereinzelter Applaus und ein paar Pfiffe wurden laut. »London Haynes am Bass.« Ähnliche Reaktionen aus dem Publikum. »Wir haben Kevin Connor an den Keyboards. An den Gitarren unser energisches Doppelpack: Jake Robertson. Und Zack Erickson.«

				Und bei diesem Namen applaudierte und pfiff Daniel so laut und schrill, dass es einen Moment dauerte, bis der Sänger die Vorstellung der Band beenden konnte: »Ich bin Joe Vigilatura. Wir sind Dockery Plantation, und heute Abend schicken wir euch mit folgendem Song nach Hause: Hier kommt ›The End of the Road‹.«

				Der zweite Gitarrist wiederholte die immer gleiche schlichte Akkordfolge auf einer Zwölfsaitigen, während Zack auf Daniels ES-335 eine sanfte, sehnsüchtige Melodie darin verwob. Dann stieg der Sänger ein.

				Put the past behind you

				Set your burden down

				There’s nothing to remind you

				It’s all over now

				Take your first steps forward

				You’ve paid all the debts you owed

				It’s your life to run

				Run it to the end of the road

				Beim Chorus stimmten Drums und Bass und Keyboards unisono ein.

				To the end of the road, till you’re late for the sky

				Run as fast as you can, till you take off and fly

				And if you soar with the angels, or crash to the ground

				You can count on me to always be around

				I’ll get you back on your feet, and carry the load

				I’ll be by your side, to the end of the road

				Als das Konzert zu Ende war, machten sich Dockery Plantation schnurstracks zum Tresen, um eine Runde Bier auf Kosten des Hauses zu trinken. Alle bis auf einen. Zack Erickson wusste, dass er noch was zu erledigen hatte.

				Daniel hatte sich an einen Tisch in der hintersten Ecke des Ladens gesetzt. Zack ging langsam zu ihm hinüber, etwas unsicher, wie er empfangen würde. Er machte sich gerade und versuchte, vor seinen Bandkollegen (und vor seinem Vater) die Tatsache zu verbergen, dass diese zwanzig Schritte von der Bühne zum Tisch den unerschrockenen Rockgitarristen in einen kleinlauten Jungen verwandelt hatten. »Dad.«

				Erleichterung. Wut. Freude. Enttäuschung. Gefühle, die keinen Namen hatten. Und andere, die Daniel noch nie empfunden hatte. Schweigend erhob er sich von seinem Platz und gab sich alle Mühe, die emotionale Stärke aufrechtzuerhalten, die jeden Moment in sich zusammenbrechen konnte.

				Auge in Auge standen sie da, und beide wussten nicht, was sie dem anderen sagen und was sie machen sollten.

				Doch dann schlang Daniel die Arme um seinen Sohn. Er drückte ihn an sich, klammerte sich regelrecht an ihn, als wäre er sein letzter Fixpunkt, das Einzige, was in seinem Leben noch irgendwo verwurzelt war. Das, was nicht untergehen würde in den reißenden Fluten wie in New Orleans, als die Dämme brachen.

				»Ist schon gut, Dad.« Zack klopfte Daniel auf den Rücken, als wäre er der Vater, sah sich dabei aber kurz um, weil er checken wollte, ob seine Bandkollegen oder sonst jemand am Tresen merkten, was hier eigentlich passierte. »Ist schon gut.«

				Daniel machte sich los. »Nein.« Er wischte mit dem Ärmel über seine Augen. Er war viel zu erschöpft und ausgelaugt, um sich für seine Tränen zu schämen. »Nein, Zack, ist es nicht.«

				Da er fürchtete, seine Beine könnten unter ihm nachgeben, setzte sich Daniel wieder hin. Er wollte etwas sagen, stockte aber, versuchte es noch mal und stellte dann fest, dass es ihm nicht möglich war, die Gedanken und Gefühle zu verbalisieren, die in seinem überladenen Hirn herumirrten und rauswollten.

				Die Wut war am hartnäckigsten. Am liebsten hätte er rumgeschrien, hätte sich über Zacks unreife und unüberlegte Faxen ausgelassen, die ihn zappelnd und schreiend durch die Hölle geschleift hatten.

				Doch da war auch eine tiefe Trauer. Ungeachtet der Motive seines Sohnes schmerzte ihn erneut die Tatsache, dass die Bindung zwischen ihnen nicht so stark wie nötig gewesen war oder zumindest in den letzten paar Jahren massiv gelitten hatte.

				Gleichzeitig war Daniel stolz. Er war stolz auf seinen Jungen, weil er einen derart ausgeklügelten Plan ersonnen und ausgeführt hatte. Und weil er darüber hinaus einen guten Musikgeschmack bewies. Dazu mischte sich auch die melancholische Erkenntnis, dass sein kleiner Junge kein kleiner Junge mehr war. Und gedeckelt wurde der ganze emotionale Mischmasch natürlich durch die Erleichterung, dass sein Sohn lebte und ihm hier jetzt einfach gegenübersaß.

				Das alles sollte und so vieles musste gesagt werden. Doch heraus kam nur: »Was verfickt noch mal soll das alles?«

				Obwohl aus ihm augenscheinlich ein Mann geworden war, holte Zack tief Luft, wie er es schon als kleiner Junge getan hatte – etwa um eine unvorhersehbare Folge von Ereignissen zu erläutern, die einen zertrümmerten Flatscreen oder einen Familienhund mit Irokesenschnitt nach sich gezogen hatte.

				Natürlich mangelte es ihm nicht an Erklärungen. Von Anfang an hatte er bei seiner Planung auch an den Erklärungen gearbeitet. Auf jedem Schritt der Reise hatte er seine Geschichte ausgearbeitet und präzisiert, weil er wusste, dass er sich den Fragen seines Vaters würde stellen müssen, am besten mit möglichst knappen und schlüssigen Antworten.

				Im letzten Moment jedoch beschloss er, einfach die Wahrheit zu sagen. »Ich hatte Angst.«

				»Angst?« Daniel hatte einen amüsanten Reigen an Ausreden erwartet, zu dem Angst nicht gehörte. »Angst wovor?«

				Zack holte noch mal tief Luft, aber anders als sonst. Diesmal war es ein verzweifelter Versuch, zu verhindern, dass seine eigenen Gefühle über die Ufer traten. Als er konnte, antwortete er: »Dich zu verlieren.«

				Die Worte trafen Daniel mit einer geradezu physischen Macht, die schlimmer war als alles, was Moog ihm antun konnte. Er nahm die Hand vor den Mund, weil ihm der Atem stockte. »Zack.«

				»Als du dich umbringen wolltest …« Zack bereute schon, dass er damit angefangen hatte, doch jetzt war es heraus, und er konnte sich nicht mehr bremsen. »Als du das getan hast … da ist irgendwas in mir abgestorben.«

				Daniel wollte sich erklären, schwieg jedoch, weil er wusste, dass sein Sohn noch nicht fertig mit ihm war.

				»Und selbst als du wieder zu Hause warst, sogar noch, als sie meinten, du wärst wieder gesund – du warst einfach nicht …« Zack machte eine Pause, suchte nach den Worten. »Du warst einfach nicht mehr du.«

				»Und du dachtest, indem du mich beklaust …«

				»Ich habe dich nicht beklaut«, fuhr Zack ihn an. »Das Scheißgeld ist noch da.« Er rechnete kurz seine Kosten durch. »Das meiste.«

				Daniel schüttelte den Kopf, überwältigt von der Bedeutung der Ereignisse. Denen, die passiert waren – und, denen, die noch passieren würden. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Zack?«

				»Ich dachte, das Einzige, was du je geliebt hast …« Zack wollte sie gar nicht reinziehen, aber da war sie nun: »Abgesehen von Mom …«

				»Ich liebe dich.« Daniel hatte die Tiefe dieser Worte nie wirklich verstanden, bis er sie in diesem Moment seinem Sohn sagte.

				»Abgesehen von Mom und mir.« Zack ließ sich nicht beirren. »Das Einzige, was du sonst noch geliebt hast, war die Musik. Aber irgendwo, irgendwie ist sie dir verloren gegangen.«

				Daniel verzog das Gesicht. »Ich hatte einfach irre viel um die Ohren.«

				Das hörte sein Sohn nicht zum ersten Mal. Er ignorierte es auch jetzt.

				»An dem Abend, als sie dich abgeholt haben«, erzählte Zack, »blieb ich allein zu Haus. Ich weiß nicht, ich wollte einfach in deiner Nähe sein. Und ich habe diese alten LPs gefunden, diese alten Schallplatten, die du hattest, als du in meinem Alter warst. Mir wurde klar, dass sie dich dazu inspiriert haben, Gitarre zu spielen. Um etwas zu erschaffen. Diese Platten gaben dir das Gefühl, am Leben zu sein. Ich dachte einfach, wenn ich dafür sorge, dass du die Musik wieder für dich entdeckst, wenn ich sie dir wiedergeben könnte … dann könntest du vielleicht auch wieder leben.«

				Daniel wusste genau, welche Plattenkiste Zack meinte. Doch die zynische Wahrheit war, dass er sich die LPs nie angehört hatte. Sie stammten von dem alten Mann, dem Daniel damals seine ES-335 abgekauft hatte, als er noch glaubte, er könnte es schaffen, seinen Rock-’n’-Roll-Traum in die Tat umzusetzen. Der Alte meinte damals, er vergeude nur Zeit und Geld für eine solche Gitarre, wenn er nicht die dazugehörige Musik lernte. Drei Wochen später schlug »Driving You Out of My Mind« in die Charts ein. Die Gitarre landete als Deko an der Wand, und die Kiste wurde weggepackt.

				Dass sein Sohn einen solchen Plan ausgeheckt hatte, rührte Daniel. Und der Druck, unter dem Zack den Plan verwirklicht hatte, erschütterte ihn.

				Mit Mühe fuhr Zack fort. »Und vielleicht würde auch ich wieder lebendig werden.«

				»Ach, Zack.« Daniel schloss die Augen und schüttelte den Kopf angesichts der tragischen Ironie. Wie sollte er seinem Sohn jetzt erklären, dass dieser gut gemeinte (wenn auch fehlgeleitete) Versuch, ihm das Leben zu retten, ihn dieses Leben vermutlich kosten würde. »Du hast ja keine Ahnung.«

				»Aber es hat doch geklappt, oder?«, fiel Zack ihm begeistert ins Wort. »Du hast auf deiner Reise was herausgefunden.«

				Daniel ahnte, wieso sein Sohn so optimistisch war. »Du hast lange keine Nachrichten mehr gesehen, was?«

				»Nein. Wir waren in den letzten paar Tagen nur unterwegs.« Er wollte anfangen zu erklären, merkte aber, dass er es nicht musste. »Na ja, du warst uns auf den Fersen, also, weißt du …«

				»Ja. Ich weiß.«

				»Aber jetzt geht es dir besser, oder?«

				Daniel dachte darüber nach, achtete darauf, seine Hand mit dem fehlenden Finger in der Jackentasche zu lassen. »Es gab Komplikationen.«

				Und dann, in einem Augenblick, den Jung – oder Sting – als Synchronizität bezeichnen würde, flog die Tür zur Bar auf, und Daniels Komplikationen kamen herein, alle beide.

				»O mein Gott, nein!«, stöhnte Daniel und zog den Kopf ein, um nicht gesehen zu werden.

				»Dad, was ist los?«

				»Wo ist das Geld?«

				»Es ist da, Dad.« Sein Ton deutete an, dass es »keine große Sache« war.

				»Wo?«, flüsterte Daniel.

				»Die beiden Marshall-Amps da drüben funktionieren nicht«, sagte Zack und deutete auf zwei unbenutzte Gitarrenverstärker. »Was ich nicht ausgegeben habe, hab ich da drin verstaut.«

				»Hör mir zu!« Daniels Stimme war scharf und leise, als steckten sie beim Football die Köpfe zusammen, um den entscheidenden Spielzug zu planen. »Ich will, dass du einen dieser Verstärker nimmst und damit abhaust, so weit weg wie möglich. Vergiss den Namen Erickson. Nenn dich Flea oder Bono oder irgendwas.«

				»Dad, worauf willst du …?«

				»Hör auf mich, nur dieses eine Mal.« Nervös sah er zur Tür. Die beiden hatten ihn noch nicht bemerkt, aber die Zeit lief. »Ich nehme mir den anderen Amp …«

				»Ich will das Geld nicht haben, Dad.« Es war Zack wichtig, dass sein Dad das kapierte. »Es ging nie um das Geld.«

				»Es war sowieso für dich gedacht. Deshalb habe ich das Geld doch gespart. Aber jetzt brauch ich was davon.«

				»Klar.«

				»Jetzt nimm den Amp, pack deine Band zusammen und geh.« Er versuchte, der Dringlichkeit Ausdruck zu verleihen, ohne die Panik preiszugeben, die in ihm hochstieg. »Sofort. Du musst hier weg.«

				»Dad?«

				»Tu es für mich, Zack.« Drüben sah er, dass Moog und Rabidoso mit dem Mädchen hinterm Tresen sprachen. »Hau ab. Jetzt.«

				Zack nickte und stand auf, obwohl er nichts verstand.

				Daniel blickte zu seinem Sohn auf. »Ich bin stolz auf dich. Und ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch.«

				Der junge Mann drehte sich um und ging. Da erst dämmerte es Daniel, dass er gerade Abschied nahm von seinem Sohn. Für immer.

				»Und, Zack …«

				Sein Sohn wandte sich um.

				»Ich habe mein Leben verpfuscht.« Zack wollte etwas zu Daniels Verteidigung sagen, doch der unterbrach ihn. »Ich habe nie irgendwas gemacht, das irgendeine Bedeutung hatte.« Es war ihm wichtig, dass sein Sohn das wusste. »Nichts außer dir. Die Menschen haben Pyramiden gebaut. Und Meisterwerke gemalt. Sie haben Exile on Main Street aufgenommen. So viele Menschen haben Erstaunliches geleistet. Aber wenn ich dich ansehe, den Mann, der aus dir geworden ist, spüre ich, dass ich einen kleinen Anteil an etwas habe, das viel größer ist als alles andere.« Er hätte noch mehr zu sagen gehabt, doch es gab keine Worte mehr dafür. Und keine Zeit. »Danke.«

				Zack lächelte. »Gern geschehen.«

				Eine Sache musste Daniel noch loswerden.

				»Und, Zack …«

				»Ja?«

				»Weißt du noch, wie ich dir gesagt habe, dass Musik kein Leben ist? Dass der Rock ’n’ Roll tot ist?« Sein Sohn nickte. »Vielleicht wusste ich einfach nicht, wo ich den Puls fühlen sollte.« Zack lächelte. Daniel lächelte auch. »Rock dein Ding. Und lass dich bloß nie davon abbringen.«

				»Sowieso nicht.« Damit drehte sich sein Sohn um und gesellte sich zu seinen Kumpels an die Bar.

				Daniel sah ihm nach.

				Und dann war er bereit. Daniel stand auf, ging zum Equipment der Band rüber und griff sich unauffällig einen der Verstärker mit dem Geld.

				Er machte eine Drehung, um zu gehen, stellte jedoch fest, dass ihm der Weg von einem Riesenkühlschrank im Jackett verstellt war. »Hallo, Daniel.«

				»Moog.« Überrascht war er nicht, dass sie ihm hierher gefolgt waren, aber neugierig war er schon: »Wie habt ihr mich denn gefunden?«

				Moog verstand die Neugier und war gern bereit, ihm zu antworten. »Das Zigarettenpäckchen, das ich dir in die Tasche gesteckt habe, als du diesen Mantel von mir bekommen hast …«

				»Ja?«

				»Hat ’n Peilsender«, erklärte der große Mann nüchtern. »Ich hab dich den ganzen Weg bis hierher verfolgt.«

				Daniel grinste und schüttelte den Kopf. Wie oft hatte er daran gedacht, die Kippen wegzuwerfen. »Da warnen sie einen, dass Rauchen tödlich sein kann, aber an so was denkt doch keiner.«

				»Du hättest nicht abhauen sollen, Daniel.« Moogs Stimme war tief und ruhig.

				»Ja, du hättest wirklich nicht abhauen sollen, du kleiner Scheißer«, stimmte Rabidoso ein.

				»Doch«, beharrte Daniel. »Es war das einzig Richtige.« Er hielt den Verstärker hoch. »Ihr hattet doch nicht vor, mit leeren Händen nach Vegas zurückzufahren, oder?«

				»Das ist jetzt egal«, zischte Rabidoso.

				»Ach so?«, höhnte Daniel. »Ich habe aber euer Geld.«

				»Wo?«, wollte Moog wissen.

				»Hier.« Daniel hob den Amp so hoch, wie er konnte.

				Rabidoso sah zu der Band hinüber, die dort am Tresen stand, und machte sich auf den Weg dorthin.

				»Hey«, rief Daniel, um ihn aufzuhalten. »Es war nur ein kleiner Streich von einer Band, die ich früher mal gemanagt habe.«

				»Soso?« Rabidoso fuhr herum, denn eigentlich interessierte er sich mehr dafür, Daniel als Lügner zu entlarven.

				Skeptisch sah Moog zur Band hinüber.

				Rabidosos Blick war um einiges gewaltbereiter. »Allein schon für den Ärger, den sie uns gemacht haben, sollten wir alle umlegen.«

				»Nein!« Daniel bellte es wie einen Befehl, merkte aber sofort, dass es ein Fehler war. Er sah Moog an und begann zu argumentieren. »Wenn ihr die Aufmerksamkeit endgültig auf Filat lenken wollt, schießt ruhig eine Bar in Seattle zusammen und tötet ein paar unschuldige Kids. Das hilft euch bestimmt weiter.« Moog schien es langsam einzusehen. »Außerdem habe ich das Geld. Und ihr habt mich. Was wollt ihr noch?«

				Das Urteil des Riesen kam schnell, knapp und ohne Widerspruch. »Er hat recht.«

				Und natürlich passte das Rabidoso wieder alles nicht. »Was soll das heißen, er hat recht? Willst du mir sagen, die Scheißkids haben uns zehn Tage quer durchs ganze Land gejagt, und wir lassen sie so einfach …«

				»Ich sage: Wir haben, was wir wollen. Jetzt lass uns verschwinden.« Moog deutete auf die Hintertür und trieb die beiden anderen darauf zu.

				»Hör auf, mich rumzuschubsen, Mann«, schimpfte Rabidoso.

				»Schubsen?« Moog blieb stehen. »Ich trete dir gleich in den Arsch, wenn du nicht die Tür aufmachst und endlich in die Gänge kommst.«

				Daniel wollte die beiden so schnell wie möglich aus der Bar haben. Er steuerte zügig auf die Tür zu, öffnete sie und trat in die Gasse hinter dem Laden. »Jungs, lasst uns einfach abhauen.«

				Moog schob den kleinen Mann hinaus und folgte ihm auf dem Fuße. Daniel hielt den beiden die Tür auf und warf einen letzten Blick auf seinen Sohn. Dann ließ er die Tür zufallen. Jetzt würde alles gut werden – alles, was wichtig war.

				»Mann, das ist doch Scheiße«, nervte Rabidoso draußen in der Gasse weiter.

				Moog ging gar nicht darauf ein. »Halt jetzt die Schnauze!«

				»Das war doch alles kein kleines Späßchen.« Rabidoso kam auf Daniel zu. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, ich habe in Kalifornien die falsche puta umgelegt. Ich glaube, deshalb hast du nie versucht, deinen Sohn zu rächen. Ich glaube, du hast ihn von Vegas aus angerufen und ihm gesagt, er solle das Geld aus dem Haus schaffen.«

				Daniel wurde unruhig. Nicht nur, weil Moog Rabidoso nicht zurechtwies. Der Riese schien sich vielmehr ehrlich für das zu interessieren, was der Psycho-Pimpf zu sagen hatte.

				»Ich glaube, du hast uns die ganze Zeit nur durch die Gegend gescheucht, um irgendwann abzuhauen«, fuhr Rabidoso fort. »Dann bist du hierher, um dir Geld zu holen und endgültig abzutauchen. Ich glaube, dein Sohn ist noch da drinnen in dieser Bar. Und ich glaube, Mr. P. würde nur zu gern deinen Gesichtsausdruck sehen, wenn ich den kleinen Scheißer vom Balkon schubse. Ich glaube, das ist ein Angebot, mit dem wir bei Mr. P. einiges wiedergutmachen können.«

				Moog dachte darüber nach. Und verwarf es. »Das hat alles nichts mit unserem Auftrag zu tun.«

				»Ich bitte nicht um deine Erlaubnis, Gigantor.« Und schon hielt Rabidoso seine 9 mm in der Hand. »Ich gehe jetzt da rein, schnapp mir den kleinen Scheißer und schenke ihn Mr. P. Und wenn der ihn nicht will, opfere ich ihn selbst Santa Muerte.« Rabidoso machte kehrt, um wieder durch die Hintertür hineinzugehen.

				Daniel holte mit dem Verstärker aus und schlug ihn Rabidoso so heftig an den Kopf, dass der kleine Mann auf den Asphalt sackte und sich krümmte.

				Dann hob Daniel den Amp hoch über seinen Kopf, bereit für den Gnadenstoß. Doch ein scharfes Klicken lenkte ihn ab. Er drehte sich um und sah, dass Moog seine Desert Eagle gezogen hatte und direkt auf ihn zielte. »Ich kann den kleinen Pisser auch nicht leiden, aber das da war ein schwerer Fehler.«

				Bevor er etwas erklären konnte, spürte Daniel den kalten Stahl von Rabidosos Waffe in seinem Nacken. »Ich werde dich dermaßen umlegen …«

				Der Lauf von Moogs Pistole schwenkte von Daniel zu Rabidoso. »Wehe!«

				Der Mexikaner sah die Entschlossenheit in den Augen des großen Mannes. Er wusste, dass es nichts zu gewinnen gab, wenn er es jetzt drauf anlegte. Er steckte seine Pistole wieder in den Hosenbund und hob beide Hände, damit sein Partner sie sehen konnte. »Recht so?«

				»Mir war nichts mehr recht, seit der ganze Scheiß hier losgegangen ist.«

				Rabidoso lachte nur. Und dann schlug er Daniel voll an den Hals.

				Der Amp fiel auf den Asphalt, als Daniels Hände instinktiv an die getroffene Stelle griffen. In der nächsten Sekunde traf ihn Rabidosos zur Billardkugel geballte Faust hart auf die Nase. Das Blut spritzte wie aus einem kaputten Wasserrohr. Der nächste Schlag traf voll das rechte Auge. Der nächste wieder die Nase.

				Daniel taumelte rückwärts.

				Ein Augenblick Stille. Dann Finsternis.

				Im nächsten Moment sah er den Himmel. Er lag auf dem Boden, Rabidoso saß auf seiner Brust, und die Schläge prasselten auf ihn ein wie der Schauer aus einem Wolkenbruch im Nordwesten.

				»Hör auf!«, befahl Moog.

				Rabidoso ignorierte ihn.

				Ein Ferragamo, Größe 48, trat das Kerlchen zu Boden. Die Desert Eagle überzeugte ihn schließlich, es nicht weiter drauf anzulegen. »Jetzt stell ihn wieder auf die Beine, und lass uns gehen.«

				»Fick dich!« Rabidoso stand auf, dachte aber gar nicht daran, sich zu fügen. Nicht schon wieder. »Du meinst, du schmeißt den Laden hier? Einen Scheiß tust du! Seit wir losgefahren sind! Denkst du, du bist das einzige Arschloch mit Handy?« Er holte sein Telefon aus der Hosentasche. »Astreines Motorola Android, esse. Das Beste vom Besten. Du bist nicht der Einzige, der mit Mr. P. Kontakt hat. Was glaubst du eigentlich, wieso er mich mitgeschickt hat, du hirnloser Gorilla?« Er steckte das Handy wieder weg. »Was meinst du, wie uns diese Scheißbiker dauernd wiederfinden, du Vollidiot? Fick dich ins Knie, ich mach hier die Ansagen! Meinst du wirklich, du hast in der Sache irgendeine Zukunft, Arschloch?«

				Unter anderen Umständen hätte Moog diese Auseinandersetzung mit den Fäusten beendet, aber irgendwas an der Frage verschlug ihm die Sprache. Eine Ungewissheit, die an ihm nagte, seit sie auf diesen Trip gegangen waren.

				»Du bist die Vergangenheit, esse. Ich bin die verdammte Zukunft. Und in meinen Plänen spielst du keine Rolle. Ebenso wenig wie in Mr. P.s Plänen. Ich gehe jetzt da rein und greif mir den verfickten Sohn von diesem Schwanzlutscher hier. Und wenn du mich aufhalten willst, versuch es lieber gleich. Aber wenn ich nach Vegas komme und Mr. P. erzähle, was wir hätten haben können, was du ihm alles vorenthalten hast, dann wird deine Abschiedsparty nur umso schmerzhafter ausfallen. Glaub mir«, er funkelte den großen Mann giftig an, »ich weiß das. Ich werde nämlich selbst das beschissene Abschiedskomitee sein!«

				Daniel nutzte die Zeit, die Rabidosos Monolog dauerte, um wieder auf die Beine zu kommen. »Nein!« Er war zu weit gekommen, hatte zu viel durchgemacht, um jetzt zuzulassen, dass Zack etwas zustieß. Er torkelte vorwärts wie ein George-Romero-Zombie. »Ich lasse nicht zu, dass du meinen …« Voller Verzweiflung stürzte er sich auf den Mexikaner und riss ihn zu Boden.

				Es lag nichts Geschicktes oder Heroisches in der Art und Weise, wie Daniel kämpfte. Es war sowieso weniger ein Kämpfen als vielmehr die hektische Betriebsamkeit eines wütenden Säugetiers, das seinen Nachwuchs verteidigte. Daniel drückte seine Daumen mit aller Kraft in Rabidosos Augenhöhlen, dann schwang er wild die Fäuste. Er riss ganze Haarbüschel vom Kopf des kleinen Mannes und biss ihm dann fest ins Ohr. Dabei knurrte und fauchte er die ganze Zeit wie ein Tier.

				Rabidoso war ein harter Hund, doch selbst er war einer solchen Attacke nur bis zu einem gewissen Grad gewachsen. Er hatte Mühe, sich zu befreien und auf die Beine zu kommen. Ziemlich angeschlagen taumelte er herum, während sein Hirn fiebrig versuchte, die verschiedenen Schmerzen zu verarbeiten. Aber kaum war er wieder bei sich, griff er Daniel, der seinerseits nur mühsam wieder auf die Beine kam, erneut an. Er erwischte ihn hart und rammte ihn gegen den grünen Müllcontainer am Ende der Gasse.

				Die Wucht war enorm, der schwere Container verrutschte fast einen halben Meter, als Rabidoso und Daniel davon abprallten und auf dem Asphalt landeten. Der Lärm hallte höllisch durch die Nacht. Sie rollten hin und her, doch war es Rabidoso, der schließlich die Oberhand gewann und Daniel unter sich festhielt.

				Blutig und geschunden, von seinen Psychosen getrieben, dachte Rabidoso weder an seinen Auftraggeber noch an seine berufliche Laufbahn oder an sonst irgendwas. Als er die Klinge aus seiner Hosentasche zog, wünschte er sich nichts anderes, als Daniel das Herz aus der Brust zu schneiden. Er holte mit dem Messer aus.

				Keiner konnte sagen, woher der Hund kam. Die logischste Erklärung war noch, dass es sich um ein herrenloses Tier handelte, das sich hinter dem Müllcontainer häuslich eingerichtet hatte und instinktiv auf eine Bedrohung seines Territoriums reagierte. Möglich war auch, dass die Töle irgendwem in der Nachbarschaft gehörte und gerade dabei war, ihre magere Ration im Müll aufzubessern. Oder es geschehen von Zeit zu Zeit einfach Dinge, die sich weder erklären noch begreifen lassen. Dinge wie Liebe und Musik – und hin und wieder ein attackierender Hund.

				Dieser war braun und weiß, mindestens fünfunddreißig Kilo schwer und noch übler drauf als Rabidoso. Er schnappte nach dem Arm, der Daniel das Messer in die Brust rammen wollte, und grub seine Zähne ins Fleisch, bis sie auf die Knochen trafen. Als sich seine Kiefer schlossen, warf das Tier seinen Kopf wild hin und her, was die Zähne immer tiefer trieb und die Wunde weiter und weiter aufriss.

				Rabidoso schrie und fluchte, während er vergeblich versuchte, seinen Arm aus dem knurrenden Maul des Köters zu befreien. Mit knirschenden Zähnen griff er mit der linken Hand das Messer aus der verkrampften schmerzenden rechten und stach auf den Hund ein. Tatsächlich verletzte er ihn mit einer Wunde, die sich über die ganze linke Flanke zog. Der Hund jaulte vor Schmerz, ließ den Arm los und verzog sich humpelnd hinter den Container.

				»Was hatte ich dir gesagt?« Die Worte kamen aus Moogs Mund, doch so tief, alt und grausam klang die Stimme nicht wie seine. »Was verfickt noch mal habe ich dir gesagt?«

				Rabidoso war damit beschäftigt, die tiefe Wunde in seinem Arm zu begutachten, und deshalb einigermaßen überrascht, als der große Mann ihn so anging. »Was?«

				»Ich hatte dir gesagt, wenn ich noch einmal sehen muss, dass du einen Hund anrührst …« In den Augen des großen Mannes loderte blanker Zorn.

				Ärgerlich blickte Rabidoso auf. »Was redest du?« Er hatte gerade überhaupt kein Interesse an dem dauernden Konkurrenzgekabbel mit Moog. Er wandte sich wieder der Wunde zu. Er war sicher, dass sie genäht werden musste. Und dass er eine Spritze brauchte.

				Moogs rechte Hand aber packte Rabidosos Trikot und hob ihn daran über seinen Kopf – wie einen kleinen Spielzeugpsychopathen. »Du liebst sie doch so sehr, oder? Dann bestell deiner beschissenen Muerte mal einen schönen Gruß!«

				Vielleicht stimmte Rabidosos vollmundiges Gelaber darüber, dass er in seinem Leben nie Angst gehabt hatte. Doch in diesem Moment machte er den Mangel mehr als wett. Panisch tastete er nach seiner Pistole, doch kaum hatte er den Griff gefunden, da knallte ihn der große Mann mit solcher Macht gegen den Müllcontainer, dass er den Stahl verbeulte und Knochen splitterten. Die Pistole fiel dem Mexikaner aus der kraftlosen Hand.

				Ohne jeden Unterlass wiederholte Moog die simple Bewegung. Er hob Rabidoso hoch und knallte ihn gegen den Container. Immer und immer wieder, bis der Mexikaner keinen heilen Knochen mehr im Leib hatte. Schließlich hob Moog den leblosen Pimpf ein letztes Mal über seinen Kopf in die Luft und ließ ihn dann einfach fallen.

				Im nächsten Moment taumelte der große Mann nach hinten. Er konnte gar nicht sagen, was passiert war. Er wusste nicht, was er getan hatte. Er blickte die Gasse hinunter. Er sah Rabidoso reglos in seinem eigenen Blut liegen, die rote Pfütze wurde größer und größer. Er blickte in die andere Richtung, die Gasse hinauf. Daniel war weg. Das Geld war weg.

				In der Ferne hörte Moog Sirenen. Er konnte nicht wissen, ob es Zeugen für das gab, was er hier getan hatte. Er war aber sicher, dass die Bullen seinetwegen kamen. Er betrachtete seine Schuhe. Sie waren voller Blut. Seine Anzughose auch.

				Die Sirenen kamen näher.

				Er überlegte, ob er sich überhaupt die Mühe machen sollte, wegzulaufen. Wäre seine Flucht den Aufwand wert? Eine Flucht wohin überhaupt? Sein Schicksal war besiegelt. Unwillkürlich jedoch wünschte er, er könnte wenigstens einmal im Leben seinem Schicksal entkommen.

				Am Ende der Gasse hörte er Reifen quietschen. Er blickte auf und sah den Wagen. Es war ein kastanienbrauner Monte Carlo. Daniel saß am Steuer.

				»Los, steig in den gottverdammten Wagen!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	45

				Daniel war schon fast bis Yakima gefahren, als Moog die Sprache wiederfand. Es war erst nur ein leises »Warum?«.

				»Das ist eine große Frage«, meinte Daniel. »Warum was?«

				»Warum bist du zurückgekommen? Du warst weg. Du hattest das Geld. Warum bist du nicht einfach weitergefahren? Warum bist du zurückgekommen und hast mich da rausgeholt?« Der große Mann klang leise und bedrückt. »Ich bin zweiunddreißig beschissene Jahre alt, und noch nie hat mir jemand aus irgendwas rausgeholfen.« Die Worte sollten einen gewissen Stolz ausdrücken, doch nachdem er diese Erklärung selbst laut gehört hatte, war er nicht mehr sicher, worauf er eigentlich stolz sein sollte.

				Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, obwohl klar war, dass Moog etwas auf der Seele lag. Nach gut zwanzig Kilometern sagte er zu Daniel: »Ich komm mir komisch vor, weil du mich gerettet hast. Als sei ich dir was schuldig. Dabei fühlt es sich an, als hättest du mir was verkauft, was ich gar nicht haben wollte.«

				»Vergiss es.« Daniel ließ die Straße nicht aus den Augen. »Das ging aufs Haus. Du bist mir nichts schuldig.«

				»Denn es ändert rein gar nichts«, betonte Moog vehementer als nötig. »Wir haben ein Stück des Weges zusammen zurückgelegt, aber wir sind keine Freunde. Du bist nichts als ein Job. Mehr wirst du nie sein.«

				»Kapiert.« Daniel fuhr mit der Hand durch sein dünnes Haar. »Ich dachte nur …«

				»Lass es sein«, fuhr Moog ihn an. »Du denkst einfach zu viel!« Er verschränkte die Arme vor seiner massigen Brust. »Mach das bloß nicht noch mal. Wenn ich umkippe, lass mich einfach untergehen.«

				Daniel war zu müde, um mehr zu sagen als: »Alles klar.«

				Allerdings konnte es das, was an dem großen Mann nagte, nicht aus der Welt schaffen. »Wenn du mir nichts bedeutest – wie kann ich dann dir was bedeuten? Wie kann ich irgendwas anderes sein als das fiese Schwein, das dich dem durchgeknallten russischen Schwanzlutscher ausliefert?« Er stellte die Frage, als wüsste er, dass sie keinen Sinn ergab. »Denn genau das werde ich tun.«

				»Vielleicht ist mein Entscheider kaputt«, meinte Daniel. Der Gedanke an Vicki rief ein Lächeln auf sein Gesicht.

				»Was soll das denn heißen?«

				Daniel hatte nicht die Absicht, ihm irgendwas anzuvertrauen. »Was soll ich dazu sagen? Wahrscheinlich dachte ich, dass trotz aller Killer-Ambitionen in dir irgendwo ein guter Kerl steckt. Zu gut, um ihn in der Gosse zurückzulassen.« Er seufzte und überlegte, ob er überhaupt weiterreden sollte. »Und ich denke immer noch, du bist zu gut, um …« Doch dann stockte er.

				»Zu gut wofür?«

				Daniel schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich begreife einfach nicht, wieso sich jemand wie du als Wasserträger für so einen Sowjetpsycho verdingt.«

				»Ganz ruhig mal eben.« Der große Mann hob seine Hand wie ein überdimensionaler Schülerlotse, der am Zebrastreifen ein Auto anhielt. »Ich bin kein Boy, kein Knecht. Ich bin ein unabhängiger Subunternehmer.«

				»Okay. Du bist unabhängiger Was-immer-du-sagst.«

				»Ich bin unabhängiger Subunternehmer, Mann«, wiederholte Moog, damit es keine Missverständnisse gab. »Genau das bin ich. Das ist nicht viel, aber …«

				»Wieso bist du es dann?«

				»Bitte?«

				Für Daniel war die Frage ganz einfach. »Wenn das, was du bist, nicht viel ist, wieso wirst du dann nicht was anderes? Du weißt schon, irgendwie mehr …«

				Für Moog war die Frage ziemlich kompliziert, doch die Antwort war ganz einfach. »Ich wurde auf der falschen Seite von Kansas City geboren. Was meinst du denn, was aus mir werden sollte? Ein verschissener Doktor oder Anwalt?«

				Daniel lächelte kurz. »In den letzten beiden Wochen bin ich der Spur von einem Dutzend Leuten gefolgt, die in erheblich schlimmere Lebenssituationen hineingeboren worden sind als du. Und weißt du, was sie gemacht haben?« Er sparte sich die Mühe, die Antwort abzuwarten. »Sie haben die Welt verändert!«

				»Erstens …«, langsam wurde Moog richtig wütend, »sind es noch keine zwei Wochen.«

				»Na schön«, räumte Daniel ohne Weiteres ein. »Es sind noch keine zwei Wochen. Habe ich sonst noch was Falsches gesagt?«

				Moog war stinksauer, ohne genau zu wissen, auf wen. Nach ein paar stummen Kilometern murmelte er etwas wie: »Ich verdiene mehr Geld, als diese alten Knacker jemals hatten.« Daniel reagierte nicht, doch daraufhin grollte der große Mann nur noch mehr. »Unabhängiger Subunternehmer, verdammt.«

				Eine Weile sagten sie kein Wort. Daniel fuhr, und Moog schäumte.

				Als ihn das Schweigen schließlich mehr nervte als das, was Daniel gesagt hatte, fragte der große Mann schließlich: »Du weißt, dass er dich umlegen wird, oder?«

				»Ich glaube, darüber sind wir uns beide im Klaren.« Daniel war selbst von seiner Ruhe überrascht.

				»Und wieso tust du es dann? Denn es wird mit Sicherheit kein schneller, einfacher Tod.« Moog sagte das nicht gern zu jemandem, der ihm vermutlich gerade eine lebenslange Haftstrafe erspart hatte, aber es stimmte. »Wenn du unbedingt sterben willst«, sagte er, »nimm dir ein Zimmer und ein Mädchen, eine Flasche und ein paar Pillen. Geht ganz leicht.«

				»Es ist nicht so einfach, wie du glaubst«, sagte Daniel. Die Bestimmtheit überraschte seinen Reisebegleiter.

				»Was meinst du?«

				Sie hatten haufenweise Zeit und Kilometer vor sich. »Hast du schon mal jemanden geliebt?«

				»So richtig geliebt?«

				»Egal wie.«

				»Nein. Wahrscheinlich nicht.«

				»Du hast Glück«, versicherte ihm Daniel. »Ich hab schon mal geliebt.«

				Moog war in Connies Haus gewesen und kannte das Ende der Geschichte schon. »Ging schief, hm?«

				»Als mein Sohn Zack seinen Highschoolabschluss hatte, haben wir bei uns im Haus eine große Party gefeiert. Für unsere Freunde und die Familie. Seine Freunde. Seine Freundin. Deren Familie.« Daniels Stimme erstarb.

				»Und?«

				Schlimmen Gedanken kann man manchmal schwer entkommen, und Daniel driftete kurz ab. »Was?«

				»Du sagtest irgendwas von einer Abschlussparty«, meinte der große Mann.

				»Stimmt. Zacks Freundin brachte ihre Eltern und die kleine Schwester mit. Und ihren älteren Bruder auch. Und um dir einen kleinen Eindruck von diesem Typen zu vermitteln: Er hatte gerade das College abgebrochen, um Schauspieler zu werden, nachdem er eine Statistenrolle in Mega-Python versus Gatoroid II: The Rematch ergattert hatte.«

				»Den Film hab ich gesehen«, freute sich Moog einen Moment. Bis ihm klar wurde, dass es darum nicht ging.

				Daniel musste trotzdem kurz glucksen. »Also, irgendwann stehen alle draußen auf der Terrasse, als es plötzlich einen gewaltigen Schlag tut. Natürlich drehen sich alle um – zu meiner Frau und diesem Jungen. Die beiden hatten sich oben in unser Schlafzimmer zurückgezogen und sich dermaßen ineinander verhakt, dass sie es irgendwie geschafft haben, die Schiebetür zu durchschlagen und auf dem Balkon zu landen.«

				Daniel wünschte, er könnte es nach all den Jahren auch so lustig finden wie Moog. »Entschuldige«, stöhnte der große Mann, nachdem er endlich aufgehört hatte zu lachen. »Echt wahr?«

				»Echt wahr.«

				Moog wischte eine Träne weg und schüttelte den Kopf. »Tja, Frauen sind wie Kommoden.«

				»Wieso das?«

				»Dauernd wühlt jemand in ihren Schubladen rum.«

				Daniel lachte.

				»Und der Typ?«

				Daniel knirschte mit den Zähnen. »Randy.«

				Es passte alles zusammen. »Ist das der Typ, den Rabidoso bei deiner Ex im Haus erledigt hat?«

				Daniel nickte.

				»Maaaaaaann.« Moog zog das Wort in die Länge, um seinem Erstaunen Ausdruck zu verleihen. »Falls es dir irgendwie hilft: Der irre Bohnenfresser hat dem Jungen richtig wehgetan, bevor er ihm das Licht ausgeblasen hat.«

				»Das hilft mir nicht.« Daniel hatte das Gefühl, er sollte ehrlich sein. »Zumindest nicht besonders.«

				»Mir war klar, dass das nicht dein Sohn sein konnte.« Moog wollte, dass Daniel es wusste.

				»Das dachte ich mir. Aber ich konnte mir nicht erklären, wieso du es Rabidoso nicht erzählt hast.«

				»Der Typ war krank. Den auf jemandes Sohn zu hetzen ist nicht in Ordnung. Total unprofessionell.«

				Daniel war neugierig. »Woher wusstest du, dass es nicht Zack war?«

				»Als wir bei deiner Ex eingebrochen sind, hab ich mich oben ein bisschen umgesehen. Hab das Zimmer von deinem Jungen gefunden. Da war alles voller Fotos von ihm. Und dann war ich im Schlafzimmer von deiner Ex. Da gab’s lauter Fotos von ihr mit diesem Typen, den Rabidoso bearbeitet hat. Also dachte ich mir, dass das nicht dein Sohn ist.«

				Daniel nickte. »Der Logik ist nichts entgegenzusetzen.«

				»Schräge Bilder übrigens.«

				»Versteh schon.«

				»Ich meine: echt eklig schräge Bilder.« Moog schüttelte den Kopf. »Ich meine, was die da getrieben haben, war einfach abartig … ich meine …«

				»Hab’s verstanden«, blaffte Daniel.

				Moog grinste betreten und versuchte, das Gespräch umzulenken. »Und wie ist es dir danach ergangen?«

				»Nachdem meine Frau mit dem Bruder der Freundin meines Sohnes fickend aus dem Fenster gefallen ist?«

				»Genau.«

				»Na ja, sie ist mit ihm durchgebrannt. Hat die Scheidung eingereicht und mir die Hälfte von allem abgenommen.«

				»Bis auf dein Bargeld«, erklärte Moog, weil das Glas für ihn immer halb voll war.

				»Nein, das hat sie mir zum größten Teil auch abgenommen.« Daniel wurde müde, und seine Geschichte machte es nicht besser. »Mich hat eine schlimme Depression erwischt. Hab versucht, den Schmerz mit der Flasche zu vertreiben. Hab versucht, ihn mit Pillen zu vertreiben. Hab versucht, ihn mit der Flasche und mit Pillen zu vertreiben. Nach einer Weile konnte ich nicht mehr arbeiten. Konnte kein Vater mehr sein. Konnte überhaupt nichts mehr. Also habe ich eines Abends beschlossen, dass ich auch nichts mehr wollte.«

				»Finstere Zeiten, hm?« Damit kannte sich Moog aus.

				»Die Leute meinen, in der Hölle gehe es ausschließlich um das Böse, aber das stimmt so nicht. Der Teufel hasst Gott nicht. Er liebt ihn mehr als alles andere. Aber es genügt nicht. Gott liebt jemand anderen. Das ist die Hölle, nicht Schwefel und Flammen, sondern verstoßen zu werden. Wenn man erklärt bekommt, dass deine Liebe – alles was du hast, alles, was du bist – egal ist. Dass du komplett bedeutungslos bist. Das ist die Hölle.«

				Moog wusste, dass es alle möglichen Formen der Hölle gab, wollte ihn aber nicht unterbrechen.

				»Also habe ich eines Abends eine Handvoll Pillen geschluckt. Antidepressiva. Schmerzmittel. Schlaftabletten. Alles, was mir im Laufe meines Absturzes verschrieben worden war. Ich habe alles auf einmal genommen und mit Whiskey runtergespült.«

				»Was ist passiert?«

				»Es hat sich rausgestellt, dass man der Hölle nicht so leicht entkommen kann. Mein Sohn kam unerwartet zu Besuch. Hat mich in einer Riesenlache bunter Tablettenkotze gefunden und den Krankenwagen gerufen. Ich war dreißig Tage in der Psychiatrie.« Deprimiert schüttelte er den Kopf. »Wenn du glaubst, dass Erfolg einen schnell ganz nach oben bringen kann, dann solltest du mal sehen, wie schnell dich der scharfe Gestank des Versagens wieder auf den Boden holt. Ich war jedenfalls danach erledigt.«

				»Und da kam Mr. P. ins Spiel?«

				Daniel nickte. »Ich hatte eine Idee für eine Reality-Show. Ich habe früher mal eine Band namens Mission gemanagt.« Erwartungsvoll sah er ihn an.

				Moog nickte halbherzig. Er kannte den Namen, aber nicht die Musik.

				»Na ja«, sagte Daniel achselzuckend. »Vor zehn Jahren waren die ziemlich groß. Aber dann sind sie förmlich implodiert. Suff. Koks. Pillen. Und da hatte ich diese Idee, sie nach ihrem Entzug wieder in die Medien zu bringen, indem ich sie auf einer Tour begleite. Keine Headliner-Tour oder so was, eher auf Volksfesten und so. Um zu zeigen, wie sie nüchtern so klarkommen.«

				»Das hätte ich mir bestimmt angesehen.« Moog besaß gar keinen Fernseher, hatte aber das Gefühl, etwas in der Art sagen zu müssen.

				»Ich glaube, das hätten eine Menge Leute getan, aber deinem Boss gefiel der Rohschnitt nicht, den ich ihm geschickt habe. Er meinte, da fehlte der Pfeffer.«

				»Pfeffer?«

				»Zur nächsten Station der Tour schickte er uns ein paar Mädchen mit einem kostenlosen Vorrat ›Pfeffer‹.« In Wahrheit ging die Geschichte noch mehr in die Breite, doch sein schlechtes Gewissen ließ ihn zögern, alles zu erzählen. »Ich hätte es verhindern können, aber ich hatte Angst, ich würde Filats Finanzierung verlieren. Also ließ ich es geschehen. Und in null Komma nichts waren alle schlimmer drauf als je zuvor.« Daniel seufzte traurig. »Es gibt nichts Jämmerlicheres als einen komatösen bierbäuchigen Altrocker, der seine Lederhosen vollscheißt. Das will keiner sehen.« Er überlegte, was er da eben gesagt hatte. »Jedenfalls nicht mehr als einmal.«

				Daniel sinnierte stumm ein wenig weiter und musste plötzlich kurz lachen. »Das Komische ist, dass ich den Pilotfilm eigentlich mit meinem eigenen Geld finanzieren wollte. Aber dann bin ich deinem Boss begegnet und dachte, der sei nur ein kleiner Schmock. Ich dachte, ich könnte den Film mit seinem Geld bezahlen und müsste meine Notreserve nicht anrühren. Und jetzt? Jetzt verliere ich nicht nur mein Geld, sondern auch noch mein Leben.« Die ganze Absurdität seiner Situation wurde ihm noch einmal bewusst.

				»Deshalb bin ich mir sicher, dass es da draußen irgendwo einen Gott gibt«, fuhr er fort.

				»Wieso das?«

				»Weil das Leben so verdammt komisch ist. Weil Humor nicht einfach von selbst passiert. Ich kann nicht glauben, dass das alles rein zufällig geschieht. Ich meine, mein Sohn hat diese musikalische Schnitzeljagd arrangiert, um in mir neuen Lebenswillen zu wecken. Und es hat funktioniert. Aber genau deshalb werde ich nun sterben. Das ist dermaßen absurd, dass es nicht von ungefähr kommen kann. Dafür muss sich jemand richtig anstrengen.«

				Moog schwieg einen Moment. Darüber redete er normalerweise nicht gern. »Ich hoffe nur, dass er sich bei mir seinen Sinn für Humor bewahrt.«

				»Du glaubst an Gott?«

				»Meine Oma meinte, es gibt ihn, aber ich weiß nicht. Nach allem, was ich getan habe, hoffe ich irgendwie, dass da draußen nichts ist.«

				»Tja, ich werde es wohl bald erfahren.« Daniels Stimme klang resigniert.

				»Ich verstehe immer noch nicht, wieso du hinfährst.«

				»Gibt es irgendwas, wofür du sterben würdest?«

				»Eher einiges, wofür ich töten würde«, wich der große Mann aus.

				»Das ist nicht dasselbe.«

				Das wusste Moog auch.

				»Ich würde für meinen Sohn sterben. Und genau das habe ich vor. Ich werde mich dem irren Russen stellen und diese Sache klären, ohne meinen Jungen mit reinzuziehen.«

				»Deshalb hast du mich gerettet?« Moog war der Gedanke extrem unangenehm. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir eine große Hilfe bin, wenn wir da sind.«

				»Du meinst, er will dich auch loswerden?«

				»Mr. P.?«

				Daniel nickte.

				»Wir haben es ziemlich vermasselt.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				Als Profi war Moog bereit, die Verantwortung für alles zu übernehmen, was während seiner Schicht passiert war. »Und das geht alles auf meine Kappe.«

				Daniel wusste, dass da noch mehr war. »Ihm wird nicht gefallen, was mit Rabidoso passiert ist, stimmt’s?«

				»Na, ich werde es ihm jedenfalls nicht erzählen. Und du auch nicht.« Abrupt sah ihn der große Mann an, als müsste er sich in dieser Frage rückversichern.

				»Nein, ich werde es ihm nicht erzählen.«

				Mit seiner übergroßen Hand machte Moog eine Geste, als würde er alle Sorgen einfach wegwischen. »Ich weiß nicht. Irgendwann wird mich irgendjemand umlegen. Und es wäre gut möglich, dass dieser jemand heute Abend Mr. P. ist. Scheiße, du kennst ihn ja. Nicht mal er weiß, was er tut, bis er es tut.«

				Ein paar Kilometer fuhren sie schweigend.

				»Falls es dir hilft …«, begann Daniel, »… alle Begründungen, die ich dir genannt habe, sind wahr.«

				»Wieso du zurückgekommen bist, um mich zu holen?«, fragte Moog nach.

				Daniel nickte. »Ich habe kurz daran gedacht, einfach abzuhauen.«

				»So hätte ich es gemacht.«

				»Am Ende war ich einfach der Meinung, du bist ein zu guter Mensch, um dich da zurückzulassen.«

				Wieder sagten sie einige Kilometer nichts. Moog brach als Erster das Schweigen. »Es ist mir nicht völlig fremd, weißt du?«

				»Was meinst du?«

				»Wieso du getan hast, was du getan hast. Und wieso du jetzt zurückfährst.«

				»Inwiefern?«

				»Ich habe auch ein Kind.« Etwas Feierliches lag in seiner Stimme.

				»Wirklich?« Daniel war überrascht und empfand unmittelbar eine gewisse Freude. »Wo ist …?«

				»Sie ist bei ihrer Mama«, erklärte Moog. »Ich sehe sie nicht besonders oft. Es geht ihr besser ohne mich.« Diese Wahrheit tat ihm weh. »Ich schicke ihr Geld«, beeilte er sich zu erklären. »Ich sorge für sie und ihre Mama.«

				Etwas anderes hätte Daniel von Moog auch nicht erwartet.

				»Ich bin einfach nicht dafür gemacht, Vater zu sein.«

				Daniel nickte. »Sind wir alle nicht.«

				Moog erwiderte das Nicken. »Das ist das Einzige, wofür ich mich in meinem Leben wirklich schuldig fühle.«

				Daniel starrte auf den endlosen Highway hinaus. »Dann verstehst du mich wohl wirklich.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	46

				Oregon. Der Biberstaat. Der Name weckt ein Bilderpanorama aus zerklüfteten, felsigen Pazifikküsten und dichten immergrünen Wäldern.

				Wie so oft im Leben sieht die Realität jedoch ganz, ganz anders aus. Der Highway 84 führt quer durch ein Oregon, das kaum mehr als eine endlose Einöde ist, eine kahle Landschaft, die am ehesten der Rückseite des Mondes gleicht.

				Die Kilometer flogen nur so vorüber, während der Tacho des Monte Carlo bei hundertfünfzig zitterte. Doch ohne Orientierungspunkt schien es, als stünde der Wagen still, als könnten sie die Türen aufmachen und in ein graues Nichts hinaustreten.

				Daniels Augenlider wurden schwer und immer schwerer. Er versuchte, die Erschöpfung abzuschütteln. Er schlug sich ins Gesicht und biss von innen in die Wange. Er machte das Fenster auf, dann machte er es wieder zu. Aber nichts von all dem befreite ihn von der Schläfrigkeit, die drohte, ihn in ihren warmen kuscheligen Würgegriff zu nehmen.

				Die Reifen wimmerten, und das Lenkrad vibrierte, als er auf den Schotterstreifen kam. Erschrocken manövrierte Daniel die Limousine wieder auf den Highway und warf einen nervösen Blick auf Moog. Der hatte gar nichts mitbekommen.

				Wegen all der konzentrierten Versuche, wach und auf der Straße zu bleiben, hatte Daniel die Biker erst mal gar nicht bemerkt. Als er sie schließlich entdeckte, hingen sie ihm schon direkt an der Stoßstange, ein Vierer-Rudel, je zwei Mann nebeneinander. Wie Raubtiergebrüll brachte das heisere Auspuffknattern die Scheiben des Wagens zum Klappern.

				Er fuhr etwas schneller. Und dann noch etwas schneller. Er trat das Gas durch, bis der Monte Carlo sich rüttelte und schüttelte. Die Motorräder blieben direkt hinter ihm. Er dachte daran, was in New Orleans passiert war. Und in Chicago. Und in Cleveland. Ein nächster Blick in den Rückspiegel bestätigte ihm, dass sie erneut in großen Schwierigkeiten steckten.

				»Wach auf!«, rief Daniel.

				Moog rührte sich auf seinem Sitz, aber nur ganz wenig. Er sagte etwas, was wie »Hrmmmph« klang, dann sank er wieder in tiefen Schlaf.

				»Wach auf!«

				Nichts.

				Daniel streckte die Hand aus und stieß den großen Mann an, der mit instinktivem Griff nach seiner Pistole hochschreckte. »Was zum …?«

				Er sah kurz aus dem Seitenfenster, dann zu Daniel hinüber. »Spinnst du? Du kannst doch jemanden, der schläft, nicht einfach so anfassen.« Er nahm die Hand von seiner Desert Eagle. »Jedenfalls nicht jemanden wie mich.« Er gab ein paar grummelnde Schmatzlaute von sich wie ein Bär, der viel zu früh aus seinem Winterschlaf geweckt worden war.

				Daniel ignorierte seine Empörung. »Ich fürchte, wir haben Gesellschaft.«

				»Gesellschaft?«

				Daniel zeigte mit dem Daumen nach hinten, und Moog folgte der Geste. »Wen denn?«

				»Na, die Biker«, antwortete Daniel.

				»Biker?«

				Als er sich wieder nach vorn wandte, entdeckte er bei einem weiteren kurzen Blick aus dem Seitenfenster, dass einer von ihnen neben sie gezogen war und mit einer Kanone auf den Wagen zielte, die fast so groß war wie die von Moog.

				Im nächsten Moment ging das Chassis des Monte Carlo in die Knie, als Daniel in die Bremsen stieg. Die abgefahrenen Reifen jammerten entrüstet und ließen wertvollen Gummi auf dem Asphalt zurück. Schlingernd kam der Wagen zum Stehen.

				Der Schuss aus der Riesenwaffe des Bikers klang wie Donner, verfehlte jedoch sein Ziel.

				Laut brüllend schwenkten die drei Motorräder, die hinter ihnen geblieben waren, zu beiden Seiten aus, um den Wagen nicht zu rammen. Nur zwei schafften es. Der Dritte streifte den Monte Carlo hinten rechts, und die Maschine ging zu Boden. Funken stoben wie bei einem tanzenden Drachen auf einer Parade in Chinatown.

				Der Biker prallte vom Asphalt ab, flog hoch in die Luft wie eine Gummipuppe, drehte sich dort um die eigene Achse, kam in der Drehung herunter und prallte erneut von der Straße ab. Schließlich schlidderte er dreihundert Meter den Highway entlang wie ein Musterbeispiel in der ewigen Debatte um die Helmpflicht. Um vernünftige Motorradkleidung. Um sicheres Fahrverhalten.

				»Ach du Scheiße!«, schrie Moog und griff instinktiv nach dem Armaturenbrett.

				Vor ihnen hatten die anderen beiden Biker den Schützen erreicht und auf dem leeren Highway gewendet. So standen sie nun da, nebeneinander aufgereiht.

				Daniel sah Moog an. »Was soll ich machen?«

				Moogs Antwort war schlicht und einfach: »Schaff sie uns vom Hals.«

				»Und wie?«

				Der große Mann schüttelte nur den Kopf. »Du kannst es nicht lassen, oder?«

				»Was lassen?« Daniel verstand weder, worauf der große Mann hinauswollte, noch, was das mit den drei Typen zu tun hatte, die fünfhundert Meter vor ihnen zornig ihre Maschinen aufbrüllen ließen wie wilde Tiere, die nichts als von der Leine gelassen werden wollten, um zu attackieren.

				»Ständig bittest du um irgendwas. Du bittest um Hilfe. Du bittest um Erlaubnis. Du bittest um Verzeihung.« Moog gab sich keine Mühe, seine Verachtung zu verbergen. Seine Pranke wies unmissverständlich über das Armaturenbrett hinweg durch die Windschutzscheibe auf die Biker. »Diese Typen wollen dich kaltmachen!«

				Nervös sah Daniel dorthin, dann wieder zu Moog.

				»Bevor du also dein Leben endgültig wegwirfst, solltest du wenigstens einmal … Wenn sie also versuchen, dich rumzuschubsen, dann steh doch endlich mal auf und schubs zurück.«

				Im Autoradio drosch Elmore James auf seine Gitarre ein. Und plötzlich begriff Daniel. Er dachte an das Leben, das er geführt hatte. Und an das Leben, das er sich gewünscht hatte. Er dachte an alles, was Atibon ihm über die Moment-Musik gesagt hatte. Plötzlich wusste er, wieso er an die Kreuzung gekommen war. Plötzlich konnte er zugeben, was er in Wahrheit dort gewollt hatte.

				Daniel fuhr an und trat dabei das Gaspedal so fest durch, wie der Wagen es ertragen konnte. Der Monte Carlo quietschte in allen Einzelteilen.

				Die Biker reagierten und rissen ihrerseits das Gas auf. Dann schossen sie vorwärts wie drei lederne Raketen.

				Moog zog seine Desert Eagle und sah Daniel an. »Und, was ist der Plan?«

				»Plan?« Daniel starrte den Highway entlang. »Irgendwas wird sich schon ergeben.«

				Der große Mann grinste. Der Abstand zu den Motorrädern verringerte sich zügig.

				Dann schlugen die Schüsse der Biker die ersten Löcher in die Windschutzscheibe. Von ihnen aus spannte sich ein Netz aus feinen Rissen durch das Glas.

				Einige der Schüsse aus Moogs Desert Eagle wiederum schlugen Löcher in einen der Biker. Er war tot, bevor er aufschlug. Blut und Funken sprühten über den Asphalt.

				Die beiden anderen kamen näher. Immer und immer näher.

				Weitere Kugeln trafen den Monte Carlo.

				Weitere Kugeln pfiffen in Gegenrichtung an den Bikern vorbei.

				Und dann, kurz vor der Kollision, riss Daniel das Steuer hart nach links und trat auf die Bremse. Der Monte Carlo begann sofort wie wild um sich selbst zu kreiseln.

				Die Biker waren natürlich darauf vorbereitet gewesen, dem Wagen auszuweichen und beiderseits der breiten Kühlerhaube vorbeizurasen. Sie hatten überhaupt nicht damit gerechnet, dass der Monte Carlo plötzlich den Highway entlangsäbelte wie die Klinge eines zwei Tonnen schweren Detroiter Fleischwolfs. Es gab kein Entrinnen.

				Es rummste gewaltig. Ein Biker flog von links nach rechts über die Haube und verschwand dort irgendwo unter den kreischenden Rädern. Sein Körper wurde gnadenlos zermahlen, die Wucht des schleudernden Wagens verschmierte ihn schließlich auf dem Asphalt wie Marmeladenkleckse auf einer heißen Scheibe Toast.

				Der letzte Biker schlug auf den Kofferraum des Monte Carlo, taumelte darüber hinweg, prallte an der Kante des Dachs ab und flog durch die Luft. Er landete auf dem Seitenstreifen und rollte auf die Straße.

				Daniel bremste und brachte den Wagen wieder in die Spur. Dann hielt er am Straßenrand und stieg aus. Er ließ den Motor laufen und die Tür weit offen.

				Moog beugte sich aus dem Auto. »Und? War das nun so schwer?«

				Hinter ihnen war die Straße fast bis zum Horizont mit Wracks übersät. Menschen und Maschinen. In Teilen. Alle miteinander verbunden durch blutrote Streifen, verbranntes Gummi und ausgelaufenes Öl, wie ein brutales Zahlenbild. Mit kaltem Blick sah sich Daniel die Szenerie an, dann ging er darauf zu, mit überraschend festem Schritt.

				Nicht unbedingt kaltschnäuzig, doch mit einer gewissen Distanz betrachtete Daniel das, was eben noch ein Mann gewesen war, jetzt jedoch nur noch ein Klumpen keuchender, sich krümmender Einzelteile. Plötzlich griff die zuckende Hand des Bikers nach Daniels Hosenbein. »Du warst nicht an die Kreuzung, um zu sterben«, keuchte der Mann im Todeskampf. »Was wolltest du da, mi key?« Ein letztes Mal krampfte sich die Hand an seinem Bein zusammen, dann sank sie leblos herab.

				Moog kam heran und blieb neben ihm stehen. »Alles okay bei dir?«

				»Du musst nicht zurück«, erklärte Daniel, ohne sich von der qualmenden Wracklandschaft abzuwenden. »Ich schaff das auch allein.«

				Moogs Blick schweifte über das Schlachtfeld bis zum Horizont. »Ich habe einen Job zu erledigen. Und das werde ich auch tun.«

				Daniel nickte nur.

				»Dasselbe gilt auch für dich«, bot Moog an. »Du könntest sonstwo hinfahren«, erklärte ihm der große Mann. »Du könntest jetzt abhauen, und ich würde dich nicht mehr verfolgen.«

				Daniel blickte zu Boden. Der blutige Klumpen zuckte nicht mehr. »Du bist nicht der Einzige, der hier was zu Ende bringen muss.«

				Moog drehte sich zum Monte Carlo um, der dort mit offenen Türen am Straßenrand wartete. »Dann lass uns fahren.«

				Daniel bückte sich und zog eine .45er aus dem Hosenbund des Toten. Sie lag gut in seiner Hand. Als gehörte sie dorthin. »Ja. Bringen wir es zu Ende.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	47

				Es war noch nicht ganz Mitternacht, als der Monte Carlo beim Parkservice des Hotel du Monde hielt. Tausendneunhundert Kilometer und eine Handvoll Wachmacher von der Straße in Seattle lagen hinter ihnen.

				Durch die Schusslöcher in der Windschutzscheibe sah Daniel den Jungen in der rotbraunen Jacke zurückschrecken, als die durchsiebte Limousine stehen blieb und sich schüttelte wie im Todeskampf. Als er einigermaßen sicher war, dass die Karre nicht jeden Moment in Flammen aufging, kam der Junge herum und zerrte an der ramponierten Fahrertür. Dreimal musste er kräftig daran reißen, bevor sie sich endlich mit metallischem Quietschen öffnete wie ein stählerner Sarg.

				Daniel stieg aus und reichte ihm die Schlüssel. »Dass du mir ja keine Kratzer machst.«

				»Nein, Sir«, sagte der Junge ernst.

				Daniel griff in den Fond und holte mit der rechten Hand den Verstärker mit dem Geld heraus.

				»Soll ich ihn nehmen?«, bot Moog an.

				»Ich würde ihn gern selbst tragen.«

				Der große Mann nickte. »Versteh schon.«

				Daniel wechselte den Amp in die linke Hand, dann griff er mit der Rechten an seinen unteren Rücken, um nachzusehen, ob seine Pistole bereit war.

				Gemeinsam gingen sie durch die Casino-Lobby des Hotels zu den Fahrstühlen, die zum Penthouse hinauffuhren. Moog drückte den Knopf, dann drehte er sich zu seinem Reisegefährten um. »Wie es für dich auch ausgehen mag …« Er war nicht besonders gut darin, Dinge zu sagen, die nichts mit seinen beruflichen Pflichten zu tun hatten. Er fühlte sich unbehaglich, spürte seine mangelnde Wortgewandtheit. »Ich hoffe, es läuft so, wie du es dir wünschst.«

				Daniel sagte: »Danke.« Und meinte es auch so.

				Die Fahrstuhltüren öffneten sich, doch Daniel streckte die Hand aus, um Moog aufzuhalten. »Bevor wir da rauffahren, muss ich dir noch was sagen.«

				Moog beobachtete, wie sich die Fahrstuhltüren wieder schlossen. »Was?«

				»Als ihr mit mir nach Malibu gefahren seid …«

				»Ja?«

				»Ich dachte, das Geld wäre da. Wirklich.«

				»Okay.« Das war jetzt egal.

				»Aber ich wusste auch, dass da eine Waffe war.« Daniels Erleichterung über sein Geständnis ließ es irgendwie zu glatt klingen, was nicht seine Absicht war.

				Moog wusste nicht genau, wie er das verstehen sollte. Oder ob da noch was kam. »Okay.«

				»Wäre das Geld da gewesen, hätte ich euch beide erschossen.« Daniel guckte auf seine Schuhe. »Deswegen habe ich schon die ganze Zeit ein schlechtes Gewissen. Ich wollte nur, dass du es weißt.«

				»Okay.«

				»Und ich möchte, dass du weißt, bei allem, was passiert ist …« Daniel war jetzt bereit und drückte auf den Fahrstuhlknopf. »Ich bin froh, dass ich es nicht getan habe.«

				Die Türen öffnete sich, und beide Männer stiegen ein. Schweigend fuhren sie, bis das »P« aufleuchtete und eine elektronische Stimme verkündete: »Penthouse.« Die Türen öffneten sich. Moog stieg aus.

				Und Daniel bekam einen brutalen Schlag voll ins Gesicht.

				Es dauerte eine ganze Minute, bis das Licht in Daniels Kopf wieder anging. Ein muskelbepackter Mann mit einem Drachentattoo um den Hals herum ragte über ihm auf, hielt ihn mit der linken Hand am Hemd fest und ballte die Rechte zur Faust. »Das ist für New Orleans.« Dieser Schlag war so hart, dass der Fahrstuhl zu beben schien.

				»Das ist für Shakey oben in Chicago«, knurrte der Mann, als er Daniel mit seinem Bikerstiefel einmal kräftig in die Rippen trat. Und noch mal.

				Daniel versuchte wegzukriechen, aber er wusste nicht, wohin.

				»Und das ist für heute«, fuhr der Hüne fort. »Das ist für Black Greg.« Ein Tritt. »Und Lobo.« Ein Tritt. »Turtle.« Ein Tritt. »Und Kingpin.« Ein Tritt.

				»Dragon, es reicht«, rief Potbelly, der dickbäuchige Biker, den Daniel aus New Orleans kannte, und zog seinen Waffenbruder am Arm. »Der Russe wollte nicht, dass wir ihn anrühren!«

				»Scheiß auf den Russen!«, rief Dragon und holte noch mal mit dem Stiefel aus. Noch ein Tritt, doch dann wurde ihm plötzlich bewusst, welches Risiko er einging, wenn er sich Filat widersetzte. »Mit dir bin ich noch nicht fertig!«, versprach er.

				Daniel hustete, und der Klumpen aus Blut und Speichel, der ihm dabei hochkam, ließ ihn würgen. »Nein.« Er spuckte aus, dann sah er Dragon in die Augen. »Wir sind noch lange nicht fertig.«

				Potbelly zerrte Daniel aus dem Fahrstuhl und klopfte ihn ab, fand sofort die Pistole in seinem Kreuz und nahm sie an sich. Er stopfte die konfiszierte Waffe in seinen eigenen Hosenbund, dann stieß er Daniel in den Wohnbereich der Suite.

				Dort wartete Filat Prisrakjewitsch ausgestreckt auf einer riesigen Couch, die er sich mit einem halben Dutzend junger Frauen in unterschiedlichen Stadien der Entkleidung teilte. Ein gutes Dutzend weiterer Mädchen tigerte im Barbereich hinter ihm herum wie eine Meute exotischer Tiere in Dessous.

				»Ahhhh!«, rief der irre Russe. »Sieh mal an, wer da von seinem kleinen Aus…« Er stutzte mitten im Spott, als er Daniels Zustand bemerkte. »Was ist das? Hab ich gesagt, ihr sollt ihn schlagen? Nein. Hab ich nicht!«

				»Nein.« Potbelly sah aus, als hätte man ihn beim Pinkeln im Hotelpool erwischt. »Das war Dragon. Ich hab den Kerl nicht angerührt.«

				Filat rollte mit den Augen, wie er es bei seinen Kindern getan hatte (bevor er sie töten musste), und rief seinen ungehorsamen Biker. »Dragon! Komm her!«

				Zwei Sekunden später kam der muskelbepackte Biker in den Wohnbereich, wobei er immer noch versuchte, Daniels Blut von den diversen tätowierten Dämonen, Ungeheuern und nackten Frauen auf seinen massigen Unterarmen zu wischen. »Was?«

				»Was ist das?«

				Desinteressiert betrachtete Dragon den Mann, den er gerade zusammengeschlagen hatte. »Was?«

				»Er ist ka-putt!«, beklagte sich der kleine Mann. »Hatte ich doch gesagt, keiner rührt ihn an?«

				»Ich hatte noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.« Dragon zuckte mit den Schultern.

				»Nein. Nein! NEIN!« Der Russe sprang auf. »Wenn ich dich an meinen Tisch einlade, fängst du dann an vor mir? Wenn ich dich zu Party einlade, trinkst du vor mir? Fickst du meine Mädchen vor mir?« Er deutete auf die Stripperinnen, die allesamt das Hüftekreisen eingestellt hatten und ihren Gönner anstarrten wie medikamentierte Rehkitze im Scheinwerferlicht.

				Dragon sah noch immer nicht, wo das Problem sein sollte, nur weil er dem Typen zum Aufwärmen schon mal in den Arsch getreten hatte. »Was soll ich machen? Ihn ent-prügeln?« Möglicherweise sollte es nicht so schnippisch klingen, diese Bemerkung in diesem Tonfall ließ jedenfalls alle im Raum die Luft anhalten.

				»Ihn ent-prügeln?« Filat stellte die Frage fast sanft. »So redest du mit mir?« Er tat ein paar Schritte auf den Biker zu, wobei er im Vorübergehen eine Flasche Jack Daniel’s vom Tisch nahm. »Ist lustig. Ihn ent-prügeln.«

				Dragon sah es als gutes Zeichen – ein versöhnlicher Schluck aus einer gemeinsamen Flasche Jack. »Jetzt kann ich doch sowieso nichts mehr daran ändern.« Für ihn war die Sache damit erledigt.

				Er täuschte sich. Filat lächelte, und eine Sekunde später schlug er Dragon die Whiskeyflasche mit derart unfassbarer Wucht an den Kopf, dass sie an seiner linken Schläfe zerbrach. Ein paar Stripperinnen heulten auf, als Glas und Kopf zusammenknallten. Ein paar Biker verzogen das Gesicht. Aber alle im Raum waren schlau genug, nicht einzugreifen.

				In einem Regen aus Jack und Scherben sank Dragon in sich zusammen, und schon im nächsten Augenblick stürzte sich der psychopathische Russe auf ihn.

				Hemmungslos prügelte der Rasende Rubel aus Rubljowka auf das Gesicht des bewusstlosen Bikers ein. Dessen Leib zuckte und krampfte sich zusammen, als man auf ihn einschlug, doch die Schmerzen reichten nicht, um ihn ins Bewusstsein zurückzuholen. Immer wieder drosch Filat auf das Gesicht ein, bis das einzig halbwegs Menschliche daran der klaffende Mund war, an dem sich blutige Blasen bildeten, wenn Dragon zu atmen versuchte.

				Filat rammte das scharfe Ende der zerbrochenen Flasche in Dragons offenen Mund und fuhrwerkte darin herum, als wollte er einen verstopften Abfluss reinigen. Dabei schrie er: »Niemand redet so mit Filat! Niemand! Niemand!«

				Als er fertig war oder erschöpft oder einfach meinte, sein aufsässiger Biker-Lakai hätte genug, stand er auf. Die kaputte Flasche ließ er in Dragons Mund stecken. Filats Beine waren vom Adrenalin (und vom Pulver) etwas zittrig. Er holte tief Luft und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Er schüttelte seinen Morgenmantel aus, als nützte das etwas gegen das viele Blut, mit dem er vollgespritzt war. »Okay. Wo waren wir?« Er kehrte zu seinem Platz auf der Couch zurück.

				Keine der Gespielinnen wollte neben dem blutverschmierten Psychopaten sitzen, doch klopfte er beharrlich auf den Platz neben sich, und ein blauhaariges Mädchen, das aussah, als könnte es sich noch ein bisschen daran erinnern, früher einmal glücklich gewesen zu sein, setzte sich zu ihm, damit er nicht ausflippte. Er legte seinen Arm um sie, und sie gab sich alle Mühe, nicht vor seiner blutigen Berührung zurückzuschrecken.

				»Na gut«, sagte Filat ausdruckslos, dann sah er Daniel mit weit aufgerissenen Augen an. »Das war bedauerlich. Wir beide haben uns so lange nicht gesehen, dass ich dich doch persönlich begrüßen wollte.« Er tastete nach der goldenen Kette um seinen Hals, von der ein abgeschnittener Finger baumelte. »Ich hatte extra was vorbereitet. Wollte sagen, dass ich deinen Finger für dich aufbewahrt habe wie versprochen.« Verächtlich betrachtete er die Leiche am Boden. »Aber das hat mir Dragon alles versaut.« Daniel sagte nichts, und das schien dem Russen zu gefallen. »Wir sprachen gerade über Urlaub, da?«

				»Meiner war so was wie ein Arbeitsurlaub«, meinte Daniel.

				»Moog …« Der Russe wandte sich um wie ein Strafverteidiger, der einen Überraschungszeugen aufruft. »Hast du deinen Urlaub denn genossen?«

				Der große Mann wurde zwar nicht festgehalten, war aber von vier Bikern umzingelt, die ihre ganze Aufmerksamkeit und ihre besten bösen Blicke auf ihn richteten. Daniel erinnerte sich an jeden Einzelnen aus New Orleans: Pickelface, Shorty, Toothless. Und Apeface.

				»Es hatte nichts von Urlaub, Mr. P.« Moog klang respektvoll, aber ungerührt. »Es war rein geschäftlich.«

				»Gut. Gut. Das höre ich gern: rein geschäääftlich.« Filat lachte, und alle Anwesenden hatten zu große Angst, nicht mitzulachen – alle bis auf Moog und Daniel.

				»Apropos Geschäft, Moog.« Filat setzte sich aufrecht hin, als hätte er etwas Bedeutendes zu sagen. »Wo ist Rabidoso?«

				Moog hatte die Frage erwartet und beantwortete sie so schlicht und einfach wie geplant: »Das weiß ich nicht.«

				»Das weißt du nicht?« Die Stirn die Russen runzelte sich. »Ich habe ihn dir anvertraut. Dich gebeten, ihm zu zeigen, wie alles geht. Wieso weißt du nicht, Moog?«

				»Er war irgendwie nicht ganz dicht, Mr. P.«

				»Er war total abgefuckt cra-zyyy, Moog!« Der Russe lachte, und alle, die Angst davor hatten, an einer zerbrochenen Flasche Jack zu nuckeln, lachten mit. »Deshalb hab ich ihn ja angeheuert. Ich will wissen: Wo ist er jetzt?«

				»Weiß ich nicht.« Und das stimmte sogar. »Er ist einfach verschwunden.«

				»Willst du komisch sein hier?« Er stellte die Frage mit deutlichem Blick auf Dragons noch warme Leiche. »Du siehst, was mit Komikern passiert.«

				Moog wand sich. Er hatte keine Angst, wusste aber, dass er irgendeine Erklärung anbieten musste. »Er hat auf alles geschossen, was sich bewegt.«

				Der Russe lächelte stolz. »Typisch Rabidoso.«

				»Wir hatten Differenzen, und er ist abgehauen.« Das war nicht die ganze Wahrheit, aber – wie er fand – nah genug dran.

				»Abgehauen?«, höhnte Prisrakjewitsch.

				»Ja, Sir.«

				Der Russe schien die Glaubwürdigkeit von Moogs Erklärung abzuwägen und überraschte alle Anwesenden damit, dass er sie akzeptierte. »Na, vielleicht sehen wir ihn bald wieder.«

				»Ja, Sir«, antwortete Moog, der sicher war, dass sein mickriger Widersacher erst wieder auftauchen würde, wenn im King County der Müll abgeholt wurde.

				»Genug davon«, erklärte der irre Russe mit großer Geste. »Wir wollen feiern mit vielen hübschen Mädchen.« Die Frauen waren nach wie vor zu Salzsäulen erstarrt. Nun versuchten sie, wieder in Bewegung zu kommen. »Wir Männer gehen raus auf Balkon. Bringen Geschäfte da zu Ende.«

				»Gern, Mr. P.« Die Ankündigung konnte Moog nicht erschrecken.

				Draußen auf dem Balkon wartete der Wikinger-Biker, den Moog auf der Treppe der Rock & Roll Hall of Fame gesehen hatte – mindestens einen Kopf größer als Moog und bestimmt fünfzig Kilo schwerer. Mehr oder weniger jeder Quadratzentimeter seiner Haut – sofern man sie unter der Kutte und den Jeans erkennen konnte – war tätowiert, etwa mit einem Runenmuster, das von der einen vernarbten Wange quer über die Boxernase bis zur nächsten Narbe auf der anderen Wange reichte. Er starrte Moog an wie ein Linebacker, dem man seinen Gegenspieler zugewiesen hatte.

				Wie Bigfoot stand der Wikinger übersehbar auf dem Balkon, doch Moog tat, als schenkte er ihm keine weitere Beachtung. Gelassen schob er die gläserne Schiebetür auf und trat hinaus. Seine Eskorte folgte ihm auf dem Fuße, blieb jedoch stehen, sobald sie draußen war, als hätte sie Anweisung, die Tür zu bewachen, nicht den großen Mann. Moog postierte sich etwas abseits am hinteren Ende des Balkons und behielt den Wikinger unauffällig im Auge.

				Ponytail zerrte Daniel auf den Balkon hinaus und stieß ihn zum Geländer, über das er mit großer Wahrscheinlichkeit demnächst segeln würde. Die Nachtluft war erfrischend, und der Winterwind blies den höllischen Nebel fort, der Daniels Geist umgab, seit man ihn im Fahrstuhl zusammengetreten hatte. Er blickte über die Lichter der Stadt und dann zu den Sternen auf und staunte, wie hell sie strahlten. Er fragte sich, ob es irgendetwas gab, das heller leuchtete. Sie kamen ihm so viel schöner vor als beim letzten Mal.

				Filat Prisrakjewitsch kam als Letzter heraus, er inszenierte seinen Auftritt, als er durch die Phalanx der Biker trat. »Ich habe gebeten, das Geld in vierundzwanzig Stunden zu bringen. Du kommst zurück nach … wie lange? Zwölf Tage?« Es war nicht zu übersehen, dass er den Zorn bändigen musste, der schon wieder in ihm hochkochte.

				»Elf Tage«, korrigierte Moog nach einem Blick auf seine Uhr. »Noch ist nicht Mitternacht.«

				»Elf Tage?« Der Russe lachte, doch die vier hinter ihm kicherten nur nervös. Er zog seinen blutigen Morgenmantel fester. »Streiten wir nicht um Kleinigkeit.«

				»Ja, Sir.«

				»Ich bitte um mein Geld. Aber was ist das?« Der Russe deutete auf den Amp, den einer der Biker herausgebracht hatte.

				»Das ist ein Marshall Röhrenverstärker«, erklärte Daniel ohne Zögern.

				»Und den bringt ihr mit warum?«

				»Weil das Geld da drin ist«, antwortete Daniel. Und fügte dann mit einem Lächeln hinzu: »Und weil man mit einem Schulranzen nicht rocken kann.«

				»Die ganze Million?«, wollte der Russe wissen.

				»Die Hälfte.« Daniel zuckte mit den Achseln und blieb überraschend ruhig dabei. »Mehr oder weniger.«

				»Macht nichts«, winkte Filat ab, der nicht darauf eingehen wollte, dass man es ihm gegenüber an Respekt mangeln ließ. »Inzwischen schuldest du mir viel mehr.«

				»Ach, ja?«

				»Fünfzig Prozent Zinsen für …«, Filat wandte sich Moog zu, »… elf Tage, habe ich recht?«

				Der große Mann nickte, obwohl deutlich war, dass er nicht nicken wollte.

				»Spesen. Nicht billig, dich aufzutreiben. Meine Männer arbeiten nicht umsonst. Stimmt’s, Moog?«

				Widerwillig schüttelte der große Mann den Kopf. »Nein, Sir.«

				»Und Strafgebühr! Weil du gedacht hast, du kannst mich dumm verkaufen! Mich!« Er klang dermaßen psychotisch, dass Moog und Daniel als Einzige auf dem Balkon nicht zusammenzuckten. Dann blickte er zum Nachthimmel auf, als sähe er zwischen den Sternen einen Taschenrechner. »Fünfundzwanzig Millionen müssten reichen. Falls du die nicht hast, mein Freund, dann haben wir hier ernstes Pro-bleeem.«

				Daniel sah zu dem Verstärker hinüber, dann wieder zu Filat. »Ich hatte gehofft, ich könnte hierherkommen und betteln.«

				»Oh, du wirst noch betteln.« Da schien der Russe ziemlich sicher zu sein.

				»Nein, das glaube ich nicht.« Es war einer dieser seltenen Momente, in denen ein Mensch die Macht des Wortes erkennt, und Daniel legte eine Pause ein, um genau zu überlegen, was er sagen wollte. »Ich bin ja ganz schön herumgekommen auf der Jagd nach dem Geld – Memphis, New Orleans, Chicago, Ruleville.« Er lachte über ein Dutzend Erinnerungen gleichzeitig. »Es ist eine lange Geschichte. Aber ich habe dabei etwas wiederentdeckt.«

				»Und das ist was?«, fragte Mr. P. sarkastisch.

				Im Grunde war es eine einfache Lektion. »Dass es ein absolutes Muss ist, jeden Tag des Lebens zu leben, als würde man seine Moment-Musik spielen.«

				Der Russe sah Moog an, zu gleichen Teilen verwirrt und empört. »Wovon redet der da?«

				Moog stammelte irgendwas, doch Daniel konnte für sich selbst sprechen. »Ich erkläre Ihnen gerade, dass ich bereit war, Sie anzubetteln. Aber unterwegs ist mir klar geworden, dass mir Betteln noch nie etwas gebracht hat. Und ich werde in meinem Leben nie wieder um irgendetwas betteln.«

				»Du hast Glück. Dauert nicht mehr lange«, knurrte Prisrakjewitsch.

				»Vielleicht.« Daniel wirkte nicht gleichgültig, eher zuversichtlich. »Aber ich hatte das Gefühl, dass sich irgendwas ergeben wird. Bevor hier draußen nun also das Hauen, Stechen und Schießen losgeht, will ich Ihnen etwas sagen, was ich schon die ganze Zeit mal sagen wollte.«

				»Und zwar?«

				»Fick. Dich. Ins. Knie!« Wie Kugeln schossen die Worte aus Daniel hervor.

				Es war so lange her, seit irgendjemand etwas Derartiges zu dem irren Russen gesagt hatte, dass er einen Moment baff schweigend dastand und sich fragte, ob es denn überhaupt die Möglichkeit war. »Was?«

				Und es war die Möglichkeit. »Fick. Dich. Ins. Knie«, wiederholte Daniel und genoss jede Silbe wie eine feine Zigarre oder einen alten Scotch. Er war am Leben. Selbst wenn ihm nur noch Augenblicke blieben, spielte er doch genau jetzt seine Moment-Musik.

				»Du meinst, du hast ya-eechko, das zu mir zu sagen?« Der Russe war nicht nur wütend. Um einfach nur wütend zu sein, hätte er sich erst mal enorm beruhigen müssen. »Wir werden sehen, was für Musik du auf Weg zur Straße machst!«

				»Das ist egal«, sagte Daniel entschlossen. »Egal was du mit mir anstellst: Von jetzt an werde ich in deinem Kopf immer der eine Mensch sein, der gegen dich aufgestanden ist und dich als den miesen kleinen Schwanzlutscher beschimpft hat, der du bist. Du wirst immer daran denken, wie ich dir in die Augen gesehen und dir gesagt habe, dass du dich ins Knie ficken kannst. Und egal was du tust oder kaufst, wen du tötest oder fickst, wirst du dich damit immer genauso klein und mies fühlen wie der verkrüppelte Haufen Scheiße, der du bist.«

				»Leg ihn um! Auf der Stelle!« Prisrakjewitsch drehte sich zu Moog um. »Schmeiß ihn übers Geländer. Ich will sehen, wenn er unten platzt, wie Fleischauflauf.«

				Keiner rührte sich. Nicht Daniel. Nicht die Biker. Und auch Moog nicht.

				»Ich hab gesagt, schmeiß ihn über Scheißgeländer!«, schrie Prisrakjewitsch, doch auch die zusätzliche Lautstärke brachte Moog nicht in Bewegung.

				Er versuchte einen anderen Ansatz. »Du gehst mir schon die ganze Zeit auf den Sack, Moog. Stoß ihn runter.« Er starrte den großen Mann an, der nichts tat, als zurückzustarren. »Sonst kannst du gleich hinterherspringen!«

				»Nein.«

				Es war eine Weile her, seit das jemand zu dem Russen gesagt hatte. »Vielleicht hast du nicht gehört …«

				»Ich habe Sie gut gehört. Sie schreien hier ja laut genug rum, aber ich werde ihn nicht für Sie über irgendein beschissenes Geländer werfen.« Moog schüttelte den Kopf, enttäuscht von sich selbst. »Ich bin mein eigener Herr.«

				»Du bist kein Herr!«, kreischte der Russe. »Du bist mein Boy!«

				Moogs Augen wurden groß und wild vom Zorn, der in ihm brodelte. »Wie bitte?«

				Daniel lehnte sich zurück, um Ponytail zu erklären: »Ich hab doch gesagt, hier draußen geht gleich das Hauen und Stechen los.«

				Moog trat auf den Mann zu, den er den größten Teil seines Erwachsenenlebens »Boss« genannt hatte. »Wag es nicht …«

				Von allen Klubmitgliedern, die hier als Security angeheuert waren, war Apeface der Erste, der dachte, er könnte die neue Nummer eins vom Boss sein. Als er vortrat, um Moog abzufangen, hörte man ein scharfes Klicken, und der Biker hielt eine schmale Klinge in der rechten Hand.

				Es war, als wollte er einen Grizzly mit einem Buttermesser erlegen. Moog sah an Apeface vorbei, als wäre er gar nicht da, und überlegte schon, wie er die anderen umlegen würde. Als der Biker mit der Klinge zustieß, packte der große Mann dessen Arm, drehte ihn auf den Rücken, bis es knackte, dann riss er ihn wieder nach vorn und rammte Apeface sein eigenes Messer in den Bauch. Bevor der harte Bursche aufschreien konnte, schlug Moog ihm mit der flachen Hand ins Gesicht, zertrümmerte die Nase und trieb den Knochen ins Hirn. Der Mann, dessen Mutter ihn Kevin genannt hatte, ging zu Boden wie zwei Zentner Hackfleisch und diente niemandem mehr als Security.

				Pickelface und Shorty bauten sich als Schutzschild vor Filat auf. Sie waren ziemlich erpicht darauf, es mit Moog aufzunehmen.

				Gleichzeitig griff Toothless hinter sich und zog eine .38er aus seiner zerfetzten Jeans. Er richtete sie auf Moog, doch bevor er abdrücken konnte, stürzte sich Daniel auf ihn, riss ihn um und schlug ihm den Revolver aus der Hand.

				Prisrakjewitschs neue Security-Truppe hatte Moog durchsucht, als er hereingekommen war, und ihm seine Desert Eagle abgenommen. Aus irgendeinem Grund jedoch hatten es die Biker in ihren Jeans und T-Shirts versäumt, sich die Krawatte näher anzusehen, ohne die Moog nicht vor die Tür ging. Das war ein fataler Fehler. In dem eleganten Stoff war ein Wurfmesser versteckt. Nun sauste es durch die Luft und bohrte sich in Shortys linkes Auge.

				Im selben Moment fielen Ponytail und Potbelly über Daniel her, der Toothless kaum noch gewachsen war. Gemeinsam rissen sie ihn von ihrem Kameraden und drehten ihm die Arme auf den Rücken, während Toothless aufstand.

				Auch Pickelface hatte eine Waffe, aber er brauchte zu lange, um sie zu ziehen. Der Colt war noch nicht mal gespannt, als er ihn fallen ließ, weil Moog ihm den Kopf mit einem Ruck so weit nach rechts drehte, dass die Wirbel brachen.

				Als der große Mann sich bückte, um die Waffe aufzuheben, sprang Shorty – schreiend mit einem Messer im Auge – auf Moogs Rücken, wohl um ihn wie beim Rodeo totzureiten. Doch Moog warf ihn wie eine Puppe über seine Schulter, dann packte er den Mann an den Knöcheln.

				»Ich schlitz dich auf, von den Eiern bis zum Kinn«, sagte Toothless zu Daniel und zückte sein Messer. Bevor er es jedoch benutzen konnte, wurde er von Shorty gerammt, den Moog wie einen menschlichen Baseballschläger herumwirbelte. Toothless ging sofort zu Boden.

				Noch einmal holte Moog mit Shorty aus und traf Potbelly am Leib. Die Wucht des Schlages schleuderte diesen bis ans Geländer des Balkons.

				Dann hob Moog Shorty hoch über seinen Kopf und knallte ihn mit voller Wucht auf den Balkon. Der Kopf schlug auf den Boden, was aussah und sich anhörte, als würde ein kostümierter Witzbold einen Halloween-Kürbis von der Highway-Brücke werfen.

				Ponytail rang noch mit sich, ob er der Nächste sein sollte, der sich Moog vorknöpfte, oder ob er lieber der Stimme der Vernunft folgen und die Tür ansteuern sollte, als Daniel ihn von hinten packte. Er konnte nicht viel machen, als ihn einfach zu umklammern. Das reichte aber, denn es verhinderte, dass der Biker seine Hände hob, um sich gegen das Messer zu schützen, das Moog ihm in den Hals rammte. Man hörte ein fieses Klacken, und dann war es Ponytail, der Daniel umklammerte, während sein Atem aus der aufgeschlitzten Kehle röchelte. Er wollte etwas sagen, doch seine letzten Worte kamen als unverständliches Zischeln heraus. Daniel ließ ihn fallen. Und Potbelly merkte, dass er an der Reihe war, es mit Moog aufzunehmen.

				Wie sich herausstellte, war der korpulente kleine Mann der Intelligenteste der Brüder. Er beschloss, die Beine in die Hand zu nehmen. Auf dem Weg zur Tür stieß er Daniel zu Boden. Hätte er nicht ganz so viel auf den Rippen gehabt und sich etwas flotter bewegt, wäre ihm die Flucht vielleicht gelungen.

				Der Schuss zog Potbelly einen tiefen Scheitel. Er ging in die Knie, jaulte wie ein aufgespießter Keiler und kippte tot um. Dann war es für einen Moment still.

				»Es ist meine Schuld«, sagte Prisrakjewitsch mit schwerem Seufzer, die rauchende Pistole baumelte locker an seiner Hand. »Siehst du, Moog? Um dich zu ersetzen, muss ich ganze Armee anheuern.« Er sah sich auf dem von Leichen übersäten Balkon um. »Qualität ist eben nicht zu ersetzen.« Er nickte, als wollte er sich das einprägen. »Entscheidend ist Qualität. Allerdings ist da noch Rollo«, sagte er und deutete auf den Wikinger. Der hatte die ganze Zeit ohne mit der Wimper zu zucken hinter ihm gestanden wie eine Eiche, die ihre Äste vor einem unfassbar dicken Stamm verschränkte. Filat reichte seinem Preisbullen kaum bis zur Gürtelschnalle, und zusammen sahen sie aus, als wollte ein boshafter Sohn seiner Klasse seinen boshaften Vater vorstellen. »Ich glaube, ihr zwei werdet gut zusammenarbeiten.«

				»Wir beide sind noch nicht fertig miteinander«, brüllte Moog. »Noch lange nicht.«

				Prisrakjewitsch drehte sich zu ihm um. »Da, das sind wir. Du hast vermasselt. Ich verzeihe dir. Es ist erledigt.« Er sah zu Daniel hinüber, der immer noch am Boden lag. »Jetzt kümmer dich um ihn. Und sorg dafür, dass es weeeeeh tut.« Er schnurrte das Wort, als erregte ihn der Gedanke.

				»Du vergibst mir?«, knurrte Moog. »Ich war acht beschissene Jahre bei dir. Dann lässt du mich von diesen Hinterwäldlern jagen und verzeihst mir?«

				»Moog, du redest wirr. Es ist nichts Persönliches. Nur Geeeschääääffft.«

				»Nichts Persönliches? Mich um mein Scheißleben zu bringen ist nichts Persönliches? Wie viel persönlicher kann es denn noch werden, als einem Menschen sein …« Die eigenen Worte blieben ihm in der Kehle stecken, erstickten und stoppten ihn. Konnte es persönlicher werden? Er dachte an die Menschen, deren Leben er im Auftrag des Russen ausgelöscht hatte. Nun klang seine Stimme weich und müde. »Ich bin fertig. Ich habe alles getan, wofür du mich bezahlt hast. Ab sofort musst du dir einen anderen Sklaven suchen.«

				»Fertig?« Der Gedanke daran ließ den kleinen Russen glucksen wie einen mordlüsternen Kobold. »Du meinst, du kannst bei mir so einfach kündigen? Bei Filat Prisrakjewitsch?« Schon regte er sich wieder auf. »Du bist erst fertig, wenn ich dir sage. Hast du verstanden?« Seine Augen blitzten: »Boy?«

				»Okay, das war das zweite Mal, dass du mich so genannt hast. Beim ersten Mal habe ich es dir durchgehen lassen. Ich hatte es verdammt noch mal verdient – weil ich mich zu deinem Knecht gemacht habe. Beim zweiten Mal sehe ich aus Gründen der Professionalität darüber hinweg. Aber wenn du mich noch einmal ›Boy‹ nennst, ist es dein beschissener Arsch, der über dieses Geländer da fliegt.«

				»Willst du mir drohen, Moog?«, fragte der Russe. »Glaubst du wirklich, du machst mir Angst?«

				Einer Sache war sich Moog absolut sicher. »Angst ist gar kein Ausdruck.«

				»Oh nein, Moog.« Der kleine Mann setzte sein bestes Pokerface auf. »Ich frage mich eigentlich nur noch, wieso ich dir überhaupt vertraut habe.« Er starrte dem großen Mann tief in die Augen. »Boy!«

				Der Russe wandte sich ab, um den Hünen mit dem Runentattoo im Gesicht anzusehen. »Zeig mal, was du draufhast.«

				Sofort gingen Moog und der Wikinger aufeinander los. Sie prallten mit einem Donnerschlag zusammen, doch war es Rollo, der Moog rückwärts trieb.

				Moog konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal in einem Kampf nicht der Größere gewesen war, und so überraschte es ihn, als er rückwärts durch die Luft flog. Groß und stark, war er furchtlos durchs Leben gegangen, immer mit der Sicherheit, dass seine Kraft ausreichte, um seinen Willen durchzusetzen. Dass er jetzt derjenige war, der auf dem Rücken lag und auf dessen Bauch jemand hockte, darauf war er nicht vorbereitet.

				Wie eine Abrisskugel traf Rollos Faust Moog links im Gesicht. Es war nicht der erste Hieb, den Moog je einstecken musste, aber so einen hatte er noch nie abbekommen. Es fühlte sich an, als würden einige Bilder von der Welt im Zeitablauf ausfallen, als wäre das Leben eine zerkratzte DVD.

				Der zweite Schlag war sogar noch härter und ließ Moogs Nase explodieren wie einen blutigen Vulkan. Es war nur eine gebrochene Nase, doch zum ersten Mal im Leben weckte das Blut, das ihm in den Mund und in die Augen lief, einen Gedanken, der ihm noch nie gekommen war: Es war möglich, dass er diesen Kampf verlor.

				Und mehr: Es war möglich, dass er starb. Allen Ernstes starb.

				Es machte ihn wütend. Und es machte ihm sogar Angst.

				Bevor ein dritter Schlag auf ihn niederging, kam Daniel über den Balkon gerannt und stürzte sich auf Rollos Rücken, denn er wusste, dass er Moog nur helfen konnte, wenn er den Koloss auch nur für einen Moment irritierte.

				Der Wikinger schleuderte Daniel quer über den Balkon wie ein bockiges Kind seinen Teddybären. In dem Sekundenbruchteil jedoch, in dem die Aufmerksamkeit des Hünen abgelenkt war, packte Moog mit beiden Händen Rollos Kopf. Im nächsten Moment heulte Rollo vor Schmerz, als sich zwei schwarze Daumen in seine Augenhöhlen bohrten.

				Dunkles Blut strömte dem Wikinger wie Tränen übers Gesicht. Er befreite sich aus Moogs Griff und legte seinen ganzen Zorn in den dritten Schlag. Moog blieb am Leben, wusste aber, dass er bei einem vierten das Bewusstsein verlieren würde. Und wenn er k. o. ging, war er tot.

				Der Wikinger hob die Hand, doch der vierte Schlag blieb aus. Dieses Mal hielt er ein ellenlanges Schlachtermesser mit gezackter Klinge in der Hand, das er unter seiner Lederjacke hervorgezogen hatte.

				Moog schoss der Gedanke durch den Kopf, ob sich seine Opfer auch so gefühlt hatten, wenn er derjenige gewesen war, der die Prügel austeilte, wenn er derjenige gewesen war, der sie ums Leben brachte. Hatten sie den Schmerz auch so intensiv gespürt? Hatten sie auch diese überwältigende Angst davor, in so einen Abgrund des Schreckens zu stürzen? Hatten sie sich auch so dermaßen vor dieser Endgültigkeit gefürchtet, vor dem finsteren Nichts?

				Und wenn ja, wunderte sich Moog dann noch: Wieso hatten sie sich dann nicht mehr angestrengt?

				Als sich das Messer auf ihn heruntersenkte, griff Moog mit seiner Linken nach Rollos Handgelenk und versuchte zu verhindern, dass die Klinge sein rasendes Herz durchbohrte. Als die stählerne Spitze knapp über seiner Brust schwebte, packte er den Wikinger mit seiner Rechten im Nacken.

				Es sah aus wie eine Szene aus Backwoods Man Love, als Moog das Gesicht des Wikingers an seinen offenen Mund zog, doch was folgte, war kein leidenschaftlicher Kuss. Rollo begann, vor Schmerzen zu schreien, und hörte eine gefühlte Minute lang nicht auf. Als er sich schließlich aus Moogs gnadenlosem Biss löste, war das Runentattoo vom Nasenrücken verschwunden. Moog rollte auf die Seite, würgte und spuckte es aus.

				Instinktiv fasste Rollo sich ins Gesicht, auf der vergeblichen Suche nach seiner Nase. An deren Stelle klaffte nun ein tiefes Loch, aus dem ein Geysir aus Blut spritzte.

				Als der Wikinger seine Gedanken wieder sortieren konnte und ein Ziel für seinen Zorn suchte, war Moog schon wieder auf den Beinen, behände wie eine Katze, was man bei einem Mann von seiner Größe nicht erwartet hätte. Rollos blutige Augen brannten vor Rachsucht, doch es war für ihn längst zu spät.

				Moog nahm die Messerhand des Wikingers und drehte sie, bis sie brach. Die Größe des Körperteils verstärkte nur das grausige Knacken von Menschenknochen. Das große Messer rutschte aus der nun kraftlosen Hand. Moog drückte gegen den gebrochenen Arm, den er noch in der Hand hielt, und zwang sein Opfer zu Boden. Dann hob er mit der Linken das Messer auf.

				Moog ließ den schlaffen, verdrehten Arm des Wikingers los, packte die langen blonden Haare des Mannes und riss daran, bis die weiche tätowierte Haut an seiner Kehle freilag. Er drückte ihm den Stahl der Klinge an den Hals. Jetzt war es nur noch eine Frage der Anatomie. Oder der Grundlagen des Schlachterhandwerks.

				Und weil ihr Kampf so intim und persönlich geworden war und Moog seinen hoch geschätzten Professionalismus an den Nagel gehängt hatte, schlitzte er dem Mann nicht kurzerhand die Kehle auf, wie er es normalerweise getan hätte. Stattdessen beugte er sich vor und sagte dem Hünen ins Ohr: »Bevor du hier aufgetaucht bist, war ich der weit und breit härteste verfickte Hund. Und ich werde immer noch der härteste verfickte Hund sein, wenn du längst tot bist.«

				Der Monolog dauerte nur vier Sekunden. Aber die reichten dem Wikinger, um nach der kleinen .22er zu greifen, die er für unvorhersehbare Notfälle in der hinteren Hosentasche aufbewahrte. Moog merkte es nicht, weil er, statt die Sache fachgerecht zu klären, meinte, irgendwelche alten Rechnungen begleichen zu müssen.

				Bang! Der Schuss hallte in die Nacht und vervielfältigte sich als Echo den ganzen Strip entlang.

				Der Wikinger ließ seine .22er fallen. Es gab ein kleines blechernes Geräusch, als sie auf dem Boden landete. Dann sank er nach vorn und rutschte aus Moogs Händen. Links in seinem Kopf hatte sich ein helles rotes Loch gebildet, und auf der rechten Seite prangte die Austrittswunde, größer und roter.

				Moog sah sich um und bemerkte mit Erstaunen, dass Daniel dort mit Ponytails rauchender Pistole in der Hand noch in Schusshaltung verharrte. »Er wollte auf dich schießen«, sagte Daniel und deutete auf die Waffe, die dort am Boden lag.

				»Ich hab dir doch gesagt, ich will nicht, dass du was für mich tust!«, explodierte Moog. »Hatten wir nicht genau darüber gesprochen?«

				»Er wollte dich erschießen.«

				»Ich hatte die Lage im Griff«, beharrte der große Mann.

				Daniel wollte nicht zanken, aber trotzdem: »Er wollte dich erschießen.«

				»Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte Moog und zeigte mit warnendem Finger auf Daniel. Vorher aber musste er sich noch um etwas anderes kümmern.

				Mittlerweile war sein Gesicht ziemlich angeschwollen, außerdem hatten die ganzen Schläge, die er eingesteckt hatte, zur Folge, dass sich alles in seinem Kopf drehte. Moog schlurfte leicht torkelnd hinüber zu dem Russen, von oben bis unten mit Blutflecken besudelt – sowohl von seinem als auch von fremdem Blut.

				»Du warst immer der Beste«, sagte Filat mit Wehmut in der Stimme. »Aber selbst du – nicht besser als Kugel.« Er hob die Pistole hoch, mit der er Potbellys Fahnenflucht verhindert hatte, und zielte auf Moogs Brust.

				»Du aber auch nicht.« Daniel stand daneben, mit Ponytails Pistole in der Hand, die er auf den Kopf des Russen gerichtet hielt.

				»Okay«, sagte Filat mit zahnreichem Grinsen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er diese Wendung der Ereignisse nicht vorhergesehen hatte. »Ist das jetzt ein Patt?«

				»Von wegen Patt. Der da gehört nicht zu mir«, sagte Moog wütend und zeigte auf Daniel.

				»Und trotzdem werde ich dich erschießen, wenn du auf Moog schießt«, warnte Daniel den Russen.

				»Und ich werde Moog erschießen, wenn du die Waffe nicht wegnimmst.« Filat hob seine Pistole höher, um zu zeigen, wie ernst es ihm war.

				»Ich werde meine Waffe nicht wegnehmen.« Daniel fand den Vorschlag völlig absurd. »Immerhin ist das der Typ, den du beauftragt hast, mich umzubringen.«

				»Danke«, sagte Moog, als hätte er auf dieses Argument schon lange gewartet.

				Daniel fuhr fort: »Der Typ, der mich seit zwei Wochen jagt.«

				»Elf Tage«, warf Moog ein.

				»Ich werde dich also garantiert erschießen. Das weißt du auch, deshalb bluffst du vermutlich nur.« Daniel grinste Filat zufrieden an. »Sieht nicht so aus, als hättest du ein sonderlich gutes Blatt auf der Hand.«

				Doch der Russe grinste zurück. »Du vergisst etwas.«

				»Und zwar?«

				»Ich habe immer noch Ass in Ärmel«, sagte er listig.

				»Ich sehe aber gar kein Ass.« Daniel holte tief Luft und versuchte, sich für seinen Schuss in Stellung zu bringen.

				»Nein, natürlich nicht«, lachte der Russe. »Es ist da drüben.«

				»Hola, pendejos!« Die Stimme war kaum mehr als ein röchelndes Wispern, aber sofort zu erkennen. Alle Überlebenden auf dem Balkon drehten sich um, als Rabidoso aus der dunklen Ecke trat. Er trug eine Halskrause um sein gebrochenes Genick und hielt eine Pistole in der Hand. »Hast du wirklich geglaubt, Santa Muerte würde mich sterben lassen?« Wäre sein Kehlkopf nicht zerquetscht gewesen, hätten die Worte bestimmt laut und triumphierend geklungen. Stattdessen waren sie ein kaum verständliches Gekrächz. »Hast du gedacht, sie würde zulassen, dass jemand wie du meine Seele holt?«

				»Hätte nicht gedacht, dass es bei dir eine Seele zu holen gibt«, sagte Moog und wischte Blut aus seinem Gesicht.

				»Selbstverständlich fordert die heilige Lady im Tausch eine Seele«, fauchte Rabidoso. »Ich dachte mir, ich schenke ihr diese hier.« Ohne sich abzuwenden, langte er hinter sich ins Dunkel und zerrte einen lebenden, wenn auch übel zugerichteten Menschen hervor.

				»Zack!« Daniel sank das Herz in die Hose.

				Und Moog sah, dass Daniel auch seine Pistole sinken ließ. »Halt ihn in Schach!«, rief er ihm zu. »Das ist unsere einzige Chance!«

				»Ihr habt keine Chance«, sagte Filat. »Was höre ich?« Theatralisch hielt er seine Hand ans Ohr. »Ich glaube, ich höre die heilige Lady. Sie singt!«

				Daniel war zu überwältigt, um reagieren zu können.

				»Ich wusste, dass es so weit kommen würde«, krächzte Rabidoso. »Noch nie habe ich irgendwas so genossen, wie ich es genießen werde, euch zwei zu töten.« Er drückte Zack die Mündung seiner Pistole an die Schläfe. »Leg die Waffe weg.«

				Zack kamen die Tränen, als er auf den Knien und mit dem Metall am Kopf um Rettung flehte. »Dad!«

				»Tu es nicht«, schrie Moog Daniel an. »Behalt bloß dein Ziel im Auge.«

				»Dad?«

				»Waffe weg!« Rabidosos heiseres Flüstern wurde zorniger. Er drückte mit der Waffe fester zu, bis sein Opfer winselte. »Dad, bitte!«

				Daniel sah zu seinem Jungen, der dort auf den Knien lag, dann auf die Pistole in seiner Hand.

				»Nimm die verfickte Knarre runter!«

				»Dad! Bitte!«

				Rabidoso spannte den Hahn. »Deine letzte Chance, papi.«

				»Dad!«

				»Konzentrier dich auf dein Ziel!«

				»Waffe weg!«

				»Dad!«

				Das Geschrei überwältigte seine Sinne, ein grässlicher Chor, der seine gesamte Aufmerksamkeit einforderte. Doch die einzige Stimme, die Daniel in seinem Kopf deutlich vernahm, war die von Mr. Atibon. »Auf den Tag des Jüngsten Gerichts hat niemand Einfluss. Du kannst versuchen, dich vor dem Tod zu verstecken, aber dabei verpasst du nur das Leben.«

				Daniel schwenkte die Pistole von Filat zu Rabidoso.

				»Das soll es also sein, puta?«, sagte Rabidoso angesichts der Wendung. »Meinst du, du hast die cojones dafür?« Vom Übermut getrieben, forderte er Daniel heraus. Er nahm die Waffe von Zacks Kopf und machte die Arme weit. Als er allerdings sah, dass Daniel ohne Weiteres bereit war, ihn zu erschießen, duckte er sich schnell hinter seine Geisel.

				»Zack!« Daniel richtete sich an seinen Sohn. »Du musst was für mich tun. Du musst mir jetzt bedingungslos vertrauen.«

				Aus den verzweifelten Augen des jungen Mannes sprach alles andere als Zuversicht. »Bitte, Dad. Tu, was er sagt. Er bringt mich um.«

				»Stimmt genau. Ich bring ihn um«, bestätigte Rabidoso.

				Daniel ignorierte beide. »Zack. Hör mir zu. Du musst aufstehen.«

				»Dad«, flehte der Junge. »Ich kann nicht.«

				»Ganz genau«, sagte Rabidoso. »Rühr dich nicht von der Stelle.«

				»Ich weiß, dass du das glaubst«, fuhr Daniel geduldig fort. »Aber du kannst nichts machen, solange du auf den Knien bleibst.«

				»Er kann sowieso nichts machen«, erwiderte Rabidoso.

				Daniel hörte nicht zu. »Bei diesem Trip, auf den du mich geschickt hast, Zack, da habe ich gelernt, dass man um jeden Preis wieder auf die Beine kommen muss.«

				»Was soll das werden, Mann?«, fragte Rabidoso. »Ich hab deinen Sohn schon mal umgelegt. Glaubst du, ich würde nicht …«

				»Hör nicht auf ihn, Zack. Komm hoch.« So streng hatte Zack seinen Vater noch nie gehört. »Steh auf.«

				Und zu seiner eigenen Überraschung merkte Zack, dass er auf die Beine kam. Er stellte sich gerade hin. Und er war natürlich größer als Rabidoso, der überhaupt nicht verstand, was hier vor sich ging. »Glaubst du, ich würde nicht …«

				»Jetzt schaff ihn aus dem Weg«, sagte Daniel, als wäre es das Einfachste auf der Welt, mit einem bewaffneten Killer fertigzuwerden.

				»Bist du völlig übergeschnappt, Mann?« Rabidoso hielt seine Waffe wieder an Zacks Kopf. »Ich leg ihn um! Jetzt und hier!«

				»Vertreib die Angst aus deinem Leben«, erklärte Daniel. »Schaff sie aus dem Weg, dann gibt es nichts mehr, was du nicht tun kannst. Dann gehört dein Leben dir.«

				»Tu das nicht, Mann«, warnte Rabidoso.

				»Dad!«

				»Zack!«

				Im nächsten Augenblick drehte Zack sich um und stieß Rabidoso von sich weg. Wäre der Killer nicht so gehandicapt mit all den Brüchen, Wunden und Bandagen, wäre er es gewesen, der geschossen und mit Sicherheit Daniels Sohn umgebracht hätte. Wahrscheinlich hätte er danach auch Daniel noch erwischt.

				Aber »hätte«, »wäre«, »wenn« ist verzweifelten Vätern ganz egal. Ebenso wie die Gesetze der Physik.

				Rabidoso taumelte ein paar Schritte rückwärts, dann betrachtete er die Wunde mitten in seiner Brust. »San Amado. Como podría usted me va a entregar?« Seine Stimme war ganz hell, wie von dem Kind, das er nie gewesen war. Niemand wusste genau, was er gefragt hatte, doch ein zweiter Schuss gab die Antwort. Und dann – genauso wie der alte Mann es ihm einst versprochen hatte – machte Rabidosos Kopf BUMM!

				Im nächsten Moment war Daniels Waffe wieder auf den Russen gerichtet, und dieses Mal wirkte er auf Filat um einiges bedrohlicher.

				Ein hämisches Grinsen machte sich auf Moogs Gesicht breit. Langsam näherte er sich Filat. »Sieht so aus, als hätte mein Joker gerade dein verschissenes Ass im Ärmel übertrumpft.«

				Filat ließ seine Pistole auf den Boden fallen, und er hob tatsächlich die Hände über seinen Kopf. »W-w-w-warte, Moog!«

				Der Riese war nicht in der Stimmung zu warten. »Da du ja unbedingt sehen möchtest, wie jemand über dieses Geländer fliegt, probierst du es am besten selbst aus.« Er hob den kleinen Russen hoch und trug ihn zum Geländer.

				»Moog«, krähte Filat und zappelte hilflos. »Ich habe Geld. Hier. In der Suite. Gehört alles dir.«

				Der große Mann hievte seinen ehemaligen Arbeitgeber hoch über den Kopf wie ein Gewichtheber. »Ich hab kein Interesse mehr an deinem Geld.«

				»Moog«, bettelte er. »Sei vernünftig. Sei Geschäftsmann.«

				»Ich hab die Schnauze voll von deinen Geschäften«, erklärte er. »Und ich mach für niemanden mehr den Boy.«

				Fünf Sekunden später hallte ein dumpfer Schlag durch den Verkehrslärm auf dem Vegas Strip. Von unten hörten sie quietschende Reifen und den Aufschrei einer Frau, doch weder Daniel noch Moog machten sich die Mühe, einen Blick über das Geländer zu werfen.

				Stattdessen ging Daniel lieber schleunigst zu seinem Sohn, umarmte ihn und untersuchte ihn von oben bis unten. Er hatte einiges abbekommen, aber es war nichts, was die Zeit nicht heilen würde. »Alles okay?«

				»Ich glaub schon.« Zack war erschöpft und gleichzeitig aufgewühlt. »Was zum Teufel ist hier passiert?«

				»Egal.« Daniel versuchte, ihn zu beruhigen. »Das ist jetzt vorbei.«

				»Bist du da ganz sicher?« Daniel und Zack drehten sich gleichzeitig zu der donnernden Stimme hinter ihnen um. Zu Moog, zu seiner Hand, zu der Pistole darin. »Da sind fast eine Million Dollar in dem Verstärker. Und noch mal fünf in der Suite. Und ihr zwei seid die einzigen Menschen, die mich für immer ins High-Desert-State-Gefängnis bringen können. Meint ihr etwa, ich lass euch hier einfach so rausspazieren?«

				»Moog?« Daniel fühlte die Pistole in seiner Hand und beobachtete den Mann, von dem er hoffte, dass er ihn nicht erschießen musste. »Was soll das?«

				Das Gesicht des Riesen war geschwollen und voller Prellungen, aber es war nicht so entstellt, dass Daniel nicht die grimmige Entschlossenheit darin sehen konnte. Aber plötzlich löste sich all das in einem breiten Grinsen auf. »Ach komm, ich verarsch euch doch nur.«

				Klar, Daniel ging es gleich besser – aber so richtig erleichtert fühlte er sich nicht sofort. »Was …?«

				»In meinem ganzen Scheißleben bin ich noch nie jemandem irgendwas schuldig geblieben, aber ich schätze, dir bin ich was schuldig – ob ich will oder nicht.« Moogs blutiges Feixen verriet, dass ihm ein paar Zähne fehlten. »Mein Auftrag, dir den Arsch aufzureißen, hat sich offiziell erledigt, und zwar seit das russische Arschgesicht gemerkt hat, dass er mich nicht mehr Boy nennen kann – ohne zu fliegen. Also sind wir quitt.« Er sah sich die Leichen an, die auf dem Balkon verstreut waren. »Aber jetzt mal im Ernst, wir müssen hier verschwinden, bevor die Bullen auftauchen.«

				»Und das Geld?«, fragte Daniel.

				Moog schüttelte den Kopf. »Ich bin ja so einiges, aber ich bin kein Dieb. Das Geld gehört dir.«

				Daniel ging rüber zum Amp, hob ihn hoch und gab ihn Zack. »Hier. Das gehört dir.«

				Zögerlich sah sein Sohn den Verstärker an, bevor er ihn nahm. »Ich weiß nicht …«

				»Ich werde eine Weile untertauchen müssen.« Er sah sich nach Moog um, suchte dessen Bestätigung.

				Der große Mann betrachtete den Schaden, den sie angerichtet hatten, und überschlug ihn kurz im Stillen. »Du steckst bis über beide Ohren in der Scheiße.«

				»Nimm es«, forderte Daniel. »Niemand weiß, dass du in dieser Sache drinsteckst.« Er sah an seinem Sohn vorbei auf Rabidosos Leiche. »Du kommst schon zurecht.«

				Das reichte Zack nicht. »Und du?«

				»Ich komm auch zurecht. Aber ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist, und deshalb musst du jetzt abhauen.« Er zeigte auf den Amp. »Das Geld reicht, um alle deine Rock-’n’-Roll-Träume ins Rollen zu bringen.«

				»Also gut.«

				»Und lass dich mal bei deiner Mom blicken«, erklärte Daniel. »Sie wird eine Weile jemanden brauchen, der sich um sie kümmert.«

				»Das mach ich.« Zack wollte noch etwas sagen, aber ihm fiel nichts anderes ein als: »Danke.«

				Daniel schüttelte den Kopf. »Das Geld war sowieso für dich.«

				»Nicht für das Geld. Für alles andere.«

				Daniel nahm seinen Sohn so fest in die Arme, wie er meinte, dass dessen Knochen es mitmachen würden. Er hielt sich an ihm fest, als müsste er ihn gleich für immer loslassen. Und dann tat er es. »Beeil dich«, sagte er und schob ihn ins Haus. Schon längst hielt sich keine Menschenseele mehr in der Suite auf. Am Fahrstuhl sagte Daniel nur: »Pass auf dich auf.«

				»Mach ich.« Die Tür ging auf, und Zack trat hinein.

				»Und dass du mir nie deine Träume aufgibst.« Die Gefühle drohten Daniel zu überwältigen. »Versprich mir das.«

				»Versprochen.«

				»Und wenn du spielst …« Zack wartete. »Spiel immer nur für den Moment.«

				»Versprochen.«

				Daniel beugte sich vor und gab seinem Sohn einen Abschiedskuss. Dann schlossen sich die Fahrstuhltüren, und er war weg.

				»Was hast du jetzt vor?«, überlegte Moog laut.

				»Sag ich dir gleich.« Daniel machte sich auf die Suche, und anderthalb Minuten später hatte er das Geld des Russen gefunden und in eine Ledertasche gestopft.

				»Wie wär’s, wenn wir es teilen«, bot Daniel ihm an, hielt die Tasche auf und zeigte ihm das Geld, das er mitnahm.

				»Ich sag doch«, erklärte Moog entschlossen. »Ich bin kein Dieb.«

				»Es ist nicht leicht, sich ausschließlich von Prinzipien zu ernähren«, warnte Daniel. »Und deine Aussichten auf eine Beschäftigung dürften eher trübe ausfallen, nachdem du deinen Chef aus dem sechzigsten Stock geworfen hast.«

				»Ich komm schon zurecht«, versicherte ihm der große Mann.

				»Aber ich vielleicht nicht. Ich schätze, ich habe heute Abend ein paar Leute etwas angepisst.«

				Moog nickte. »Tja, einige dürften sogar extrem angepisst sein von dem, was wir gerade angerichtet haben.« Er zeigte auf die Tasche in Daniels Hand. »Und für manche Leute sind das noch mal fünf Millionen Gründe mehr, dir ans Leder zu wollen.«

				Also sprach Daniel seinen Gedanken aus: »Also, du hast keine Arbeit mehr. Und ich brauche Schutz. Und da ich kürzlich zu etwas Geld gekommen bin …«

				Moog musste nicht lange überlegen. »Ich werde niemals Boss zu dir sagen.«

				»Das würde ich auch nicht wollen.«

				»Na, gut.«

				»Okay.«

				Und damit war der Deal besiegelt.

				Gemeinsam gingen sie zum Fahrstuhl, holten ihn wieder nach oben und fuhren dann schweigend abwärts.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	48

				Zehn Minuten später bahnte sich eine Spezialeinheit des FBI in klassischer »Schlangen«-Formation einen Weg in die Penthouse-Suite des Hotel du Monde. Jeder Einzelne der Agenten war lange genug dabei, dass er an einem Tatort schon so einige Leichen gesehen hatte. Nur noch nie so viele auf einmal wie hier.

				Der vorderste Agent blieb wie angewurzelt stehen, als er das Schlachtfeld betrat. »Heilige Scheiße!« Die schussbereite 9 mm sank einen Moment leicht herab, während er das Blutbad betrachtete, das vor ihm ausgebreitet lag. »Die sind alle tot!«

				Special Agent Feller drängte an ihm vorbei, um sich das Malheur mit eigenen Augen anzusehen. »Verdammt!« Die anderen Agenten sahen einen Haufen Leichen, doch Feller sah seine Chance, sich nach dem Vorfall in Chicago zu rehabilitieren. »Verdammt noch mal!«

				Für den Bruchteil einer Sekunde geriet er in Panik und verlor die Notwendigkeit aus den Augen, die Lage unter Kontrolle zu behalten. Einen kurzen Moment blitzte seine berufliche Zukunft vor seinen Augen auf. Es war ein sehr kurzer Moment.

				»Agent Feller?«, fragte einer von ihnen, und sein Tonfall machte deutlich, dass er ihren Team-Leader nicht zum ersten Mal um Anweisung bat.

				»Was? Genau.« Ob es nun das übliche Verfahren war oder nicht, eigentlich wollte er nur eins: »Ich will die Personalien sämtlicher Leichen. Ist Erickson auch dabei?«

				»Negativ!«, rief einer der Agenten mit Blick auf Potbellys sterbliche Überreste.

				Ein anderer Agent betrachtete Ponytail. »Negativ!«

				Dann die praktisch kopflose Leiche von Rabidoso. »Negativ!«

				Mit jeder Antwort sanken Special Agent Fellers Hoffnungen. »Wo zum Teufel ist Erickson?«

				Der Agent, der den Trupp angeführt hatte, antwortete als Erster. »Er ist nicht hier.« Er sah sich eine Leiche nach der anderen an. »Turner und Prisrakjewitsch ebenfalls nicht.«

				Es wurde immer nur noch schlimmer. »Und wo zum Teufel sind sie?«, regte sich Feller auf.

				Auf Spekulationen wollte sich aber niemand einlassen.

				So durfte es nicht enden. Das würde er nicht zulassen. Er würde noch einmal zum Deputy Director gehen und darauf hinweisen, dass das, was in der Penthouse-Suite passiert war, nur einmal mehr die Dringlichkeit bestätigte, Daniel Erickson dingfest machen zu müssen – und dass er beim FBI nach wie vor der Agent war, der das am ehesten schaffen konnte. Er konnte es zum Guten wenden. Das Ganze konnte sich für ihn noch auszahlen.

				Der Truppführer unterbrach die innere Selbstmotivation. »Was ist hier eigentlich passiert?«

				Feller wunderte sich, dass es daran irgendwelche Zweifel geben konnte. »Spontan – Agent Hosney – würde ich sagen, dass er alle umgebracht hat.«

				»Aber ich dachte, Sie meinten, er wäre nur irgend so ein Musikfuzzi.«

				»Na, da hat sich bei ihm wohl offensichtlich irgendwas verändert, oder?«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL	49

				Auf der Auffahrt des Casinos hatte sich die komplette Palette an Einsatzfahrzeugen versammelt: diverse Streifenwagen, Feuerwehrautos und ein Krankenwagen. Ein Notarztteam kümmerte sich um einen Fall auf dem Asphalt, dessen Anblick ein Ring von Polizisten vor der versammelten Menge dringend zu verbergen versuchte. Weitere Beamte fingen an, die Leute zu fragen, ob sie etwas gesehen hatten. Sie alle interessierten sich so sehr für den verrenkten Leichnam in der Auffahrt, dass niemand die beiden ramponierten Gestalten auf ihrem Weg zum Parkservice beachtete. Daniel und Moog spazierten mit unauffälligem Desinteresse an der Szenerie vorbei.

				Der Monte Carlo schüttelte sich und kam am Parkwächterhäuschen zum Stehen, und derselbe Bengel in dunkelbrauner Jacke, der den Wagen in Empfang genommen hatte, kam hinter dem Steuer hervor. Er reichte Daniel die Schlüssel. »Ohne einen Kratzer.«

				Daniel stellte die Tasche hinten rein, nahm einen Hunderter vom Stapel und gab ihn dem Jungen. »Danke.«

				Der junge Kerl sah sich den Schein an und grinste. »Na, Sie haben bestimmt eine lange Geschichte zu erzählen.«

				Daniel blickte auf. »Was hast du gesagt?«

				»Genau das, was ich meinte. Tu ich immer.« Der Junge hielt die verbeulte Tür auf und wartete, während Daniel ihn einen Augenblick misstrauisch musterte. Schließlich stieg er ein, und der Junge drückte die Tür zu. Dabei murmelte er: »Ihr solltet euch lieber beeilen, mi key.« Seine Stimme klang rau und krächzend.

				Daniel war längst nicht mehr überrascht davon, er lächelte nur. »Danke.« Er blickte dem Bengel tief in die Augen und sah genau das, was er sehen wollte. »Für alles.« Dann streckte er die Hand aus dem Fenster und drückte ihm ein Bündel Hunderter in die Hand.

				»Ich nehme dein Geld«, bedankte der sich. »Und ich gebe dir das hier.« Er drückte Daniel etwas in die Hand. Daniel sah nach und fand die Knochen seines abgetrennten Fingers, die an einem goldenen Kettchen hingen. »Ich dachte mir, das willst du sicher wiederhaben.«

				»Danke schön!«

				Das Grinsen des Jungen wurde immer breiter. Und dann lief er zu seinem Häuschen, stellte sich in die Tür und sah dem Monte Carlo hinterher. »Du magst auf dem richtigen Weg sein«, murmelte er vor sich hin. »Aber ich bin noch nicht ganz fertig mit dir, mi key.«

				»Wo fahren wir hin?«, fragte Moog, als Daniel den demolierten Monte Carlo in den Verkehr fädelte, der sich den Strip entlangschob.

				»Ich dachte an die Karibik. Kopf einziehen und abtauchen.«

				Moog überlegte eine Weile. »Klingt gut.«

				Daniel hatte allerdings eine Bedingung. »Ich muss nur einen kurzen Zwischenstopp in Jersey einlegen.«

				»Wir fahren über New Jersey in die Karibik?«

				»Es wird nicht lange dauern. Ich habe jemandem was versprochen.«

				Moog hatte keine Eile. »Seine Versprechen muss man halten.«

				Sie fuhren wortlos durch das Lichtermeer, bis ihnen das allerletzte Schild am Strip einen Neon-Abschiedsgruß entbot: »Gute Fahrt. Kommen Sie bald wieder.« Daniel fuhr in die pechschwarze Wüste hinein und hegte keinerlei Absicht, jemals wieder hierher zurückzukommen.

				Er stellte den CD-Player an, und eine E-Gitarre spielte einen Blues. Daniel erwartete den Sänger von Dockery Plantation, doch der hier hatte eine rauere Stimme.

				Hard promises that you made in the night

				The bargain you struck for the fire to fight

				»Ich dachte ja, damit sind wir jetzt wirklich durch«, sagte Moog offensichtlich beunruhigt.

				»Das habe ich noch nie gehört«, meinte Daniel.

				»Und du wirst es auch jetzt nicht hören.« Er drückte die Taste und holte die Scheibe heraus. Ohne Daniel Gelegenheit zum Einwand zu geben, schleuderte er die CD in die kalte schwarze Nacht hinaus. »So. Suchen wir uns was Jazziges. Womit es sich gut reisen lässt.«

				Daniel erhob keine Einwände und stellte das Radio an. Da lief derselbe Blues. Dieselbe Nummer. Mit demselben Text.

				Hard promises that you made in the night

				The bargain you struck for the fire to fight

				»Was zum …« Moog suchte nach anderen Sendern, aber immer wenn das Rauschen nachließ, fing wieder dieser Song an.

				Hard promises that you made in the night

				The bargain you struck for the fire to fight

				Blood has been spilled, lives have been lost

				There’s no walking away without paying the cost

				And there’s a heavy

				There’s a heavy

				A heavy price to pay

				»Stell das Ding ab.« Daniel machte einen langen Arm und tat es selbst. Es blieb still im Wagen, fast bis nach Cedar City, aber den Song kriegte Daniel nicht mehr aus dem Kopf.

				Hard promises that you made in the night

				The bargain you struck for the fire to fight

				Blood has been spilled, lives have been lost

				There’s no walking away without paying the cost

				And there’s a heavy

				There’s a heavy

				A heavy price to pay

			

		

	
		
			
				

				ANHANG

			

		

	
		
			
				

				THE BLUES HIGHWAY BLUES

				Little Robert Dusty konnte nicht Gitarre spielen wie Son House.

				Er zog in die Ferne und kam wieder als Star.

				Man sagt, er schloss einen Pakt mit dem Teufel.

				Ich glaube eher, ein Engel brachte seine verlorene Seele zurück.

				Er lief auf der Straße, die zum Himmel führt

				Und direkt durch die Hölle.

				Eine Leidensgeschichte mehr, die man sich von ihm erzählen kann,

				Der diese Musik spielte

				Und jeden Preis dafür bezahlte.

				Auf ewig hallen seine Lieder durch die Nacht.

				Blues Highway Blues

				Großvater erzählte dem kleinen Chester, im Dunkeln, da seien Wölfe.

				Ich will verdammt sein, wenn der alte Herr nicht richtig lag.

				Ihre Gitarren grollten und knurrten wie wilde Bestien,

				Und wenn der Junge ihren Blues hörte, großer Gott, dann heulte er gleich mit.

				Er fuhr auf der Straße, die zum Himmel führt

				Und direkt durch die Hölle.

				Eine Leidensgeschichte mehr, die man sich von ihm erzählen kann,

				Der diese Musik spielte

				Und jeden Preis dafür bezahlte.

				Auf ewig hallen seine Lieder durch die Nacht.

				Blues Highway Blues

				Armer großer Junge, Danny, lass mich dir was singen.

				Du hast deine Seele verkauft, und jetzt ist auch das Geld verloren.

				Willst du deine Seele zurück, dann geh und such die Million.

				Geh zu der Kreuzung, genau wie der junge Robert.

				Folge nur der Straße, die zum Himmel führt

				Und direkt durch die Hölle.

				Eine Leidensgeschichte mehr, die man sich von ihm erzählen kann,

				Der diese Musik spielte

				Und jeden Preis dafür bezahlte.

				Auf ewig hallen seine Lieder durch die Nacht.

				Blues Highway Blues

				Du hast den Blues Highway Blues.

				Du hast den Blues Highway Blues.

				Schnür dein Bündel, Danny, die Reise geht los.

				Du hast den Blues Highway Blues.

				Du hast den Blues Highway Blues.

			

		

	
		
			
				

				JUST YOU GET BACK ON UP

				Wir haben das Gesicht verloren und auch unseren Glauben.

				Die Seele misst sich an dem, was du zu tun bereit bist.

				Es ist keine Sünde, im Augenblick des Zweifels zu sündigen.

				Es ist keine Schande, angezählt zu werden, zähl dich nur nicht selbst aus.

				Trink vom sauren Schwamm oder vom süßen Saft der Liebe,

				Doch wenn du geschlagen am Boden liegst, steh einfach wieder auf.

				Angeblich haben sie ihn gewarnt: »Komm raus, bevor’s zu spät ist!«

				Doch wenn man nicht flüssig ist, kann man nicht evakuieren.

				Georgie sagte: »Hab alles im Griff!« Doch sein Brownie hat’s vermasselt.

				Und sobald der Himmel sich klärte, war da eine Wasserwand.

				Allein mit einem Becher ist kein Fluss zu bändigen.

				Doch wenn du geschlagen am Boden liegst, steh einfach wieder auf.

				Er spielte mit achtundsechzig, was andere nicht mit zwanzig mehr zustande bringen.

				Er war der König des Mardi Gras, doch am Ende schrubbte er den Boden.

				Dennoch war der Kahle Mann mit seinen Shuffling Hungarians nicht zu bremsen.

				Und noch als Sechzigjähriger beherrschte Fess das Fest.

				Am Eingang seines Tempels wirst du deinen nächsten Hinweis finden.

				Wenn du geschlagen am Boden liegst, steh einfach wieder auf.

			

		

	
		
			
				

				SHE’S LEAVING BY DEGREES

				Keine Frau verlässt dich von jetzt auf gleich.

				Nein, sie verlässt dich nach und nach,

				Und wenn du deine halten möchtest, Junge,

				Dann hör mir lieber zu.

				Wenn sie dich zum ersten Mal verlässt,

				Denkst du dir noch nichts dabei.

				Nur ein harsches Wort aus deinem Mund,

				Du hast nicht angerufen, dass du später kommst.

				Wenn sie dich dann zum zweiten Mal verlässt,

				Weint sie zum ersten Mal,

				Beim dritten Mal sieht sie dich an,

				Doch ist da keine Liebe mehr in ihrem Blick.

				Dann weißt du, dass sie geht,

				Dass sie sich befreit,

				Sie verlässt dich

				Nach und nach.

				Wenn sie dich das nächste Mal verlässt,

				Weint sie sich in den Schlaf.

				Sie tut, als liebe sie dich noch,

				Doch die Gefühle sind verblasst,

				Und dann kommt das Ende.

				Eines schicksalhaften Tages

				Blickt ihr ein Fremder in die Augen

				Und sie wendet sich nicht ab.

				Dann weißt du, dass sie geht,

				Dass sie sich befreit,

				Sie verlässt dich

				Nach und nach

				Und dann kommt der Moment,

				An dem sie abends ausgeht.

				Fast ist sie schon weg,

				Wenn sie nicht mehr streitet.

				Wenn sie dich zum letzten Mal verlässt,

				Ist sie gegen deinen Charme immun.

				Sie achtet gar nicht auf dein Flehen,

				Sie läuft direkt in seine Arme.

				Und sie kommt nie zurück,

				Will dich nie wiedersehen,

				Sie kommt nie mehr in die

				926 East McLemore.

				Dann weißt du, dass sie weg ist,

				Dass sie sich befreit hat,

				Sie hat dich verlassen,

				Verlassen nach und nach.

				Verlassen nach und nach,

				Verlassen nach und nach,

				Und sie kommt nie wieder,

				Will dich nie mehr sehen,

				Sie kommt nie wieder.

			

		

	
		
			
				

				SIX FEET OF PEACE

				Sie brechen mir das Herz,

				Du stiehlst mir meine Seele,

				Sie nehmen alles, was sie kriegen können,

				Sie haben mich im Griff.

				Sie wollen, was ich habe,

				Du lässt mich nicht mehr los.

				Doch zwischen

				Euch beiden

				Fand ich sechs Fuß Frieden.

				Sechs Fuß Frieden,

				Mehr bleibt mir nicht,

				Wo der Sommerregen fällt

				Und die Winterwinde wehen,

				Wo nur Sterne leuchten

				Hoch am Himmelszelt.

				Sechs Fuß Frieden,

				Mehr bleibt mir nicht,

				Bis ich sterbe.

				Um alle meine

				Schulden zu begleichen,

				Gingen Hiram und Luke

				Auf die Reise

				In einem Cadillac Cabrio

				Mit einem Schmerz, der nicht vergehen wollte.

				Rastlos wie Cowboys

				Fanden sie

				Sechs Fuß Frieden.

				Sechs Fuß Frieden,

				Mehr bleibt mir nicht,

				Wo der Sommerregen fällt

				Und die Winterwinde wehen,

				Wo nur Sterne leuchten

				Hoch am Himmelszelt.

				Sechs Fuß Frieden,

				Mehr bleibt mir nicht,

				Bis ich sterbe.

				Danny, du hast deine Liebe verloren.

				Jetzt ist auch dein Geld weg,

				Aber sie haben dein Leben gerettet vor dem,

				Was du dir antun wolltest.

				Du kriegst einen Neuanfang,

				Du kriegst eine neue Chance,

				Vorausgesetzt, du findest in dir

				Sechs Fuß Frieden.

				Sechs Fuß Frieden,

				Die musst du finden.

				Erstick den Schmerz in deinem Herzen,

				Beende den Krieg

				In deinem Kopf.

				Sechs Fuß Frieden

				Du kannst sie geben,

				Sechs Fuß Frieden,

				Jeden Tag in deinem Leben.

			

		

	
		
			
				

				CUTTIN’ HEADS WITH THE LIVING DEAD

				Du hast eine tolle Villa, vielleicht auch drei bis vier,

				Hast eine Limo, einen Jet und eine blondierte Hollywood-Hure,

				Du hast Aktien und Wertpapiere und Vermögen

				Und den ganzen Scheiß.

				Von meiner Warte aus

				Verdienst du mit deiner Band

				Rein gar nichts davon,

				Denn was du tust,

				Haben vor dir schon andere getan und gelassen.

				Und du hättest keine Chance

				Im Wettstreit

				Mit den lebenden Toten.

				Charlie Patton spielte runtergestimmt

				Und brachte seine Gitarre doch zum Kreischen

				Und er spielte auf nur fünf Saiten,

				Was Page nicht auf achtzehn schafft

				Im Wettstreit

				Mit den lebenden Toten.

				Und Elmore James, er hat seine Amps frisiert,

				Als The Edge noch in seinen Kinderschuhen steckte,

				Jimmie Rogers rockte das Haus,

				John Lee Hooker war der Größte.

				Und heute gibt es keinen mehr, der spielen kann

				Wie Magic Sam

				Im Wettstreit

				Mit den lebenden Toten.

				Freddy King, wie jeder weiß,

				Brauchte keine Übungsvideos.

				Also mach dich auf in deinem roten Rock,

				Denn denen wirst du nie gewachsen sein

				Im Wettstreit

				Mit den lebenden Toten.

				B. B. mag im Sitzen spielen,

				Doch Slowhand wird die Krone niemals übernehmen

				Im Wettstreit,

				Im Wettstreit.

				Nun, Danny, auch du hast dabei mitgespielt,

				Du hast deine Seele verkauft.

				Du weißt, es stimmt.

				Und als deine Welt in sich zusammenbrach,

				Hast du den Boden unter den Füßen verloren.

				Jetzt wirst du dich also beeilen müssen, mein Freund,

				Wenn du dein Geld je wiedersehen willst.

				Ich bin mir sicher, dass du weißt, wohin,

				Sweet Home, Chicago.

			

		

	
		
			
				

				NOTHING THAT WE CAN’T GET

				Da sieht es nun so aus, als hättest du alles verloren.

				Manchmal scheint es mir, als hätte auch ich alles verloren.

				Aber, Baby, was wir haben, ist nicht nichts,

				Denn wir haben nichts zu verlieren.

				Wir haben nichts zu fürchten

				Und es gibt nichts zu bereuen

				Und nichts hält uns auf.

				Es gibt nichts, was wir nicht haben können,

				Nein, es gibt nichts, was wir nicht haben können,

				Nichts, was wir nicht haben können.

				Fahr in dieser Stadt herum, sieht aus, als sei eine Bombe eingeschlagen.

				Doch wir, die wir geblieben sind, wir gehen hier nicht weg und sind davon nicht abzuhalten.

				Denn Comeback City ist noch immer unsere Heimat und wird es immer sein.

				Und wir kommen wieder, Baby, wir kommen wieder, du und ich.

				Wir haben nichts zu fürchten

				Und es gibt nichts zu bereuen

				Und nichts hält uns auf.

				Es gibt nichts, was wir nicht haben können,

				Nein, es gibt nichts, was wir nicht haben können,

				Nichts, was wir nicht haben können.

				Lincoln Mammett war ein guter Mann, er wusste, was er tat mit seinem Bass.

				Er hing mit den Funk Brothers ab und ist immer noch irgendwo in der Stadt.

				Oh, Danny, er ist so sehr wie du, er ist ein Mann, dem du begegnen solltest.

				Du findest ihn dort jede Nacht, denn er lebt auf der Straße.

				Aber er hat nichts zu fürchten,

				Und, Danny, es gibt nichts zu bereuen,

				Und nichts hält uns auf.

				Es gibt nichts, was wir nicht haben können,

				Nein, es gibt nichts, was wir nicht haben können,

				Nichts, was wir nicht haben können.

			

		

	
		
			
				

				ROCK ROCK ROCK

				Das Leben ist hart, es schlägt dich nieder,

				Schüttelt dich durch, verdreht dir den Kopf.

				Doch wenn es ganz schlimm kommt und du am Boden liegst,

				Steh es durch, es ist die Zeit zu kämpfen.

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn du nicht mehr weiterkannst,

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn du meinst, du hast verloren,

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn sie sagen, du liegst falsch,

				Rock. Rock. Rock.

				Bis es wieder läuft.

				Als Moondog seinen »Krönungsball« gab,

				Folgten fünfundzwanzigtausend Kids seinem Ruf,

				Schwarze und Weiße gemeinsam, aus Liebe zur Sache

				Sangen alle: »Jim Crow, reiß deine Mauern ein!«

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn du nicht mehr weiterkannst,

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn du meinst, du hast verloren,

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn sie sagen, du liegst falsch,

				Rock. Rock. Rock.

				Bis es wieder läuft.

				Der Rock ’n’ Roll ist ein Strom, der sich aus vielen Flüssen speist.

				Da gibt es Rhythm und den Blues und alles, was dazwischenliegt.

				Da gibt es Boogie-Woogie, Jazz und Gospel Soul.

				Das ist der ganz besondere Stoff, der den Rock ins Rollen bringt.

				Da ist der Cowboy Swing und sogar Country Jamboree,

				Bluegrass, Folk, das alles treibt den Big Beat an.

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn du nicht mehr weiterkannst,

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn du meinst, du hast verloren,

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn sie dir sagen, du liegst falsch,

				Rock. Rock. Rock.

				Bis es wieder läuft.

				Nun, Danny, du hattest es nicht leicht, doch du bist nicht allein.

				Und das Sterben bringt dich nicht dorthin, wohin du musst.

				Denk nur an das, was du alles vorzuweisen hast,

				Du bist nah dran, fast bist du schon zu Hause.

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn du nicht mehr weiterkannst,

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn du meinst, du hast verloren,

				Rock. Rock. Rock.

				Wenn sie dir sagen, du liegst falsch,

				Rock. Rock. Rock.

				Bis es wieder läuft.

			

		

	
		
			
				

				CASH MONEY

				Bares Geld,

				Manche Leute verkaufen dafür ihre Seele,

				Manche Leute geben ihre Träume auf,

				Manche Leute verkaufen dafür ihre Haut,

				Aber es ist nie, was es zu sein scheint.

				Bares Geld,

				Mehr wollen manche Leute nicht.

				Bares Geld,

				Sie glauben, dass sie sonst nichts brauchen,

				Bares Geld

				In meiner Tasche,

				Bares Geld,

				Aber es besitzt mich nicht.

				Manchen Leuten ist es egal, wen sie verletzen,

				Manche Leute stehlen, was sie können,

				Mancher macht anderen das Leben schwer,

				Aber das macht ihn nicht zum Mann.

				Bares Geld,

				Sie glauben, dass sie sonst nichts brauchen,

				Bares Geld

				In meiner Tasche,

				Bares Geld,

				Aber es besitzt mich nicht.

				Denn den Weg in den Himmel kann man sich nicht erschleichen,

				Und das Schicksal lässt sich nicht bestechen,

				Wahre Liebe gibt es nicht zu kaufen,

				Und auch nicht mehr Zeit, wenn es zu spät ist.

				Bares Geld,

				Sie glauben, dass sie sonst nichts brauchen,

				Bares Geld

				In meiner Tasche,

				Bares Geld,

				Aber es besitzt mich nicht.

				Danny, du hast dein ganzes Leben damit verbracht, Kohle zu machen.

				Wie ist es für dich ausgegangen

				Mit einer Frau, die dir keine Liebe gab,

				Und dich dahin brachte, wo du bist.

				Jetzt kriegst du noch eine zweite Chance,

				Deine Reise ist schon bald zu Ende,

				Du hast nur noch ein paar Schritte

				Und dann gehört alles wieder dir.

				Bares Geld,

				Sie glauben, dass sie sonst nichts brauchen,

				Bares Geld

				In meiner Tasche,

				Bares Geld,

				Aber es besitzt mich nicht.

			

		

	
		
			
				

				END OF THE ROAD

				Lass das Vergangene hinter dir,

				Nimm alle Last von deinen Schultern,

				Nichts erinnert mehr daran.

				Es ist vorbei.

				Tu deinen ersten Schritt voran,

				Alle Schulden sind beglichen.

				Jetzt nimm dein Leben in die Hand,

				Halt es am Laufen, bis ans Ende deines Weges.

				Bis ans Ende deines Weges, lass den Himmel auf dich warten.

				Lauf so schnell du kannst, bis du abhebst und dann fliegst,

				Und ob du mit den Engeln aufsteigst oder auf die Erde stürzt,

				Du kannst darauf bauen, dass ich immer bei dir bin.

				Ich stell dich wieder auf die Beine und trage deine Last,

				Ich bleib an deiner Seite, bis ans Ende deines Weges.

			

		

	
		
			
				

				A HEAVY PRICE TO PAY

				Große Schwüre, die du bei Nacht geleistet hast,

				Der Pakt, den du geschlossen hast, um das Feuer zu haben.

				Große Schwüre, die du bei Nacht geleistet hast,

				Der Pakt, den du geschlossen hast, um das Feuer zu haben.

				Große Schwüre, die du bei Nacht geleistet hast,

				Der Pakt, den du geschlossen hast, um das Feuer zu haben.

				Blut ist geflossen, Menschen haben ihr Leben gelassen,

				Es gibt kein Entrinnen, ohne die Schuld zu begleichen.

				Und es ist ein hoher,

				Ein hoher,

				Ein hoher Preis zu zahlen.

				Große Schwüre, die du bei Nacht geleistet hast,

				Der Pakt, den du geschlossen hast, um das Feuer zu haben.

				Blut ist geflossen, Menschen haben ihr Leben gelassen,

				Es gibt kein Entrinnen, ohne die Schuld zu begleichen.

				Und es ist ein hoher,

				Ein hoher,

				Ein hoher Preis zu zahlen.
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